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        Kapitel eins


        Zurück

      


      Robins Mutter hatte verboten gute Laune, als sie das Auto die Auffahrt der Daniel-Nathans-Akademie hinauf lenkte. Als könnte sie es nicht erwarten, uns endlich los zu werden. Rica saß auf dem Rücksitz und starrte aus dem Fenster. Sie fühlte sich fatal an den Tag im letzten September erinnert, an dem sie zum ersten Mal an diese Schule gekommen war. Auch wenn sie dieses Mal wusste, was sie erwartete, fühlte sie sich nicht besser.


      »Ihr seid sicher erleichtert, wenn ihr wieder unter euch seid«, zwitscherte Frau Wittich in dem übertrieben hohen Tonfall, den sie die ganze Woche über angeschlagen hatte. Rica wusste immer noch nicht, wie sie darauf reagieren sollte, aber er ging ihr dermaßen auf die Nerven, dass sie tatsächlich froh war, wieder zur Schule zurückzukehren. Sie wünschte, sie könnte ein paar Worte mit Robin wechseln, doch der saß vorne neben seiner Mutter und starrte ebenfalls aus dem Fenster.


      Die Woche bei den Wittichs hatte Entspannung sein sollen. Rica hatte sich darauf gefreut, ein paar Tage nur mit Robin verbringen zu können. Über all das nachdenken, was passiert war. Neue Energie tanken. Und nicht zuletzt wollte sie Robin mal ganz für sich allein haben. Ohne andere Schüler, ohne nervtötende Lehrer, ja sogar ohne ihre beste Freundin um sich.


      Aber der Plan war gründlich fehlgeschlagen. Nicht nur, dass Simon am ersten Tag am laufenden Band rumgenervt hatte, nein, die ganze Zeit war Frau Wittich um Rica und Robin herumgewuselt und hatte sie behandelt, als wären sie das nächste königliche Ehepaar. Kaum eine Minute hatten sie miteinander allein sein können. Und dabei hatte Rica nicht mal das Gefühl, dass Robins Mutter sie besonders mochte. Wenn sie glaubte, dass Rica nicht aufpasste, warf sie ihr immer wieder höchst skeptische Blicke zu.


      Ich bin nicht gut genug für ihren Sohn, das ist klar. Und dass ich ihr liebes Schätzchen Simon in Schwierigkeiten gebracht habe, macht es nicht besser.


      Robins kleiner Bruder Simon war am zweiten Tag gemeinsam mit ihrem Vater zu einem »Spezialisten« gefahren, und danach nicht wieder aufgetaucht. Rica hatte das Gefühl, dass Frau Wittich ihr die Schuld daran gab.


      Alles in allem war es nicht gerade der Urlaub gewesen, den Rica sich gewünscht hatte, und so war es ihr auch nicht gelungen, ihre Gedanken zu ordnen.


      »Ah, da sind wir schon«, sagte Frau Wittich. Sie lenkte den Wagen um die letzte Kurve und hielt nur kurz an, um darauf zu warten, dass das Tor zurückgerollt wurde. Rica hatte das starke Bedürfnis, einfach aus dem Wagen zu springen und davonzulaufen.


      Wenn ich erst einmal wieder hier drin bin, lassen sie mich vielleicht nicht mehr fort.


      Robin auf dem Vordersitz drehte sich um und schüttelte beinah unmerklich den Kopf. Rica konnte seine Stimme fast hören: »Alles wird gut. Mach dir keine Gedanken.« Das war die ganze Woche über sein Mantra gewesen. Rica wusste, dass er es gut meinte, aber allmählich konnte sie es nicht mehr hören. Dennoch schenkte sie Robin ein schwaches Lächeln. Sofort runzelte er die Stirn. Er kannte sie zu gut und wusste, wenn sie ihm etwas vorspielte. Rica verdrehte die Augen und winkte ab. Sie konnten später darüber reden.


      Kies knirschte unter den Reifen des Autos, als Frau Wittich es schwungvoll in Richtung der Schülerunterkünfte lenkte und auf dem Parkplatz anhielt. Im nächsten Augenblick war sie auch schon draußen und begann, Gepäck auszuladen.


      Vermutlich hat sie nicht vor, mich bis vor die Haustür zu bringen. Mit steifen Beinen kletterte Rica aus dem Auto, und streckte sich. Die Fahrt war lang gewesen. Sie hätte es vorgezogen, mit der Bahn zu fahren, doch Robins Mutter hatte darauf bestanden, sie den ganzen Weg im Auto zu bringen. Rica hatte das Gefühl, ihre Gelenke müssten quietschen und knacken. Sie dehnte sich und blinzelte ins Sonnenlicht, das nach der langen Fahrt mit getönten Scheiben schrecklich grell wirkte.


      Das Schulgelände lag friedlich da. Sonntagnachmittag war die Zeit, die die meisten Schüler dazu nutzten, ihre eigenen Wege zu gehen, und selbst der Park war verwaist. Die Stille ließ die Umgebung nur noch unheimlicher wirken, und obwohl die Sonne schien, schauderte Rica.


      »Alles klar?«


      Rica zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, aber natürlich war es nur Robin.


      Sie zuckte mit den Schultern und warf einen bedeutsamen Blick zu seiner Mutter hinüber, die begonnen hatte, Reisetaschen in Richtung Eingang zu schleppen.


      »Ich hätte nur gedacht, dass hier vielleicht eine Art Empfangskomitee auf uns warten würde«, murmelte sie halblaut. »Ich meine, nach der Geschichte in der Skihütte. Aber das scheint hier niemanden zu interessieren.«


      »Sei doch froh!«, flüsterte er zurück.


      »Bin ich ja. Seltsam ist es trotzdem.«


      Robin legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie ein Stück zu sich heran. »Du bist nur so nervös, weil du dir den ganzen Urlaub über Gedanken gemacht hast. Vermutlich hast du geglaubt, die denken auch an nichts anderes. Aber vielleicht ist das gar nicht so. Vielleicht sind sie gar nicht so scharf darauf, dich zum Schweigen zu bringen.«


      Vielleicht bin ich auch einfach nicht wichtig genug, um ernstgenommen zu werden, dachte Rica mit einem lächerlichen Anflug von Bitterkeit. Robin hatte recht: Sie sollte froh sein, dass sich keiner um sie kümmerte.


      »Dafür finde ich es aber schon ziemlich merkwürdig, dass sie zweimal versucht haben, mich auszuschalten«, grummelte sie. »Erst Andrea und dann dieser Patrick.«


      Robin zuckte mit den Schultern. »Andrea war ein bisschen durchgeknallt«, gab er zurück. »Und der andere Kerl war ein Psychopath.«


      Nein, er hat nur so getan. Rica hütete sich davor, den Gedanken laut auszusprechen. Manchmal kam es ihr so vor, als würde Robin am liebsten den ganzen Skiurlaub, und was dabei passiert war, vergessen. Kein Wunder, immerhin war sein kleiner Bruder für einen Großteil der unheimlichen Vorfälle verantwortlich gewesen. Und so wütend Robin auch auf ihn war, offensichtlich wog die Tatsache, dass Simon sein Bruder war, immer noch schwerer.


      Rica wusste allerdings auch, dass es sinnlos war, ihn darauf anzusprechen. Am besten ging man dem Thema weitläufig aus dem Weg, bis er bereit war, darüber zu reden. Rica wollte ihn nicht hetzen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sehr er unter der Vorstellung leiden musste, dass sein kleiner Bruder beinah für ihren Tod verantwortlich gewesen wäre. Sie musste ihm Zeit geben, das alles zu verarbeiten. Und überhaupt: Vielleicht war es ja auch besser, sich eine Scheibe von seiner Gelassenheit abzuschneiden. So drückte sie nur kurz ihr Gesicht an seine Schulter und atmete seinen warmen Geruch ein.


      »Ich mache mich dann mal auf den Weg!«, zwitscherte Robins Mutter direkt neben Ricas Ohr, und Rica zuckte zusammen. Robin löste seine Umarmung und schenkte seiner Mutter einen ärgerlichen Blick.


      »Verschwinde schon«, murmelte er, allerdings so leise, dass nur Rica es hören konnte. Sie musste grinsen. Mit voller Absicht schlang sie noch einmal die Arme um Robins Hals und küsste ihn direkt auf den Mund, noch bevor sich seine Mutter ganz abgewendet hatte. Den ärgerlichen Blick hätte sie gern für die Ewigkeit festgehalten.


      »Ich mache mich mal auf zu meiner Ma«, sagte sie und löste sich widerstrebend von Robin.


      Auf einmal schien der Urlaub, der ihr eben noch so verpatzt vorgekommen war, die letzte Zeit des Friedens gewesen zu sein, eine Atempause vor dem großen Sturm. Und ich habe ihn damit verbracht, mich über Frau Wittich aufzuregen, dachte Rica ärgerlich und drückte Robin zum dritten Mal so fest, dass ihm fast die Luft wegblieb. Dann wandte sie sich ab, schnappte sich ihren Rucksack und rannte zu dem Weg, der nach Hause führte. »Ich hole den restlichen Kram nachher ab«, rief sie über ihre Schulter zurück. »Lass ihn einfach in der Einganghalle stehen. Wird schon nichts wegkommen.«


      An der Mündung des Fußpfades drehte sie sich noch mal um. Robin stand immer noch da und sah ihr hinterher. Für einen Augenblick hatte sie das starke Bedürfnis, wieder zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu werfen. Wieder war da das Gefühl, dass ihre ruhigen Stunden gezählt waren. Stattdessen winkte sie nur noch einmal, und wandte sich endgültig ab.


      Der Pfad verlief im Schatten einer Hecke. Da die Sonne bereits unterging, warfen die Zweige unruhige Schatten auf den Kies vor Ricas Füßen. An den Ästen begann sich gerade das erste Grün des Jahres zu zeigen, und ein frischer, süßer Duft hing in der Luft. Ein Stück entfernt zwitscherten ein paar Meisen in den Zweigen, aber sonst war alles ruhig. Menschenleer. Als seien die Schüler der Daniel-Nathans-Akademie von einem Tag auf den anderen alle verschwunden. Ricas Herz schlug unwillkürlich schneller, und sie warf immer wieder einen Blick über ihre Schulter. Dieser dämliche Skiurlaub hatte sie mit einer gründlichen Paranoia zurückgelassen. Jeden Moment rechnete sie damit, überfallen zu werden.


      Reiß dich zusammen, Rica! Sie zwang sich, nur noch nach vorn zu sehen. Nicht rennen! Mach dich doch nicht lächerlich!


      Hastige Schritte knirschten hinter ihr auf dem Kies, und sofort begann Ricas Herz zu rasen. Sie wirbelte herum, schon halb in Abwehrstellung, als sie im nächsten Moment fast von den Beinen gerissen wurde. Eine Wolke aus rotem Haar und Shampooduft hüllte sie ein.


      »Eliza!« Rica wusste nicht recht, ob sie lachen oder einen Herzkasper bekommen sollte. »Spinnst du? Du hast mich zu Tode erschreckt!«


      »Sorry.« Eliza löste sich von Rica, und trat einen Schritt zurück. Ihre Wangen waren gerötet vom Laufen, und in ihren grünen Augen glitzerte etwas, das verdächtig nach Schalk aussah. Rica glaubte nicht, dass sie ihre Freundin jemals so überschwänglich gesehen hatte. »Ich hab gerade erst Robin entdeckt und messerscharf geschlussfolgert, dass du noch nicht weit weg sein kannst.« Sie legte den Kopf schief und schenkte Rica ein breites Lächeln. »Ich hätte gedacht, dass ihr beiden ein wenig länger braucht, um euch voneinander zu verabschieden. Was ist los? Hast du nach einer Woche schon genug von ihm?« Sie zwinkerte, aber Rica konnte auch die Sorge in ihren Augen sehen.


      Rica schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Ma ist nur ständig um uns rumgeschwänzelt, das habe ich nicht länger ausgehalten. Ich glaube, ich hätte mehr von Robin, wenn ich mit ihm im Unterricht säße. Die Lehrer können gar nicht so gut aufpassen wie Frau Wittich.«


      Eliza lachte, doch es klang eher ein wenig abwesend. Offensichtlich war sie mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders. Rica grinste und boxte sie freundschaftlich in die Seite. »Komm schon, nun sag mir endlich, was du auf dem Herzen hast! Du bist mir doch nicht nachgelaufen, weil du nicht bis morgen warten kannst, mich zu begrüßen.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weiter fragte: »Geht’s dir besser?« Als sie Eliza das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie immer noch recht hohes Fieber gehabt.


      Eliza winkte ab. »Alles gut.« Es war offensichtlich nicht das Thema, über das sie sprechen wollte. Verlegen kaute sie auf ihrer Unterlippe herum.


      »Wir haben einen Plan!«, platzte sie schließlich heraus. »Also, eigentlich mehrere Pläne. Wir wollten noch warten, was du dazu sagst, bevor wir etwas machen.«


      Rica runzelte die Stirn. »Wer wir?«


      Wieder kaute Eliza auf ihrer Unterlippe herum. »Nathan«, gab sie dann vorsichtig zu. »Nathan und ich. Wir haben ziemlich viel gechattet, während du und Robin bei seinen Eltern wart. Bei mir zu Hause gab’s eh nicht viel anderes zu tun, und um ehrlich zu sein, hatte ich auf meine Eltern keinen großen Bock.«


      Nathan und ich. Rica verspürte einen leichten Stich der Eifersucht bei dieser so selbstverständlich freundschaftlichen Formulierung. Ich war zuerst mit Nathan befreundet. Doch dann rief sie sich zurecht. Eliza und Nathan passten zusammen, und sie selbst hatte Robin. Wer war sie denn, zwei ihrer besten Freunde ihr Glück nicht zu gönnen.


      Pläne. Sie runzelte die Stirn und sah sich um. Die Sonne stand inzwischen tief über dem Horizont, und der Schatten der Hecke war lang und kühl. Die Vögel hatten zu singen aufgehört, und die Stille schien komplett. Dennoch fühlte Rica sich nicht wohl dabei, diese Angelegenheit hier zu besprechen. Sie hatte immer noch das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch Eliza platzte offensichtlich geradezu vor Aufregung, endlich ihre Neuigkeiten mitteilen zu dürfen.


      »Okay«, meinte Rica. »Lass uns reden, aber nicht hier.« Sie griff den Arm ihrer Freundin und zog sie die Hecke entlang hinter sich her, während sie fieberhaft überlegte, wohin sie gehen konnten. Ihre Wohnung? Da würde Ricas Mutter mithören. Die Schule fiel erst recht aus. Der Park war ihr zu unübersichtlich – man konnte nie wissen, ob nicht irgendjemand hinter einem Busch stand. Und hinter die Musikhalle hatte Rica sich seit der Sache mit Jo nicht mehr getraut. Also wohin?


      Als ihr die Lösung einfiel, war diese so einfach und gleichzeitig so unheimlich, dass Rica schauderte. Aber es war die einzige Möglichkeit, die ihr in den Sinn kam.


      Eliza lief ruhig hinter ihr her, bis sie merkte, wie Rica den Pfad hügelab einschlug, der zum Ponyhof führte. Dann blieb sie abrupt stehen. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


      Rica zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir sehr sicher, dass dort niemand ist, der uns zuhört. Und dass sich niemand die Mühe gemacht hat, da irgendwelche Überwachungsgeräte anzubringen.«


      »Du bist paranoid«, murmelte Eliza und rührte sich weiterhin nicht vom Fleck.


      »Ich habe allen Grund dazu«, erwiderte Rica. »Komm schon. Ist ja nicht so, als ob es ein Spukschloss wäre.«


      Widerstrebend setzte sich Eliza wieder in Bewegung. »Ich hoffe wirklich, du weißt, was du tust«, sagte sie.

    

  


  
    
      
        Kapitel zwei


        Pläne

      


      Rica musste zugeben, dass sie selbst ein mulmiges Gefühl in der Magengegend hatte, als sie den Hof des verlassenen Gebäudes betraten. Sie blickte sich um, und erwartete halb, dass im nächsten Moment Odi um die Mauer schlawenzelt kam. Aber alles blieb still. Kein Schäferhund und auch sonst niemand hielt sich hier auf. Das Haus lag still und dunkel da, der Hof davor war von der tiefstehenden Sonne in rötliches Licht getaucht. Rica musste an Blut denken und schüttelte sich unwillkürlich.


      »Lass uns das schnell hinter uns bringen«, murmelte sie. »Hier gibt es Gespenster.«


      Eliza lachte, es klang ein wenig künstlich. »Okay. Hier auf dem Hof?«


      Rica schüttelte den Kopf und deutete auf die Eingangstür. »Hier draußen kann uns jeder sehen.«


      »Spinnst du? Es ist überhaupt niemand hier!« Eliza verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte Rica einen finsteren Blick. »Ich setz da nie wieder einen Fuß rein.«


      Rica seufzte. Sie hatte auch keine besondere Lust, in Lars’ und Andreas Haus zurückzukehren, aber hier draußen fühlte sie sich nicht sicher. Konnte sein, dass das paranoid war, doch nach ihren letzten Erfahrungen wollte sie lieber auf Nummer sicher gehen. Sie legte Eliza sanft eine Hand auf den Arm. »Es dauert ja nicht lange«, versprach sie. »Und ich bin mir sicher, dass uns da drin nichts passieren wird. Wer soll denn da sein? Andrea?«


      »Man weiß nie. Gefasst hat man sie jedenfalls noch nicht«, gab Eliza zurück. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Na gut.«


      Rica ging zum Eingangstor und drückte die Klinke hinunter. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass das Tor abgeschlossen sein würde, doch zu ihrer Überraschung schwang es leicht und lautlos auf. Die Halle dahinter war dunkel und erschien endlos.


      »Warum ist nicht abgeschlossen?«, fragte Eliza nervös.


      »Wahrscheinlich gibt es einfach nichts in der Halle, was sich zu stehlen lohnt«, meinte Rica. »Ich wette mit dir, dass die Tür zur eigentlichen Wohnung verschlossen ist.«


      »Das müssen wir aber nicht auch noch ausprobieren, oder? Hier drin sind wir doch nun wirklich sicher genug.«


      »Klar.« Rica wagte es nicht, zuzugeben, dass auch sie ein schlechtes Gefühl bei der Sache hatte. Ihre Erklärung, warum nicht abgeschlossen war, war mehr als dürftig.


      Ich bin schon einmal entkommen, sagte sie sich. Und im Moment gibt es keinen Grund, zu vermuten, dass ich das noch mal muss.


      Entschlossen tat sie den ersten Schritt in die dämmrige Halle.


      Nichts.


      Natürlich passierte nichts. Rica schüttelte den Kopf über ihre eigene Angst und tastete sich in die Mitte der Halle vor, wo sie tatsächlich immer noch die kleine Sitzgruppe neben dem Grill vorfand, die Lars und Andrea hier aufgestellt hatten. Mit einem Aufseufzen ließ Rica den Rucksack von den Schultern gleiten und setzte sich in einen der hölzernen Gartenstühle. Das Holz quietschte leicht unter ihrem Gewicht, und als sie sich zurücklehnte und die Augen schloss, redete sie sich beruhigend ein, gemütlich bei einer Gartenparty zu sitzen. Die Vorstellung half. Ein Großteil ihrer Angst schwand. Gleich darauf quietschte der Stuhl neben ihr. Rica konnte Elizas Shampoo riechen. Auch das vermittelte ihr ein beruhigendes Gefühl, und langsam gelang es ihr, sich zu entspannen.


      »Was sind das nun für Pläne, die Nathan und du ausgeheckt habt?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen. So lange sie nichts sah, hielten sich die schlimmen Erinnerungen in Grenzen.


      Sie konnte hören, wie sich Eliza in ihrem Stuhl zurechtsetzte. Das leise Rascheln von Stoff erklang doppelt so laut in der Stille des Hauses, und wieder musste Rica an Geister denken.


      »Also, Nathan möchte ein für alle Mal herausfinden, was es mit dem Institut und seinen Experimenten auf sich hat«, begann Eliza.


      Damit ist er nicht allein, dachte Rica. »Nur Nathan?«, fragte sie laut. »Und du?«


      Eliza zögerte nur eine Sekunde, bevor sie antwortete, aber das reichte Rica, um sich darüber klar zu werden, dass ihre Freundin immer noch nicht so begeistert von der Vorstellung war, die Wahrheit herauszufinden. Kein Wunder. Sie war es schließlich, die sich dem Ganzen stellen musste.


      »Ich auch«, sagte Eliza schließlich leise. »Es hilft ja nicht, wenn ich meinen Kopf in den Sand stecke. Das hat Nathan auch gesagt.«


      Rica musste lachen.


      »Hör auf zu lachen!«, schnappte Eliza sofort. »Da ist nichts zwischen uns.«


      Rica zuckte mit den Schultern, ohne die Augen zu öffnen.


      »Okay, weiter!«, forderte sie Eliza auf.


      »Wir haben uns Gedanken gemacht, wie man das Ganze angehen könnte. Wir wissen ja nicht besonders viel. Nur dass sie uns Schüler beobachten und offensichtlich irgendwie auf die Probe stellen wollten mit dem Skiurlaub. Außerdem wissen wir, dass sie manche Schüler abholen und andere wiederum nicht.«


      »Ganz zu schweigen davon, dass manche ausrasten oder den Druck nicht mehr ertragen können, wie … wie Jonas«, ergänzte Rica. Sie hatte eigentlich einen anderen Namen nennen wollen, aber sie konnte jetzt nicht über Jo nachdenken. »Und dann ist da die Sache mit den Pheromonen, von denen … mein Vater gesprochen hat.« Auch diese Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. Sie war es nicht gewohnt, über ihren Vater zu sprechen. »Und das, was du auch immer in diesem Ordner gefunden hast.« Nun blinzelte sie doch und warf Eliza einen Blick zu. »Möchtest du jetzt darüber sprechen?«


      Eliza war blass geworden. »Irgendwann vielleicht«, murmelte sie. »Wenn du es unbedingt mit einbeziehen willst, vielleicht reicht es dann, wenn ich dir sage, dass auch ich so ein Wunschkind war wie Jo. Und dass das Institut da seine Finger mit im Spiel hatte. Bei der … bei meiner …« Sie brach ab, und zuckte mit den Schultern. »Bei meiner Erzeugung, könnte man sagen.«


      Rica schwieg. Was konnte man auch darauf schon antworten? Schließlich beugte sie sich zu Elizas Stuhl hinüber und legte ihre Hand ganz sanft auf Elizas. Die Finger ihrer Freundin fühlten sich unnatürlich kalt an, aber nach einem kurzen Moment entspannte sie sich ein bisschen und schenkte Rica ein trauriges Lächeln.


      »Also, wir wissen nicht viel«, griff sie ihren Faden wieder auf, als wäre nichts gewesen. »Wir müssen mehr herausfinden. Und wir haben uns überlegt, wie.« Sie atmete tief durch. »Folgendes: Torben war schon mal in diesem Institut. Er hat offensichtlich mit deinem Vater gesprochen, als er noch für diese Leute gearbeitet hat. Er weiß zumindest ein bisschen mehr als wir. Also werden wir ihn uns schnappen und ausquetschen. Und dieses Mal lassen wir ihn sich nicht einfach so herauswinden.«


      »Klingt gut«, stimmte Rica zu, auch wenn sie nicht sicher war, wie sie Torben zum Reden bringen sollten. Das hatte schon beim letzten Mal nicht besonders gut geklappt.


      »Gibt es einen Plan B?«, fragte sie.


      Eliza sah ein wenig verlegen aus. »Schon. Aber der wird dir, glaube ich, nicht gefallen.« Sie sah betreten aus.


      »Komm schon, raus damit! Kann nicht schlimmer sein, als hier zu sitzen«, witzelte Rica, doch das schien Eliza nur noch verlegener zu machen.


      »Tatsächlich«, begann sie gedehnt, »ist es gar nicht so weit davon entfernt. Andrea hat Nathan eine E-Mail geschrieben.«


      »Was?« Rica fuhr senkrecht in ihrem Sitz auf. »Warum das denn? Was sagt sie? Habt ihr der Polizei Bescheid gegeben?« Sie schüttelte den Kopf. »Woher hat sie überhaupt Nathans E-Mail-Adresse?«


      Eliza machte eine beschwichtigende Geste, als müsse sie ein nervöses Pferd beruhigen. »Nathan hat sich mal umgehört. Relativ unverbindlich, hat mit ein paar Leuten in seiner Einrichtung gesprochen, ein paar Schülern und Betreuern, denen er vertraut. Er hat auch einen anonymen Aufruf ans Schwarze Brett gehängt, natürlich nicht unter seinem eigenen Namen und mit einer neuen E-Mail-Adresse. Wir vermuten, dass Andrea irgendwie noch Kontakt zum Institut hat und das mitbekommen hat.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hat ihm Andrea kurz darauf eine Mail geschrieben. Sie will mit ihm sprechen, ihm verraten, was sie weiß und so, aber sie möchte auch etwas als Gegenleistung.«


      Rica schüttelte den Kopf. »Und was?«


      »Hat sie nicht gesagt. So weit sind wir noch nicht. Nathan meinte, bevor wir irgendetwas ausmachen, sollten wir mit dir sprechen.« Wieder lächelte Eliza unsicher. »Schließlich hat sie dir mehr angetan als uns beiden. Wenn du also lieber zur Polizei gehen willst …« Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen.


      Rica kaute auf ihrer Unterlippe herum. Die Polizei zu informieren wäre nur gut und richtig gewesen. Andrea war eine gesuchte Mörderin, und beinah hätte sie auch Rica und Eliza umgebracht. Rica schauderte noch immer, wenn sie an die Nacht dachte, in der sie vor Andrea geflohen war. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt. Wenn sie jetzt sogar einen Verdacht hatten, wo sie sich aufhielt, dann war es eigentlich ihre Pflicht, das zu melden.


      Doch Andrea hatte auch für das Institut gearbeitet. Andrea kannte Frau Jansen und wusste vielleicht, was diese mit der Sache zu tun hatte. Andrea konnte ihnen sagen, was wirklich vorging.


      Rica atmete tief durch. Sie war sich nicht sicher, ob sie nicht gerade einen schrecklichen Fehler beging.


      »Okay. Wir können mit ihr reden. Aber Nathan soll auf gar keinen Fall unsere Namen nennen, verstehst du?«


      »Würde er nie«, gab Eliza zurück. Sie wirkte erleichtert. »Du hast also nichts dagegen?«


      »Ich habe eine ganze Menge dagegen«, meinte Rica. »Ich sehe allerdings auch, dass es sinnvoll sein könnte. Und schließlich wollte ich mehr wissen, nicht wahr?« Sie seufzte. »Noch irgendwas?«


      Eliza schüttelte den Kopf. »Das ist erst einmal alles«, antwortete sie. »Bisschen wenig, ich weiß. Aber uns ist nichts mehr eingefallen.« Sie lächelte verlegen. »Außerdem haben wir noch über so viel anderes gequatscht, da ist ein bisschen was untergegangen, schätze ich.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Rica, und Eliza wurde sofort feuerrot im Gesicht. »Ganz so ist es auch nicht. Nathan hat ständig versucht, dich zu erreichen, aber dein Handy war aus, und auf die E-Mails hast du auch nicht geantwortet.«


      Rica nickte schuldbewusst. »Ich wollte meine Ruhe haben. Ein bisschen mit Robin allein sein. Sorry. Ich hätte mich melden sollen, aber …«


      »Schon gut.« Eliza legte Rica die Hand auf den Arm. »Ich verstehe dich ja. Nur dann darfst du uns auch keine Vorwürfe machen, dass wir alles allein besprochen haben, okay?«


      Wieder spürte Rica einen Anflug von schlechtem Gewissen. »Sorry«, wiederholte sie. »Ich bin einfach etwas angespannt.«


      »Du bist immer angespannt«, murmelte Eliza und stand ruckartig auf. »Lass uns von hier verschwinden. Dieser Ort macht mich ganz kribbelig. Ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass uns jemand beobachtet.«


      »Du träumst«, wehrte Rica ab, obwohl das gleiche Gefühl sie selbst auch plagte. Betont langsam erhob sie sich, wie um sich zu beweisen, dass sie keine Angst hatte. Aber als sie gemeinsam mit Eliza in Richtung Tür ging, glaubte sie immer noch, Blicke in ihrem Rücken zu spüren.


      Als sie die Tür erreichten, drehte Rica sich noch einmal um. Die Halle lag vollkommen im Dämmerlicht, und es war unmöglich, etwas zu erkennen, aber dennoch war sie einen Augenblick lang der Meinung, eine Bewegung am anderen Ende der Halle wahrgenommen zu haben. Ein Huschen, ein leichtes Flackern der Schatten, als ob sich die Eingangstür zu Andreas und Lars’ Wohnung bewegt hätte. Rica kniff die Augen zusammen und starrte so intensiv in die Dunkelheit, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Da war nichts. Die Tür war zu.


      Mit einem Schaudern wandte sich Rica ab und folgte Eliza.


      Ricas Mutter saß am Küchentisch, trank Kaffee und schien in ein Buch vertieft, als Rica die Tür zur Wohnung aufstieß. Sie sah von ihrer Lektüre auf und lächelte Rica an. »Ich dachte, du kommst gar nicht mehr. Wie war der Urlaub?« Sie gab sich große Mühe, einen unbeschwerten Tonfall anzuschlagen, aber in ihren Augen lag ein Ausdruck, den Rica nur zu gut kannte.


      Mit einem Seufzen ließ sie ihren Rucksack von der Schulter gleiten, ging zur Küchenzeile hinüber und goss sich ebenfalls eine Tasse Kaffee ein. Zusammen mit einer Packung Milch trug sie sie zum Küchentisch und ließ sich gegenüber ihrer Mutter nieder.


      »Was ist los, Ma?«


      Ihre Mutter tat so, als ob Ricas Frage sie vollkommen überraschte. Doch als sie Ricas Gesichtsausdruck sah, lächelte sie schuldbewusst, schlug ihr Buch zu und richtete sich auf.


      »Dir kann man auch nichts mehr vormachen, oder?« Sie nahm einen Schluck Kaffee. Von dem Becher stieg kein Dampf mehr auf. Rica fragte sich, wie lange ihre Mutter schon hier saß und so tat, als ob sie lese.


      »Du nicht«, erwiderte Rica. Sie schüttete großzügig Milch in ihre Tasse und nahm selbst einen Schluck. Der weiche, milchig-nussige Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus, und bereitete ihr ein vertrautes, wohliges Gefühl.


      Ihre Mutter seufzte und malte mit dem Zeigefinger unsichtbare Kringel auf den Küchentisch. Sie sah verloren aus und seltsam jung. Sie gab keine Antwort.


      »Ist es wegen Robin und mir?«, vermutete Rica. »Wenn es das ist, kann ich dich beruhigen, ich habe nicht vor …« Doch sie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Im Grunde wusste sie genau, dass es das nicht sein konnte. Ihre Mutter vertraute ihr, was ihre Entscheidungen in Bezug auf Jungs anging. Rica hatte sie deswegen noch nie besorgt gesehen.


      Wieder seufzte ihre Mutter. Dann gab sie sich einen Ruck. Sie hob den Blick und sah Rica direkt ins Gesicht. »Ich denke darüber nach, den Job hier an den Nagel zu hängen«, platzte sie heraus.


      Rica zuckte mit den Schultern. »Ist doch kein Problem. Ich meine, du wolltest doch ohnehin nur ein Jahr bleiben«, erwiderte sie in ihrem besten Plauderton.


      »Das meine ich nicht«, antwortete ihre Mutter. »Ich spreche davon, den Job jetzt aufzugeben. Wir könnten zurück in unsere alte Wohnung ziehen. Sie ist noch frei. Ich habe mit Frau Lehmann telefoniert.«


      Wieder lief etwas wie Eiswasser durch Ricas Adern. »Jetzt? Mitten im Schuljahr?«


      Ihre Mutter nickte nur.


      »Das geht doch gar nicht!« Rica bekam es jetzt mit der Angst zu tun. Von hier weg? Gerne. Aber Eliza und ihre anderen Freunde dafür im Stich lassen? Das konnte sie nicht. Sie musste doch herausfinden, was hier gespielt wurde. »Warum?«


      Ihre Mutter antwortete zunächst nicht, sondern malte nur weiter Kringel auf die Tischplatte. »Dieser Ort ist nicht gut für uns«, sagte sie schließlich. »Besonders für dich nicht. Ich habe gehört, was du für Fragen stellst.« Sie blickte Rica direkt in die Augen. »Du musst damit aufhören, Rica!«


      Rica umschloss mit ihren Händen die Kaffeetasse, doch das warme Porzellan konnte die Kälte nicht aus ihren Fingern vertreiben. Einen Moment lang zog sie in Betracht, alles abzustreiten. So genau konnte ihre Mutter überhaupt nicht Bescheid wissen. Aber sie war noch nie besonders gut darin gewesen, sie anzulügen.


      »Dann sag mir, warum wir hergekommen sind! Das war kein Zufall, oder? Du bist doch auf der gleichen Spur wie ich, nicht wahr? Diese seltsamen Kinder. Das Institut. Die Experimente.« Rica fiel es auf einmal wie Schuppen von den Augen. Wie hatte sie das vorher nicht sehen können? Sie hatte nie mit ihrer Mutter über diese Dinge gesprochen, hatte immer ihre eigenen Nachforschungen sorgfältig geheim gehalten, weil sie wusste, dass ihre Mutter sie nicht gutheißen würde. Bis heute war ihr nie bewusst geworden, dass diese auf der gleichen Spur sein könnte. Zumindest hatte sie diesen Gedanken nie zu Ende gedacht. Es war einfach zu seltsam, daran zu glauben, obwohl es – wenn sie darüber nachdachte – die einzige sinnvolle Erklärung war. »Deswegen bist du hierher gekommen«, beantwortete sie sich ihre Frage selbst.


      Ihre Mutter schüttelte den Kopf, nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht, als hätte sie eben erst bemerkt, wie widerlich der mittlerweile schmeckte. Kurz entschlossen stand sie auf, ging zur Spüle hinüber und schüttete die Kaffeereste weg.


      »Selbst wenn«, sagte sie, den Rücken Rica zugewandt. »Selbst wenn du recht hast, ist das immer noch kein Grund, dass du dich in Gefahr begibst. Ich hätte wissen müssen, dass du viel zu neugierig bist. Und viel zu schlau.« Sie seufzte wieder. »Ich hätte dich bei Frau Lehmann lassen sollen.«


      Rica schwieg. Frau Lehmann, ihre Nachbarin und die Mutter ihrer früheren besten Freundin Lena. Noch im letzten Jahr hätte Rica sich vor Begeisterung bei dem Gedanken, ein Jahr bei Lena wohnen zu dürfen, überschlagen. Aber natürlich hatte ihre Mutter diese Möglichkeit nie zur Sprache gebracht.


      »Was passiert hier?«, fragte Rica. »Wie bist du den Leuten hier auf die Spur gekommen? Was willst du von ihnen? Was weißt du schon?« Noch während sie die Worte aussprach, fiel ihr die Antwort ein. »Das hat mit Pa zu tun, oder nicht? Weil er in die Sache verwickelt ist.«


      Ihre Mutter schwieg, aber ihr Schweigen war Antwort genug. Auf einmal stieg Zorn in Rica auf. »Du hast die ganze Zeit darauf hingearbeitet. Du spionierst ihm hinterher. Und mir hast du gar nichts davon gesagt?« Sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es dieses Mal richtig wehtat. »Er ist doch mein Vater. Wenn etwas mit ihm nicht stimmt, dann habe ich ein Recht darauf, das zu erfahren!«


      Mit einem Ruck drehte sich ihre Mutter zu Rica um, und funkelte sie an. Alle Unsicherheit war aus ihrer Miene verschwunden. »Du sollst dich da nicht einmischen! Verstanden?«


      Rica presste die Lippen aufeinander und starrte zurück. »Er ist mein Vater«, wiederholte sie. »Ich will das jetzt wissen.«


      Ihre Mutter schnaubte verächtlich. »Es hat dich doch früher nie interessiert«, sagte sie. »Warum jetzt?«


      Weil ich ihn jetzt kennengelernt habe. Weil er mir das Leben gerettet hat. Weil er nicht so ein Arsch ist, wie ich mir das immer vorgestellt habe. Aber in dem langen Telefonat, dass sie nach dem Skiurlaub mit ihrer Mutter geführt hatte, hatte sie das Auftauchen ihres Vaters bisher verschwiegen, wie sie überhaupt ziemlich vage geblieben war, was ihre Erlebnisse auf der Skihütte anging. »Du suchst nach ihm«, antwortete sie stattdessen. »Du musst doch auch einen Grund dafür haben. Und der ist nicht, dass ihr beide euch vollkommen zerstritten habt, stimmt’s?«


      Ihre Mutter schwieg einen Augenblick lang. Dann seufzte sie. »Ich erkläre dir alles. Aber nicht jetzt, nicht heute. Das ist zu gefährlich.«


      »Ich glaube ja, es ist gefährlicher, wenn ich überhaupt nicht Bescheid weiß«, gab Rica zurück.


      »Genug jetzt!« Ihre Mutter drehte sich wieder zur Spüle um und begann, Wasser in die Tasse laufen zu lassen. »Ich bin dafür, du gehst jetzt in dein Zimmer und bereitest dich auf die Schule vor. Du hast einiges verpasst, während du in Skiferien warst.«


      »Ich denke, wir gehen sowieso hier weg. Warum soll ich mich da noch anstrengen?« Rica war sich bewusst, dass sie sich anhörte wie ein trotziges Kind, aber sie konnte nicht anders. In ihr brodelte die Wut. Warum wollte ihre Mutter sie nicht einweihen? Immerhin hatte sie einiges durchgemacht, nur um immer und immer wieder vor verschlossenen Türen zu stehen. Sie vertraut mir nicht, schoss es Rica durch den Kopf.


      »Wir diskutieren darüber jetzt nicht weiter.« Die Stimme ihrer Mutter war verdächtig ruhig. So ruhig, dass Rica wusste, wie ernst es ihr war. »Geh in dein Zimmer! Und morgen gehst du wieder in die Schule. Wenn wir hier weggehen, wirst du das noch früh genug erfahren.« Ricas Mutter ließ einen Spüllappen so heftig ins Wasser fallen, dass es spritzte. »Ich will nicht, dass du dich einmischst. Du bist zu jung. Du bringst dich in Gefahr. Und ich könnte es nicht verkraften, wenn dir etwas zustieße, bloß weil …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Stattdessen fing sie an, ihre Kaffeetasse zu schrubben. »Wir bleiben hier«, sagte sie schließlich.


      Rica starrte den Rücken ihrer Mutter an. Gerade noch hatte sie so entschlossen geklungen. Rica war fast schon überzeugt gewesen, dass sie in den nächsten Tagen ihre Koffer packen würden. Jetzt schien ihr Kampfgeist wieder zurückgekehrt zu sein.


      War es das, warum sie sich mit mir besprechen wollte? Um ihren eigenen Entschluss zu stärken?


      Sie blieb noch einen Moment lang stehen, wartete auf etwas, eine Erklärung oder eine Zurechtweisung, aber ihre Mutter blieb nur ruhig an der Spüle stehen und plätscherte gedankenverloren im Wasser herum. Ihre Schultern zuckten leicht.


      Sie weint.


      Das Bedürfnis, zu ihr zu gehen und ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, war beinah übermächtig. Aber Ricas Zorn war noch nicht ganz verraucht, und außerdem verstand sie immer noch nicht ganz, was hier eigentlich lief. Ich habe meine eigenen Probleme, dachte sie.


      Dennoch hatte sie das Gefühl, ihre Mutter im Stich zu lassen, als sie sich umdrehte und in ihrem Zimmer verschwand.

    

  


  
    
      
        Kapitel drei


        Blut

      


      »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


      Rica rieb sich den Schlaf aus den Augen und richtete sich mühsam im Bett auf. Im Sonnenlicht, das durch ihr Fenster flutete, konnte sie die Silhouette ihrer Mutter in der Tür ausmachen.


      »Was?« Ihr Gehirn schien noch nicht ganz wach zu sein.


      »Es tut mir leid.« Ihre Mutter trat zögernd ins Zimmer und kam auf Ricas Bett zu. Sie machte Anstalten, sich auf die Bettkante zu setzen, überlegte es sich dann jedoch anders. »Es ist nicht fair, dich mit einem Haufen Fragen ins Bett gehen zu lassen. Du hast ein Recht auf diese Antworten«, meinte sie.


      Rica blinzelte verwirrt. Wenn sie nicht genau gesehen hätte, dass ihre Mutter vor ihr stand, hätte sie das hier für den Beweis der Existenz von Körperfressern gehalten.


      »Willst du mir damit sagen, dass du mir jetzt endlich alles erklärst?«


      Ricas Mutter lachte leise. »Das kann ich wirklich nicht. Auch wenn es mir leidtut.«


      »Du vertraust mir nicht.«


      »Das ist es nicht. Ich vertraue dir«, widersprach ihre Mutter. »Ich halte dich für ein kluges Mädchen, und ich weiß, dass du mir nicht schaden würdest.«


      »Aber?« Rica konnte das Wort geradezu in der Luft schweben sehen.


      Wieder lachte ihre Mutter. »Aber du bist jung. Und du bist vorschnell. Ich habe Angst, dass du dich verplappern könntest. Ich habe Angst, dass jemand herausfinden könnte, was ich dir erzählt habe, und dich dann unter Druck setzt. Und ich habe Angst, dass dir etwas zustoßen könnte.«


      »Mit anderen Worten: Du vertraust mir nicht.« Doch die Worte waren bei Weitem nicht so bitter wie eben. Es klang seltsam, aber Rica begann zu verstehen, was ihre Mutter meinte.


      »Wir setzen uns zusammen und reden. Heute Abend. Ich verspreche dir, ich überlege mir, was ich dir anvertrauen kann.«


      »Super Versprechen«, grummelte Rica, aber sie meinte es nicht böse. Sie fühlte sich sogar ein bisschen geschmeichelt, dass ihre Mutter sie anscheinend für reif genug hielt, auch wenn sie gleichzeitig ein bisschen eingeschnappt war. »Ich muss zur Schule«, lenkte sie ab. »Ich will nicht zu spät kommen.«


      »Heute Abend«, versprach ihre Mutter noch einmal, bevor sie sich umdrehte und das Zimmer verließ.


      Schwimmunterricht.


      Normalerweise hatte Rica nichts gegen Sport, nicht einmal gegen Schwimmen. Die Schwimmhalle auf dem Gelände der Daniel-Nathans-Akademie war riesig und sehr gut ausgestattet, wie so ziemlich alles hier. Aber als Rica mit ihrer Sporttasche über der Schulter bei der Halle ankam, stand fast ihre gesamte Klasse abwartend vor dem Gebäude.


      »Was ist los?«, wollte Rica wissen und ließ ihre Tasche neben Eliza auf den Boden fallen. »Ist abgeschlossen?«


      Eliza schüttelte den Kopf. »Wir schwimmen heute draußen«, sagte sie und warf einen missmutigen Blick zum Himmel hinauf. Es war wolkenverhangen und grau, zwar nicht richtig kalt, aber trotzdem kühl.


      »Ernsthaft?« Rica studierte ebenfalls die Wolkendecke. »Es kann jeden Moment anfangen zu regnen, und wir werden uns den Arsch abfrieren.«


      Eliza hob die Schultern. »Kann man nicht ändern. Ab und zu haben sie einfach solche Schnapsideen.« Sie warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand ihnen direkt zuhörte. Dann beugte sie sich noch ein Stück zu Rica hin und flüsterte: »Wir haben es getan. Gestern Abend noch.«


      »Getan?« Rica hatte den Faden verloren.


      »Wir haben Andrea geschrieben. Also Nathan. Er hat ihr gestern Abend eine Mail geschickt.« Eliza wurde schon wieder ein bisschen rot, aber Rica wusste nicht, ob das war, weil sie an Nathan denken musste oder vor Aufregung. Ihr eigener Magen krampfte sich leicht zusammen. Andrea. Sie versuchte, ihr Unbehagen zu überspielen, und ganz cool zu bleiben.


      »Habt ihr schon eine Ahnung, wann sie antworten wird?«


      Eliza zuckte wieder mit den Schultern. »Bisher war sie immer recht fix. Aber dieses Mal kann es ja anders sein. Sie muss sich überlegen, was sie genau von uns möchte.«


      Rica presste die Lippen aufeinander. »Uns loswerden«, lag ihr auf der Zunge, aber sie sprach es nicht aus. Es gab keinen Grund, Eliza zu verunsichern. Andrea wusste hoffentlich nicht, wer hinter der Mail steckte. Und sie würde es auch nie rausfinden, wenn es nach Rica ging.


      »So, Herrschaften!« Frau Gerritsen, die Schwimmlehrerin, war mal wieder urplötzlich zwischen den Schülern aufgetaucht. Sie war klein und zierlich, und da sie meistens Jeans und locker sitzende Hemden trug, konnte sie ganz gut in der Menge der Schüler untertauchen. Dabei sollte man sich von ihrem Aussehen nicht täuschen lassen. Die Frau hatte einen eisernen Willen, den sie auch meistens durchsetzen konnte. »Auf zum See!«


      »See?« Ricas Frage an Eliza war wohl nicht ganz so leise gewesen, wie sie es beabsichtigt hatte, denn es drehten sich gleich mehrere Schüler nach ihr um. In einigen Gesichtern las sie unverhohlenen Spott.


      »Hast du hier schon mal ein Freibad gesehen?«, ätzte Sarah. »Schlaukopf. Wir gehen zum Baggersee in den Ort.«


      Rica verdrehte die Augen. Da ging die Hoffnung dahin, wenigstens ein paar Bahnen in Wasser drehen zu können, das eine halbwegs vertretbare Temperatur hatte.


      »Halb so schlimm, Rica«, meinte Frau Gerritsen, die ihren Gesichtsausdruck offensichtlich lesen konnte wie ein Buch. »Ihr schwimmt euch warm. Und danach gibt’s einen Kaffee im Strandcafé. Ich zahle.«


      Rica erlaubte sich ein schwaches Grinsen. Kaffee. Eine der Schwächen, die sie mit ihrer Schwimmlehrerin teilte.


      »Wenn wir bis dahin nicht zu Eis erstarrt sind«, murmelte sie, schwang sich die Sporttasche über die Schulter und schloss sich widerstrebend der Reihe von Schülern an, die sich jetzt talabwärts bewegten. Für den Sportunterricht wurden meistens zwei Klassen zusammengelegt, damit die Gruppengröße wenigstens halbwegs stimmte. An diesem Tag würden sie sich den See mit den Mädchen aus Robins und Torbens Klasse teilen.


      »Robin darf inzwischen in der schönen, warmen Halle Fußball spielen«, knurrte Rica und kickte einen Stein zur Seite. Er hüpfte ein Stück den Weg hinunter – und traf Sarah an der Wade.


      »Spinnst du?« Sarah wirbelte herum und funkelte Rica wütend an. »Pass gefälligst auf!«


      Rica runzelte die Stirn und fragte sich, warum Sarah so aggressiv war. Klar, sie hatten im Skiurlaub einige Differenzen gehabt, aber das Meiste davon war doch auf Simons und Jasmins Manipulation zurückzuführen gewesen. Rica hatte gedacht, dass sie jetzt wieder zu einem einigermaßen freundschaftlichen Verhältnis zurückkehren konnten, wenn auch vielleicht nicht ganz dem, das sie vor dem Urlaub gehabt hatten. Aber der Blick, mit dem Sarah sie nun musterte, war schon feindselig zu nennen.


      »Sorry«, meinte Rica. »War doch nicht absichtlich.«


      Sarah verdrehte nur die Augen. »Wenn du nicht die ganze Zeit mit deiner Lesbo-Freundin turteln würdest, wäre das sicher nicht passiert«, meinte sie und drehte sich mit hochmütigem Gesicht wieder um.


      »Lesbo-Freundin?« Rica und Eliza sahen sich an. Beinah zeitgleich begannen sie zu kichern. Als der Anfall vorbei war, hielt Rica wieder nach Sarah Ausschau. Sie ging ein Stück vor ihnen her, und neben ihr leuchtete ein bekannter, grellblonder Haarschopf im dämmrigen Licht des Waldes.


      »Deswegen also«, murmelte Rica. »Sie hat sich mit Janina angefreundet. Na, da haben sich zwei gefunden.«


      »Lass sie«, meinte Eliza. »Sarah war schon immer eine Idiotin. Ist dir früher nur nicht aufgefallen.«


      »Seit wann bist du denn so frech? Färbt Nathan etwa auf dich ab?« Rica boxte Eliza freundschaftlich in die Seite.


      »Quatsch«, meinte Eliza, lief aber trotzdem rot an. »Ich bin vor dir am See!«, rief sie dann und rannte los, in halsbrecherischem Tempo den Waldweg hinunter.


      »Du lenkst ab!«, schrie Rica ihr hinterher, aber sie setzte sich trotzdem in Bewegung.


      Als sie am See ankamen, waren beide so erhitzt vom Rennen, dass Rica die Vorstellung eines kühlen Bades sogar begrüßte. Der Weg war weiter gewesen, als gedacht, und sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal so halsbrecherisch gerannt war. Sie hatten ihre Klassenkameradinnen weit hinter sich gelassen, niemand hatte sich ihrem kindischen Wettrennen anschließen wollen.


      »Wenigstens kann uns jetzt keiner was abgucken«, sagte Rica, während sie hastig den Badeanzug überstreifte.


      »Du kannst auch in die Umkleiden gehen«, erwiderte Eliza und deutete auf eine Reihe ziemlich versifft aussehender Holzunterstände in der Nähe. Sie sahen so aus, als könne man sie nicht mal abschließen.


      »Nein danke!« Rica schüttelte sich, warf ihre Klamotten achtlos in die Tasche und lief Richtung Wasser. Der Boden war weich, und Schlamm quoll zwischen ihren Zehen hervor, noch bevor sie überhaupt das Wasser erreicht hatte.


      Wie zu erwarten gewesen war, erwies sich der See als eisig. Nach den ersten paar Schritten blieb Eliza fröstelnd stehen und schlang die Arme um den Oberkörper. »Wir sollten auf die anderen warten«, fand sie.


      »Feigling!« Rica hatte nicht viel mehr Lust, als Eliza, sich in das kalte Wasser zu begeben, doch irgendwie saß ihr Sarahs Spott immer noch quer. Ihr war klar, dass es in den Augen des anderen Mädchens überhaupt keinen Unterschied machen würde, wie schnell Rica im Wasser war, aber trotzdem trieb ihr Stolz sie weiter in den See hinein.


      Es war saukalt. Rica konnte die Gänsehaut ihre Beine hochkriechen spüren. Wären Eisschollen auf dem Wasser geschwommen, hätte sie das nicht besonders verwundert. »Mistidee«, murmelte sie zu sich selbst, dann holte sie tief Luft und tauchte kopfüber in den See ein.


      Eisige Kälte schlug über ihr zusammen, und Rica musste sich zurückhalten, um nicht vor Schreck nach Luft zu schnappen. Sie presste die Lippen aufeinander und machte ein paar kräftige Schwimmzüge unter Wasser, bevor sie wieder an die Oberfläche tauchte. Wasser spritzte nach allen Seiten, als sie den Kopf schüttelte. Sie blickte zurück. Eliza stand immer noch in Ufernähe im Wasser und betrachtete sie mit einem Blick, der zwischen Ehrfurcht und Besorgnis schwankte. Am Ufer tauchten jetzt die ersten Mädchen aus ihrer Gruppe auf und starrten ebenfalls leicht schockiert auf den See. Rica hob die Hand aus dem Wasser und winkte gezwungen fröhlich.


      »Es ist ganz warm!«, rief sie, bevor sie sich wieder umdrehte und weiterschwamm. Sie musste in Bewegung bleiben.


      »Nicht zu weit raus!«, hörte sie Frau Gerritsen rufen. »Bis zum Steg da drüben und dann wieder zurück, ja?« Von welchem Steg redete sie? Rica kniff die Augen zusammen und ließ ihren Blick über die Wasseroberfläche wandern. Erst als sie nach rechts am Ufer entlang sah, entdeckte sie, was Frau Gerritsen meinte: ein kleines Bootshaus und daneben ein schmaler Steg, der weit ins Wasser hinein ragte. Es war nicht besonders weit. Nur einmal über eine kleine Bucht, hin und zurück vielleicht zweihundert Meter. Aber das reichte, um warm zu werden.


      Abermals hob Rica den Arm aus dem Wasser, Daumen nach oben, um Frau Gerritsen zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Dann wandte sie sich nach rechts und begann zu kraulen. Hinter sich hörte sie das Gekreisch und Geschimpfe ihrer Mitschülerinnen, aber sie achtete nicht darauf. Jetzt, da sie sich erst einmal einigermaßen an die Wassertemperatur gewöhnt hatte, tat ihr das Schwimmen gut. Die Kälte schien ihre Gedanken zu klären, und die Bewegung lockerte ihre Muskeln.


      Mit weichen, flüssigen Bewegungen kraulte sie zum Steg und war schon auf dem Rückweg, als die ersten Mädchen zögernd ins Wasser gingen. Nur Eliza hatte es inzwischen geschafft, sie schwamm langsam im Bruststil, und als Rica an ihr vorbei zog, lächelte sie schwach.


      »Ich wünschte, ich wäre so gut im Sport wie du«, meinte sie.


      »Ich wünschte, ich wäre in allem anderen so gut wie du«, erwiderte Rica, lächelte aufmunternd und kraulte in Richtung Ufer. Inzwischen spürte sie die Kälte des Wassers gar nicht mehr richtig. Es war fast angenehm.


      »Komm raus, bevor du dich unterkühlst!«, rief ihr Frau Gerritsen entgegen, als Rica im flachen Wasser ankam. Rica warf einen Blick auf den inzwischen leergefegten Strand. Wenn sie jetzt rausging, würde sie erst recht frieren.


      »Kann ich noch eine Runde? Ich hole die anderen bestimmt ein!«, antwortete sie und sah über ihre Schulter zurück. Zwei Mädchen hatten ungefähr drei Viertel des Wegs zum Steg zurückgelegt, aber die meisten anderen waren weit hinter ihnen.


      Frau Gerritsen folgte ihrem Blick. »Meinetwegen«, meinte sie dann. »Aber danach gibt’s ein paar Übungen an Land, damit ihr wieder warm werdet. Schließlich sind wir nicht an dieser Schule, um euch umzubringen.«


      Da bin ich mir manchmal gar nicht so sicher, dachte Rica, als sie erneut umdrehte, um wieder ins Wasser zu tauchen. Mindestens zwei Schüler habt ihr schon auf dem Gewissen.


      Wieder fiel sie ins Kraulen, doch als sie ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, merkte Rica, dass ihr allmählich die Puste ausging. Vielleicht hatte sie sich doch überschätzt, so kurz nach dem Skiurlaub, der ihrem Körper zuletzt das Höchste abverlangt hatte. Sie wurde langsamer, fiel vom Kraulen ins Brustschwimmen, und ließ es zu, dass ein paar Mädchen, die sie gerade noch überholt hatte, wieder an ihr vorbeizogen.


      Umso besser. Dann habe ich mehr Zeit für mich selbst, dachte sie, als sie die Rücken der Davonschwimmenden betrachtete. Sie schloss die Augen und schwamm für eine Weile blind. Sie hatte keine große Angst, die Richtung zu verlieren, sie konnte immer noch die Stimmen der anderen vor sich hören.


      Ich muss mir langsam überlegen, was ich tun soll. Eliza hat Pläne gemacht und sie auch schon in Gang gesetzt, aber was tue ich? Ma hat versprochen, mit mir zu reden. Und mein Vater … Sie konnte die Gefühle, die bei diesem Gedanken in ihr aufstiegen, nicht ganz einordnen. Ihr Vater. Sie konnte es nicht über sich bringen, ihn »Papa« zu nennen, oder »Pa«, oder sonst wie. Trotzdem brachte der Gedanke an ihn so etwas wie Wärme in ihren fröstelnden Körper zurück. Ihr Vater. Der ihr das Leben gerettet hatte. Und ihr doch nichts sagen wollte, oder vielleicht doch, denn er hatte versprochen, mit ihr zu reden. Irgendwann. Nicht jetzt.


      Das ist nicht gut genug, dachte sie, ich muss jetzt etwas herausfinden, nicht irgendwann. Sie schlug die Augen wieder auf und merkte, dass sie ein wenig abgedriftet war. Das Bootshaus und der Steg lagen rechts von ihr, sie war schon fast bis ans Ufer der Bucht geschwommen. Die meisten anderen Schüler hatten nichts bemerkt oder taten jedenfalls so, sie waren schon auf dem Rückweg. In der Nähe des Stegs war kein einziger Kopf mehr im Wasser zu entdecken.


      Blöde Leistungstiere. Denen werde ich es zeigen. Rica hätte jetzt umdrehen können, die entsprechende Strecke hatte sie allemal geschafft, aber sie wollte es, wenn schon, richtig machen.


      Noch einmal mobilisierte sie ihre Reserven und kraulte zum Bootshaus. Das Wasser lag still und ein wenig trübe da, nicht einmal eine verirrte Ente war im Wasser. Klar, denen ist es heute auch zu kalt. Ist ja nicht jeder so bescheuert wie du, Rica.


      Sie schwamm bis zum Steg und hielt sich an einem der glitschigen, mit schleimigen Algen bewachsenen Pfosten fest. Sie war ganz schön aus der Puste. Ihr Atem ging schwer, und Rica meinte, ein leichtes Rasseln darin zu hören.


      Du hast es ja nicht anders gewollt. Sie musste sich ein wenig ausruhen. Langsam tastete sie sich an den Pfosten nach vorne, bis sie in so flaches Wasser kam, dass sie sich auf den Steg hinaufziehen konnte. Das Holz war nass, kalt und rau unter ihrem Körper, und ein kühler Wind richtete die Härchen an Ricas Körper auf, aber wenigstens konnte sie sich einen Moment lang ausstrecken. Wieder schloss Rica die Augen. Nur kurz ausruhen, bis ihre Puste wieder zurück war. Sie konnte schnell kraulen. Zumindest die letzten ihrer Mitschüler würde sie schon einholen. Irgendwo knarrten und quietschten Holzbohlen. Vielleicht das Bootshaus, das sich ein wenig im aufkommenden Wind bewegte. Sonst war es still. Angenehm still. Keine Vögel, keine Tierlaute, nichts.


      Als sie die leisen Schritte auf dem Steg hörte, war es schon zu spät. Rica riss die Augen auf, aber das Einzige, was sie sehen konnte, war eine dunkle Silhouette, die sich vor dem grauen Himmel abhob. Eine Silhouette mit etwas Langem in der Hand.


      Ein Baseballschläger?


      Im nächsten Moment traf sie der Blitz. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Kopf, sodass sie glaubte, ihr Schädel müsse brechen. Vor ihren Augen flammte es weiß, dann rot, bevor um sie herum alles schwarz wurde. Eine angenehme, samtige Schwärze, in die Rica sich nur zu gerne hineinsinken ließ.


      Schlafen.


      Leise Schritte entfernten sich wieder, und irgendwo erklang eine Stimme, danach hörte Rica nichts mehr.


      * * *


      Eliza war dermaßen mit Frieren beschäftigt, dass sie Ricas Fehlen erst bemerkte, als sie sich wieder anzog. Die ersten ihrer Mitschülerinnen trotteten schon in Richtung des kleinen Cafés, um ihren versprochenen Kaffee abzuholen, doch Eliza blieb stehen und sah sich um.


      »Wo ist Rica?«


      Frau Gerritsen wurde schlagartig blass, und sie sah sich selbst um. Eliza hatte die Lehrerin noch nie so erschrocken gesehen.


      »Sie wollte noch mal zum Steg schwimmen«, sagte sie. »Bist du ihr nicht begegnet?«


      Eliza nickte. Sie erinnerte sich, wie erschöpft Rica gewirkt hatte. Warum hatte sie sie nicht dazu überredet, mit ihr zusammen zurückzuschwimmen?


      Frau Gerritsen starrte aufs Wasser hinaus. Der See lag still da, nirgendwo war noch eine Gestalt zu erkennen. Eliza konnte ihren Gedankengang geradezu sehen. Wenn Rica etwas zugestoßen sein sollte, dann war es Frau Gerritsen, der man die Schuld geben würde.


      Nicht ganz zu Unrecht, dachte Eliza. Immerhin hat sie uns in diesen scheißkalten See gescheucht. Aber die bitteren Gedanken verflogen beinah sofort wieder und machten einer wachsenden Sorge um Rica Platz.


      »Ich glaube nicht, dass ihr was passiert ist«, sagte sie, fast mehr, um sich selbst zu beruhigen als Frau Gerritsen. »Sie schwimmt gut. Bestimmt ist ihr nur die Puste ausgegangen, und sie ist auf dem Steg geblieben.«


      Frau Gerritsen starrte immer noch aufs Wasser hinaus, in Richtung des Bootshauses. Dann sah sie den übrigen Schülern hinterher, von denen nun einige stehen geblieben waren und fragend über ihre Schultern zurückblickten.


      Eliza folgte ihrem Blick, und wieder war ihr klar, was die Lehrerin denken musste. Da waren noch andere Schüler, die sie nicht allein lassen durfte. Nicht, nachdem sie jetzt schon Schwierigkeiten hatte.


      »Ich laufe zum Bootshaus!«, sagte Eliza kurz entschlossen. Wenn sie hier noch weiter untätig herum standen, würde sie noch wahnsinnig werden.


      »Ich glaube nicht …«


      Doch Eliza band ihren Turnschuh zu und sprintete los, ohne auf irgendwas zu achten, was die Lehrerin noch zu sagen hatte. Sie wurde nicht aufgehalten.


      Eliza rannte. Sie war keine schlechte Sportlerin, wenn auch nicht ganz so trainiert wie Rica, aber der Weg um die Bucht herum war weit. Viel weiter, als direkt hinüber zu schwimmen. Außerdem war das Ufer tückisch: teils überwuchert bis zum Wasser, teils loser Kies, der unter ihren hämmernden Schritten nach allen Seiten spritzte. Scheinbar nur Sekunden, nachdem sie losgelaufen war, ging Elizas Atem schwer, und das Herz hämmerte ihr in der Brust.


      Rica.


      Ich muss sie finden.


      Eliza wagte nicht, zu überlegen, was wäre, wenn sie Rica nicht am Bootshaus fand. Wenn sie irgendwo auf dem See schlappgemacht hatte. Eine hinterhältige Stimme in ihrem Kopf flüsterte etwas von Wadenkrämpfen und Unfällen, die immer passieren konnten. Eliza verdrängte sie. Ihr Fuß rutschte auf dem lockeren Kies, Eliza verlor das Gleichgewicht und schlug hin. Winzige Kiesel bohrten sich in ihre Handflächen, und sofort quoll Blut aus den aufgeschürften Stellen. Es tat höllisch weh. Nachlässig wischte Eliza die Handflächen an ihrer Jeans ab und startete wieder durch. Sie hatte mehr als die Hälfte der Strecke zum Bootshaus zurückgelegt, ihre Seite schmerzte wie Feuer, ihr Herz raste, und ihre Augen waren verschleiert vor Tränen. Eliza wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, zuckte zusammen, als etwas von der salzigen Flüssigkeit in die langen Kratzer auf ihren Händen geriet und rannte weiter.


      Rannte.


      Plötzlich stieg der Boden unter ihren Füßen an, und erst in diesem Moment merkte sie, dass sie das Bootshaus fast erreicht hatte. Ein schmaler Fußpfad führte einen flachen Hang hinauf, dann waren es nur noch wenige Schritte bis zu dem großen, doppelflügligen Eingangstor. Eliza blieb stehen und starrte hinauf. Niemand schien sich um das alte Gebäude zu kümmern, das Holz war verwittert, und ein Torflügel hing ein wenig schief, weil eine der Angeln gebrochen war. Vom See her war das leise Klatschen von Wasser an den Steg zu hören, sonst war alles still.


      Totenstill.


      »Rica!« Eliza erschrak selbst über den Klang ihrer Stimme. Sie war schrill und laut und überschlug sich beinah vor Angst. »Rica! Bist du hier?«


      Nichts. Stille. Schwappendes Wasser.


      »Rica!« Sie war sich sicher, dass man sie noch bis zum anderen Ufer des Sees hören konnte, aber hier blieb alles still. Eliza spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Ärgerlich wischte sie sie abermals weg. Herumflennen nutzte nun wirklich niemandem was. Sie musste nachsehen, ob Rica nicht doch hier war. Vielleicht war sie verletzt, oder sie hatte sie nicht gehört …


      Wieder drängte Eliza die gehässige Stimme dorthin zurück, woher sie gekommen war. Sie lief das letzte Stück bis zum Bootshaus, spähte flüchtig durch den Spalt zwischen den Torflügeln, konnte aber nur Dunkelheit erkennen, und umrundete es.


      Rot.


      Der Steg war rot von Blut. Eliza wusste sofort, dass es Blut war, keinen Moment musste sie an rote Farbe denken. Zu viel war passiert.


      »Rica!« Dieses Mal überschlug sich Elizas Stimme wirklich. Sie stürmte los, ohne darauf zu achten, wohin sie lief. Halb rannte, halb schlitterte sie den Hang hinunter, stolperte über ihre Füße, fing sich wieder und stürzte fast auf den Holzsteg. Der Geruch von Blut schlug ihr entgegen, metallisch und irgendwie süßlich. Auch darauf achtete sie nicht, sie lief und stolperte, bis sie an die Stelle kam, wo sich die Blutlache gebildet hatte.


      Es war ein See von Blut, eine dunkle, spiegelnde Pfütze, mehr schwarz als rot. Eliza ließ sich neben der Lache auf die Knie sinken und starrte darauf. So viel. Langsam tropfte es vom Steg herab, malte ästhetische Schlieren auf der Wasseroberfläche. So rot.


      »Rica!«, flüsterte sie.


      Aber war es dafür nicht schon zu spät? Es war so viel Blut, wie sollte jemand das überleben? Und überhaupt, wo war Rica? Was war passiert? Wenn sie verletzt war, warum war sie nicht noch hier? Hatte sie jemand fortgeschafft?


      Langsam schienen Elizas Gedanken wieder zum Leben zu erwachen. Sie musste etwas tun. Rica war hier gewesen. Jetzt war sie weg. Wenn sie sich nicht aus eigenem Antrieb bewegt hatte, hatte jemand sie fortgebracht, aber irgendwo musste es doch Spuren geben. Hinweise darauf, was passiert war.


      Eliza richtete sich auf und starrte zum Bootshaus. Zum See hin war es offen, Wasser schwappte im Dämmerlicht, und Eliza konnte die schemenhaften Umrisse eines Bootes erkennen. Also war das Gebäude nicht so ungenutzt, wie sie gedacht hatte. Nichts bewegte sich im schattenerfüllten Inneren, aber irgendwas an dieser Dämmerung schien Eliza geradezu magnetisch anzuziehen. Fast wie ein Geruch, den sie nur unterschwellig wahrnehmen konnte.


      Rica.


      Eliza konnte sie spüren. In der nächsten Sekunde war sie wieder auf den Füßen und rannte den Steg entlang zurück. Ihre Füße dröhnten über das Holz, der ganze Steg schien unter ihr zu beben. Und obwohl sie so schnell lief, schien es Ewigkeiten zu dauern, bis sie am Bootshaus angekommen war. Einen Augenblick lang zog Eliza in Betracht, um das Haus herumzulaufen und sich zwischen den Torflügeln hindurchzuquetschen, aber dann dauerte ihr das doch zu lange. Kurzerhand ließ sie sich auf den Steg sinken, und ohne ihre Kleider auszuziehen, sprang sie ins Wasser. Zum zweiten Mal an diesem Tag schlug die eisige Kälte über ihr zusammen. Ihre Kleider fühlten sich an wie nasse, klamme Hände, die versuchten, sie hinabzuziehen. Eliza kämpfte sich wieder an die Oberfläche und schwamm mit tiefen Zügen ins Dunkel hinein.


      Zuerst glaubte sie, sie müsse sich geirrt haben. Es war still im Bootshaus, nur das Wasser klatschte leise gegen den Rumpf des Bootes. Im Dämmerlicht war nichts zu erkennen außer dem riesigen, schattenhaften Boot neben ihr. Halb schwamm, halb tastete sich Eliza am Rumpf entlang weiter nach innen. Über ihr hob sich dunkel vor einem nur wenig helleren Untergrund ein weiterer Steg ab, und vor sich konnte Eliza jetzt auch das Tageslicht durch den Torspalt schimmern sehen.


      Das Wasser wurde flacher, bald schon konnte sie stehen. Erschöpft, aber zu allem entschlossen, watete Eliza auf den Eingang des Bootshauses zu.


      Beinah wäre sie über Rica gestürzt. Gerade noch rechtzeitig konnte Eliza den Fuß zurückziehen. Sie hatte den dunklen Umriss vor sich am Boden erst überhaupt nicht bemerkt, so still lag er.


      »Rica!« Sie ließ sich auf die Knie sinken. Fieberhaft flogen ihre Finger über den leblosen Arm, tasteten nach dem Handgelenk, suchten nach einem Puls. Ihr eigenes Herz schien stehen zu bleiben, denn unter Ricas kalter, klammer Haut war nichts zu spüren.


      Eliza holte tief Luft, schloss die Augen und konzentrierte sich noch einmal. Wieder tastete sie mit den Fingern, fühlte genau nach, wartete, zählte die Sekunden.


      Ein schwaches Pochen. Eliza hätte vor Erleichterung fast zu weinen begonnen. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass das so blieb. Eliza kramte in ihrer Hosentasche nach dem Handy und hoffte, dass es trotz des Bades vielleicht noch nicht ganz seinen Geist aufgegeben hatte.


      * * *


      In ihrem Kopf war eine ganze Kompanie von Bauarbeitern mit ihren Presslufthämmern unterwegs. Rica konnte das Blut in ihren Schläfen hämmern spüren. Sie blinzelte. Ihre Lider schienen unendlich schwer zu sein. Es war dämmerig, ein fahler, grauer Schein kam von irgendwo und beleuchtete eine dunkle Gestalt, die neben ihr kauerte.


      Sie sind zurück! Rica fuhr zusammen und versuchte, sich herumzuwerfen, aber ihr Körper wollte ihr nicht recht gehorchen. Mit einem hörbaren Klatschen fiel sie zurück auf den Rücken.


      Wasser. Ich liege im flachen Wasser.


      »Rica! Du bist wach!« Die Gestalt beugte sich über sie. Lange, nasse Strähnen fielen Rica ins Gesicht.


      »Lass das, ich werde ja ganz nass«, murmelte sie.


      »Rica!« Eliza packte sie kräftig an den Schultern.


      »Ich bin wach«, erwiderte sie. »Du kannst mich jetzt loslassen.«


      Eliza tat nichts dergleichen. Rica fühlte, wie sie hochgezogen wurde, bis sie einigermaßen aufrecht saß. Sie kämpfte eine Welle von Übelkeit nieder, die in ihr aufsteigen wollte. Die Bauarbeiter mit den Presslufthämmern übten jetzt offensichtlich zusätzlich eine Steppnummer ein. Eine Sekunde lang tanzten gelbe und rote Kreise durch ihr Blickfeld, doch dann bemerkte sie zu ihrer eigenen Überraschung, dass die Schmerzen ein wenig abebbten. Sie wagte es, den Kopf zu drehen und Eliza anzusehen.


      Ihre Freundin war vollkommen durchnässt und offensichtlich den Tränen nahe. In einer Hand hielt sie ihr Handy, den anderen Arm hatte sie um Ricas Schultern gelegt, wohl um sie zu stützen.


      »Was ist denn passiert?«, wollte Rica wissen.


      »Das frage ich dich!«, gab Eliza zurück. Sie schniefte und ließ das Handy sinken.


      Rica schloss die Augen. Ihr Kopf schmerzte so sehr, dass es ihr schwer fiel, einen klaren Gedanken zu fassen. »Niedergeschlagen«, murmelte sie. »Irgendjemand …« Sie sprach nicht weiter, versuchte sich, an mehr zu erinnern, aber in ihrem Gedächtnis war nur das Geräusch von Schritten auf Holzbohlen und dann ein Blitzschlag.


      Vorsichtig hob sie die Hand zum Kopf. Ein jäher Schmerz durchfuhr sie, als sie mit den Fingerspitzen die pochende Stelle berührte, und sie zuckte zusammen. Als sie ihre Hand zurückzog, klebte Blut an ihren Fingerspitzen. Rica sah sich um. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das Dämmerlicht gewöhnt, und sie sah, dass sie im flachen Wasser in der Nähe eines großen Bootes hockte. Der feine Sand um sie herum war dunkel eingefärbt.


      »Ich kann mich nicht genau erinnern«, gab sie schließlich zu. »Da war dieser Schlag, und dann war ich noch mal wach, und da war so viel Blut … Ich dachte, wenn ich ins Wasser gehe, gerinnt es vielleicht. Ich hab mal so was gelesen.«


      »Wo, in einem Abenteuerroman?« Eliza schnaubte, es hörte sich halb wie ein Schluchzen an. »Du bist eiskalt, Rica, du hättest dir den Tod holen können.«


      »Ich bin mir sicher, das war die Absicht der Typen.« Rica merkte, wie es ihr mit jedem Wort langsam besser ging. Als bringe sie das Reden erst wieder richtig ins Leben zurück. Wieder tastete sie nach der schmerzenden Stelle und war dieses Mal vorbereitet auf den scharfen Stich. Ihre Finger waren jetzt nicht mehr ganz so blutig.


      »Warum bist du ins Bootshaus geschwommen?«


      Rica sah sich wieder um. Da war sie also! Hätte sie ja auch gleich drauf kommen können. »Weiß nicht. Vielleicht hab ich’s gar nicht getan. Vielleicht hat mich die Strömung reingetragen.« Sie sah an sich herunter. Allmählich begann sie, die Kälte zu spüren. Sie hatte immer noch nur den Badeanzug an. »Wir sollten hier verschwinden.«


      »Ich sollte dir einen Arzt holen, das ist es«, meinte Eliza und hielt das Handy hoch. »Leider hat das Ding dann doch den Geist aufgegeben.«


      »Gut so«, murmelte Rica. »Ich will keinen Arzt.«


      »Du hast eine Platzwunde.«


      »Die schon wieder zu bluten aufgehört hat. Ein Arzt stellt zu viele Fragen.«


      »Du spinnst.« Rica konnte nicht sehen, wie Eliza die Augen verdrehte, aber sie wusste, dass sie es tat.


      »Kann sein. Lass uns gehen. Wir können irgendwo darüber reden, wo es wärmer ist.«


      Eliza zögerte. Rica konnte ihren Widerwillen geradezu spüren. Doch dann seufzte sie, erhob sich und ging zur Tür hinüber. Rica hörte es krachen, gleich darauf strömte helles Licht ins Innere des Bootshauses.


      »Dann komm, wenn du es so eilig hast!«, rief Eliza.


      Rica blieb noch einen Moment sitzen und starrte auf das Wasser zu ihren Füßen. Es war rot.

    

  


  
    
      
        Kapitel vier


        Rätsel

      


      »Ihr müsst beide zum Arzt!« Frau Gerritsen sah von Rica zu Eliza und wieder zurück. Beide hockten in warme Decken gehüllt im Café. Eine der Bedienungen hatte ihnen zwei Tassen heiße Schokolade hingestellt und beobachtete die Szene jetzt neugierig von der Theke aus.


      »Es ist nichts. Es hat schon zu bluten aufgehört, und bei Platzwunden kann man da eh nichts mehr machen«, meinte Rica und nippte an ihrem Kakao. Heiß und süß. Ein wunderbares Gefühl. Wenn ihr Kopf nicht immer noch so sehr geschmerzt hätte.


      »Aber das muss doch untersucht werden. Ich bringe euch zum Schularzt.«


      Rica verdrehte die Augen. Sie wollte nicht zum Arzt. Der würde nur noch mehr Fragen stellen, wie das passiert war, und sie hatte keinen Nerv, noch länger zu lügen. Ihr war immer noch ein bisschen schwindelig, aber tatsächlich war an dem, was sie Frau Gerritsen gesagt hatte, etwas Wahres dran. Sie würde sich erholen. Und sie glaubte nicht, dass sie bleibende Schäden davontragen würde. Außerdem traute sie dem Schularzt nicht mehr. Sie wusste, dass er mit Frau Jansen unter einer Decke steckte.


      Es reicht mir, wenn man einmal am Tag versucht, mich auszuschalten. Denn das war es gewesen, da war sich Rica sehr sicher. Jemand versuchte, sie zum Schweigen zu bringen.


      Warum nur?


      Frau Gerritsen zog ihr Handy aus der Jackentasche. »Ich rufe ihn gleich an. Am besten holt er euch hier ab.« Sie begann, eine Nummer einzutippen.


      »Das ist wirklich nicht nötig, Frau Gerritsen.« Elizas Stimme klang schwach und ein wenig piepsig, aber dennoch konnte Rica die Überzeugungskraft darin hören. Sie warf einen Seitenblick auf ihre Freundin. Eliza hatte selten jämmerlicher ausgesehen. An Frau Gerritsens Stelle hätte Rica jetzt erst recht den Arzt angerufen. Stattdessen ließ diese ihr Handy sinken und sah Eliza lange an.


      »Bist du dir sicher? Ihr seid ganz schön mitgenommen. Ich muss doch dafür sorgen …«


      Eliza schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Sie haben schon alles getan, was nötig ist. Vielen Dank. Uns geht es gut. Sie müssen sich nicht um uns kümmern.« Immer noch war ihre Stimme leise, ihre Sätze knapp, doch Rica spürte jetzt stärker denn je die Dringlichkeit hinter den Worten. Eliza schien Ruhe und Optimismus auszustrahlen.


      Sie tut es wieder, dachte Rica. Sie manipuliert. Sie ist immer besser geworden, und jetzt … Es ist nicht gegen mich gerichtet, aber selbst ich kann spüren, welche Ruhe von ihr ausgeht.


      Trotzdem war sie einen Moment lang nicht sicher, ob es reichen würde. Frau Gerritsen sah so zweifelnd aus, die Hand immer noch an ihrem Handy. Vielleicht konnte Elizas emotionale Manipulation doch nicht einfach gesunden Menschenverstand und Verantwortungsbewusstsein überspielen.


      Zu Ricas großer Überraschung steckte Frau Gerritsen schließlich das Telefon ein. »Wenn du meinst«, murmelte sie und sah sich dann im Café um. Die übrigen Schülerinnen hockten immer noch zusammen und starrten mehr oder weniger unverhohlen zu den dreien herüber.


      »Sie müssen dafür sorgen, dass alle wieder zurückkommen«, sagte Eliza, ihre Stimme war jetzt ein wenig kräftiger. »Uns passiert schon nichts. Wir trinken die Schokolade aus, und dann gehen wir selbst zum Schularzt. Nur, damit Sie beruhigt sind.«


      Wieder diese Welle von Vertrauen, die von Eliza ausging. Das, zusammen mit dem letzten Argument, dass sie selbst zum Arzt gehen würden, schien schließlich den Ausschlag zu geben.


      »Also gut. Wenn ihr es mir versprecht.« Frau Gerritsen atmete tief durch, dann erhob sie sich. »Ich werde euch bei euren restlichen Unterrichtsstunden entschuldigen«, meinte sie. Dann klatschte sie in die Hände, was die restlichen Schüler auf die Füße scheuchte.


      »Wir gehen, Herrschaften!«, rief sie. Ein, zwei der Mädchen sahen so aus, als wollten sie etwas fragen. Ihre Blicke wanderten zu Rica und Eliza, aber Frau Gerritsens Gesicht machte wohl klar, dass sie sich auf keine Diskussion einlassen würde. Nach und nach verließen die Schüler das Café, bis nur noch Rica und Eliza übrig waren.


      »Danke«, murmelte Rica. Sie war versucht, sich die Schläfe zu massieren, aber angesichts ihres angeschlagenen Kopfes sah sie davon lieber ab.


      »Ist okay.« Eliza zuckte mit den Schultern. »Wobei Frau Gerritsen recht hat: Du brauchst einen Arzt.«


      »Ich brauche gar nix.« Ricas Stimme klang aggressiver, als sie beabsichtigt hatte. Ihr Kopf schmerzte höllisch, und sie hatte keine Lust, weiter auf diesem Thema herumzureiten. Insbesondere, da sie ahnte, dass sowohl Frau Gerritsen als auch Eliza eigentlich recht hatten. »Ich möchte wissen, wer mich umbringen wollte, das ist alles.«


      Eliza sog scharf die Luft ein und warf einen Blick zur Theke. Die Bedienung hatte sichtlich die Ohren gespitzt, und Rica hätte sich dafür ohrfeigen können, so laut gesprochen zu haben.


      »Übertreibst du nicht ein wenig?« Eliza hatte sich vorgebeugt und flüsterte quer über die kleine Tischplatte hinweg. Die Bedienung an der Theke sah enttäuscht aus, wagte aber offensichtlich nicht, näherzukommen. »Umbringen?«


      »Na, ein Freundschaftsangebot war das nicht.«


      »Hast du irgendeine Ahnung, wer es gewesen ist?«


      Rica zuckte mit den Schultern. Selbst diese kurze Bewegung sandte einen stechenden Schmerz durch ihren Schädel. »Eine aus unserer Klasse oder aus Janinas Stufe«, meinte sie. »Jemand, der mitgeschwommen ist. Sonst wusste doch niemand, dass wir an diesem scheißkalten Tag am See sein würden.« Sie zögerte. »Ich glaube nicht, dass das eine geplante Aktion war. Da hat jemand einfach die Gelegenheit beim Schopf ergriffen.« Sie nippte an ihrer Schokolade. »Ich würde auf Janina tippen. Die hat so was schließlich schon mal versucht.«


      »Aber warum? Warum jetzt?« Eliza sah sich um, als erwarte sie, von allen Seiten beobachtet zu werden.


      Rica schloss kurz die Augen. Die gleiche Frage hatte sie sich auch schon gestellt, aber ihr Kopf schmerzte zu sehr, als dass sie zu einer guten Antwort gekommen wäre. Es war einfach nicht wegzudiskutieren: Jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Sie brauchte Ruhe. Und Eliza brauchte trockene Klamotten.


      »Lass uns gehen«, sagte sie. Ihre Stimme klang noch müder, als sie sich fühlte. Sie erhob sich, die Decke immer noch um die Schultern gelegt. »Können wir die später zurückbringen?«, fragte sie in Richtung der Theke.


      Die Bedienung nickte. Die Neugier war ihr immer noch ins Gesicht geschrieben, aber sie sagte nichts. Rica konnte ihre Blicke im Rücken spüren, als sie das Café verließen und sich auf den Heimweg machten.


      Der Rückweg zur Schule verlief schweigend. Sie waren beide viel zu sehr in Gedanken versunken.


      Wer will mich umbringen? Warum? Ricas Kopf schmerzte noch immer. Vielleicht konnte sie deswegen keine Antwort finden. Eliza neben ihr zitterte die ganze Zeit. Kein Wunder – ein kalter Wind pfiff durch den Wald und drückte ihre durchnässten Klamotten eng an ihren Körper.


      Rica warf ab und zu einen Blick zu ihrer Freundin hinüber und fragte sich, was diese wohl dachte, aber Elizas Gesicht war unbewegt und undurchschaubar. Erst, als sie wieder in Sichtweite der Schülerunterkünfte waren, hob Eliza den Kopf.


      »Ich brauche trockene Sachen«, sagte sie, »und danach habe ich Hausaufgabenbetreuung.«


      »Du willst doch da nicht wirklich hingehen?« Rica hatte inzwischen endlich ausgeknobelt, was sie jetzt machen wollte. »Ich dachte, wir sehen nach den E-Mails. Schreiben Nathan. Vielleicht weiß er ja, was jetzt am besten zu tun ist.«


      Eliza verzog das Gesicht. »Sorry. Wenn ich das nicht mache, fällt es auf. Und es war schließlich deine Idee, so zu tun, als wäre nach wie vor alles in Ordnung.« Sie lächelte schwach. »Aber du kannst ja in den Computerraum gehen. Nathan hat gesagt, er schickt dir auch eine Kopie der Antwort, wenn er etwas von Andrea hören sollte.«


      Rica knurrte etwas Unverständliches. Sie hatte sich beinah gefreut, jetzt ein paar ruhige Stunden mit Eliza verbringen zu können, auch wenn sie sie zum Lösen eines Rätsels aufwenden mussten. In Elizas Zimmer hätten sie auf dem Bett sitzen und Tee trinken können, und vielleicht wäre über ein bisschen Plauderei auch der schlimmste Kopfschmerz vergessen. Aber so? Allein im Computerraum hocken, mit schmerzendem Schädel? Das förderte nicht gerade ihre gute Laune.


      Eliza schien mal wieder ihre Gedanken zu lesen. Sie trat ein Stück näher an Rica heran und legte ihr den Arm um die Schulter. »Hör mal, es tut mir wirklich leid. Wir setzen uns heute Abend zusammen. Versprochen.« Sie drückte leicht Ricas Schulter. »Wir schaffen das schon.«


      Rica seufzte und rang sich ein Lächeln ab. Eliza hatte ja recht.


      »Heute Abend«, stimmte sie zu. »Ich rufe dich an. Ich hab noch was mit meiner Ma zu besprechen.«


      Sie verabschiedete sich per Handschlag von Eliza und machte sich auf den Weg.


      Bevor sie in den Computerraum abbog, steckte sie den Kopf ins Zimmer der Schulschwester.


      »Kann ich ein paar Paracetamol bekommen? Ich habe Kopfschmerzen.« Sie hatte die Kapuze ihrer Jacke hochgeschlagen und hoffte zum einen, dass die Schwester ihre Kopfwunde nicht bemerkte, und zum anderen, dass sie Rica nicht erkannte. Normalerweise waren die Medikamente nur für die Schüler, die auch in den Schülerunterkünften wohnten, vorgesehen. Doch die Schwester sah überhaupt nicht richtig hin. Sie schob schweigend eine Packung Paracetamol über die Theke, während sie konzentriert den Bildschirm ihres Smartphones begutachtete. Rica war dankbar. Endlich mal jemand, der nicht besonders auf sie achtete.


      Auf der Mädchentoilette warf sie zwei Paracetamol ein und machte sich dann auf den Weg in den Computerraum. Da es draußen immer noch regnerisch und kühl war, waren fast alle Plätze besetzt, Rica konnte jedoch noch einen Sitz fast in der Mitte des Raums ergattern. Sie fuhr den Rechner hoch und bemerkte gleichzeitig dankbar, dass die Tabletten zu wirken begannen. Der dumpfe Schmerz in ihrem Schädel verschwand zwar nicht, aber er ebbte auf ein Maß ab, das deutlich erträglicher war als alles zuvor. Rica atmete auf. Vielleicht konnte sie jetzt ja auch ein wenig klarer denken.


      Rasch rief sie ihren Mailprovider auf. Ihr ganzes Postfach war vollgestopft von irgendwelchen Werbemails und auch einer Handvoll Mails, die Eliza und Nathan im Laufe der Woche geschrieben hatten. Rica scrollte über sie hinweg – mit ihnen konnte sie sich noch später beschäftigen – und suchte nach dem neuesten Datum. Sie fand eine Mail von Nathan, die gerade erst vor zwei Stunden abgeschickt worden war. Die Betreffzeile hatte er seltsamerweise leer gelassen. Rica runzelte die Stirn und klickte die Mail an.


      Hallo Rica,


      mir geht es sehr gut, vielen Dank. Heute sind unerwartet einige alte Freunde bei mir aufgetaucht. Ich habe sie lange nicht mehr gesehen. Ich glaube, einige von ihnen kennst du auch. Ich überlege, ob ich nicht für ein paar Tage mit ihnen auf einen Trip fahre, vielleicht nach Norden. Sie wollen, dass ich an einem dieser Fernseh-Quizshows teilnehme, du weißt schon, Fragen über Fragen.


      Ich glaube, dein Vater vermisst dich. Er hat so etwas gesagt. Du solltest dich unbedingt mal bei ihm melden.


      Viele Grüße


      Nathan


      Rica blinzelte und starrte die E-Mail an. Was war das denn für ein Haufen Unsinn? Sie hatte Nathan doch gar nicht geschrieben, warum bedankte er sich dann bei ihr? Und was sollte das mit seinen alten Freunden?


      Rica schüttelte den Kopf und las die Mail nochmals durch. Es war klar, dass Nathan nicht einfach nur willkürlichen Unsinn geschrieben hatte. Ganz offensichtlich wollte er ihr mit der Mail etwas sagen. Aber was? Und warum? Wurden jetzt auch ihre Mails überwacht?


      Mit einem leichten Schaudern sah Rica sich um. Die Schüler um sie herum waren allesamt auf ihre Bildschirme konzentriert. Niemand achtete auf sie. Rica lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Mail.


      Fragen über Fragen. Rica stolperte über die Formulierung. Jemand, der Nathan aushorchen wollte? Jemand, der zu viele Fragen stellte? Aber wer? War Andrea dahinter gekommen, wo Nathan wohnte? Hatte sie sich bei ihm eingeschlichen und versuchte ihn nun zu erpressen?


      Ricas Herz schlug ein wenig schneller, und sie bemerkte, wie das dumpfe Pochen hinter ihrer Schädeldecke wieder zunahm. All die Grübelei war nicht gut für sie. Sie würde das hier schnell erledigen, und dann ging sie am besten nach Hause und legte sich ein wenig ins Bett bis heute Abend. Vielleicht ging es ihr dann ja ein wenig besser.


      Rica öffnete das icq-Programm und loggte sich unter ihrem Chatnamen ein. Bevor sie zu Robin gefahren war, hatte sie mit Nathan icq-Nummern getauscht. Rasch fügte sie ihn zu ihrer Kontaktliste hinzu, und gleich darauf tauchte sein Name in ihrem Kontaktfenster auf. Aber er war als offline gekennzeichnet. Rica presste die Lippen aufeinander und versuchte etwas anderes. Sie zog ihr Handy hervor, ignorierte all die Anrufe in Abwesenheit, die sie empfangen hatte, und tippte eine SMS an Nathan.


      Hab deine Mail. Wollen wir reden? Tigerente796@gmx.de


      Sie schickte die SMS ab und rief wider besseres Wissen sofort ihre uralte Mailadresse auf, die sie Nathan gerade geschickt hatte. Sie hatte sie sich als Kind zugelegt, aber irgendwann war nur noch Spam dort angekommen, sodass sie eine neue angelegt hatte, die sie dann auch nicht Gott und der Welt mitgeteilt hatte. Gelöscht hatte sie ihren alten Account jedoch nie.


      Wenn sie den überwachen wollen, müssen sie sich erst mal durch ein Dutzend »Wollen Sie größere Brüste?«-Mails wühlen. Rica grinste bei sich, hörte aber sofort wieder auf, als ein stechender Schmerz durch ihren Schädel zuckte.


      Schluss. Du gehst jetzt ins Bett. Immerhin hat heute jemand versucht, dich umzubringen. Rica fuhr den Rechner herunter, packte ihre Schulsachen zusammen und verließ den Computerraum. Sie musste sich wirklich ausruhen.


      * * *


      Eliza sammelte ihre Unterrichtsmaterialien zusammen, und stopfte sie in ihren Schulrucksack. »Du kommst doch allein zurecht, oder?«, fragte sie das Mädchen.


      Das Mädchen sah von ihrem Heft auf. Ihre Augen waren groß und blau und ein wenig ängstlich. In ihnen lag ein Ausdruck, den Eliza nur zu gut kannte. Von sich selbst, als sie neu an dieser Schule gewesen war. Nein, nicht nur dann. Eigentlich bis sie Rica kennengelernt hatte und sich ein bisschen Mut von ihr hatte borgen können.


      »Ich denke schon.« Die Kleine versuchte, fest und sicher zu sprechen, aber Eliza bemerkte das Zittern in ihrer Stimme. Das Mädchen hatte panische Angst, allein gelassen zu werden. Sie war neu an der Schule, zum Halbjahr erst herübergewechselt, und Eliza konnte ihr die Unsicherheit und Angst gut nachfühlen. Aber dennoch – sie hatte zu tun.


      Nur konnte sie das Mädchen auch nicht einfach so allein lassen. »Hör mal!«, sagte sie, und ließ sich wieder neben dem Kind auf einen Stuhl fallen. »Ich komme bald wieder. Ich muss nur schnell etwas erledigen, dann bin ich sofort wieder bei dir. Und außerdem …« Sie legte eine Hand auf den Arm des Mädchens und atmete tief und ruhig durch, bis sie spürte, dass sich diese Ruhe auch auf ihre Sitznachbarin übertrug. »Außerdem kannst du das schon sehr gut allein. Du bist gar nicht schlecht in Mathe. Schau dir die Aufgaben mal genau an, du wirst sehen, das schaffst du!«


      Die Kleine senkte ihren Blick auf die Bruchrechnungen vor sich. Es waren schwierige Aufgaben für eine Zehnjährige, das fand Eliza selbst auch, aber sie wusste auch, dass es erst einmal Einstufungsaufgaben waren. Vermutlich musste das Mädchen gar nicht alle richtig lösen.


      Das Mädchen war jetzt tatsächlich schon viel ruhiger. Interessiert betrachtete sie die Aufgaben. »Doch, ich glaube schon, dass ich das kann«, sagte sie schließlich, und dieses Mal klang es sogar halbwegs ehrlich. »Bist du auch wirklich gleich wieder da?«


      »Wirklich«, versprach Eliza, und stand erneut auf. Sie schnappte sich ihren Rucksack, verließ den Hausaufgabenraum und lief zur Hintertür.


      Die Tür öffnete sich auf eine überdachte Veranda, von der aus ein paar Stufen in den Park hinunterführten. Die Pfeiler der Veranda waren umrankt von wildem Wein und struppigem Efeu und an manchen Stellen auch Kletterrosen. Wenige Schüler nutzten die Veranda, weil sie baufällig und zugig war. Außerdem konnte man sie vom Hausaufgabenraum einsehen, was nicht gerade dazu beitrug, dass sich viele Schüler dort wohlfühlten. Deswegen hatte es Eliza auch überrascht, als sie einen zufälligen Blick aus dem Fenster geworfen und Torben und Sarah dort entdeckt hatte. Eng umschlungen kuschelten sie auf eine der alten Bänke und hatten offensichtlich nur Augen füreinander.


      Natürlich hatten sie nicht mit Eliza gerechnet. Sie wollte mit Torben sprechen. Aber seit sie aus dem Skiurlaub zurückgekehrt waren, ging er ihr aus dem Weg. Vielleicht hätte Eliza ihm auch noch eine kleine Ruhepause gegönnt – wäre da nicht Sarah gewesen. Die hatte sich dermaßen unmöglich angestellt, dass Eliza jetzt keinerlei Skrupel mehr hatte. Und außerdem zeugte die Sache am See heute erstens davon, dass sie auf dem richtigen Weg waren, und zweitens, dass sie besser schnell etwas herausfinden sollten. Und wenn es nur war, um ein Druckmittel in der Hand zu haben.


      Und dann? Glaubst du, das bedeutet mehr Sicherheit für Rica? Oder für dich?


      Kalter Wind empfing sie, als sie auf die Veranda heraustrat. Eliza schlug ihren Mantelkragen gegen die Kälte hoch und stapfte zu der Bank hinüber. Obwohl sie sich nicht gerade Mühe gab, leise zu sein, schienen die beiden sie überhaupt nicht zu bemerken, so vertieft waren sie. Eliza blieb stehen und räusperte sich.


      Torben ließ Sarah so hastig los, als wäre er von einem gefährlichen Insekt gestochen worden. Mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck sah er auf, doch als er bemerkte, wen er vor sich hatte, entspannte er sich ein wenig.


      »Du bist es.« Er versuchte sich an einem überlegenen Lächeln. Neben ihm gab sich Sarah alle Mühe, Eliza mit Blicken zu durchbohren. »Was ist denn los?«


      »Ich muss mit dir sprechen. Unter vier Augen.«


      »Geht das nicht irgendwann anders?« Torben sah von Sarah zu Eliza.


      »Keine Bange, ich habe nicht vor, dir einen Antrag zu machen, oder so etwas.« Eliza lächelte zuckersüß.


      »Hm.«


      »Verzieh dich, und such dir deinen eigenen Freund!«, zischte Sarah. »Da war doch dieser Verlierer, in den du dich verguckt hast, oder nicht? Nathan?«


      Eliza spürte etwas Heißes in sich aufsteigen, eine Welle von brodelnder Wut, die sie gar nicht von sich kannte. Es kostete Mühe, sie hinunterzuschlucken und ganz ruhig weiterzusprechen.


      »Nathan ist alles andere als ein Verlierer«, erwiderte sie ruhig. »Und wenn ich jetzt bitte mit Torben allein sprechen könnte, es gibt einfach Dinge, dich nichts angehen.«


      Torben seufzte. »Lass mich das machen, Sarah«, meinte er. »Wir sehen uns später. Ich komme bei euch vorbei.«


      »Du willst dich doch nicht wirklich mit dieser Lesbe unterhalten?« Sarah kam auf die Füße und starrte Torben vorwurfsvoll an.


      Torben zuckte mit den Schultern. Er ging nicht weiter auf Sarah ein, sondern lächelte nur freundlich. »Wir sehen uns gleich. Versprochen.«


      Einen Augenblick lang sah es nicht so aus, als wolle Sarah gehen. Sie blieb stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, einen beleidigten Ausdruck auf dem Gesicht. Dann jedoch seufzte sie überdramatisch, drehte sich um, sodass ihre blonden Haare im Wind flogen, und stapfte davon.


      »Ich hätte mich für dich entscheiden sollen, als es noch ging«, meinte Torben, und schenkte Eliza ein aufrichtiges Lächeln. »Ich fürchte, jetzt ist es zu spät.«


      »Zu spät«, bestätigte sie und ließ sich neben ihn auf die Bank fallen. Das Gebilde ächzte verdächtig, hielt aber noch durch. Sofort bemerkte Eliza, wie ihr die Nässe aus dem Holz durch die Jeans drang. »Wie haltet ihr es hier nur aus?«


      »Sarah fand das romantisch«, erwiderte Torben kühl. Seit Sarah gegangen war, strahlte er jene Überlegenheit aus, die ihn auch schon auf der Skihütte zum natürlichen Anführer gemacht hatte. »Was willst du wissen?«


      »Das Labor«, sagte Eliza sofort. »Wo ist es?«


      Wenn sie gehofft hatte, Torben überraschen zu können, hatte sie sich getäuscht.


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte er.


      »Aber du warst doch da.«


      »Ich war da. Aber ich hab das Gebäude fast nur von innen gesehen. Und wenn ich einmal draußen auf dem Gelände war, standen da nicht gerade Ortsschilder, weißt du?«


      Eliza verdrehte die Augen. »Du bist doch sonst so schlau. Hast du denn keinen Anhaltspunkt?«


      Torben sah aus, als wolle er etwas Sarkastisches erwidern, doch dann huschte plötzlich ein nachdenklicher Ausdruck über sein Gesicht. Er schwieg, dachte nach und nickte dann. »Ich glaube, da war doch was. Das Meer. Das Institut muss ganz in der Nähe des Meeres gelegen haben. Man konnte es riechen. Du weißt schon, dieser Salzgeruch. Und außerdem waren da diese Gräser auf dem Gelände, und der Boden war auch seltsam. Also nicht wie hier.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist schwer, zu beschreiben, aber alles an dieser Umgebung sagte für mich: Meer.«


      Eliza nickte. Sie wusste, was Torben meinte. »Und was hast du da gemacht?«


      »Mit Ärzten geredet. Blutproben abgegeben, Therapiesitzungen gehabt. Wir hatten sogar Unterricht. Nicht viel anders als hier.« Wieder zuckte Torben mit den Schultern und tat so, als ginge ihn das alles nichts an, aber dieses Mal merkte Eliza, dass er log. Sie schenkte ihm einen vorwurfsvollen Blick, doch er ging nicht weiter darauf ein.


      Eliza seufzte. Sie überlegte, ob sie noch mehr nachbohren sollte. Besonders viel hatte sie nicht herausgefunden. Aber sie glaubte auch nicht, dass sie mehr aus ihm herausbekommen konnte. Zumindest momentan nicht.


      »Wenn du dich noch an irgendwas anderes erinnerst …«, begann sie und kam sich dabei so vor wie ein Cop in einer amerikanischen Fernsehserie, »sagst du mir dann Bescheid?«


      »Dir oder Rica?«, wollte Torben spöttisch wissen.


      Eliza ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ist egal. Aber mach das, ja?«


      Torben zögerte, dann nickte er widerstrebend. Er stand auf und klopfte sich imaginären Dreck von den Hosen. »Ich gehe jetzt besser Sarah suchen«, meinte er. Eliza erwiderte nichts darauf, und er wandte sich von ihr ab.


      * * *


      »Hey, hier bist du!«


      Rica schrak auf, als sich Robin neben ihr auf einen Stuhl fallen ließ. Sie hatte sich einen freien Tisch im Café gesucht, eine Alibi-Cola bestellt und dann die Zeit damit verbracht, vor sich hinzudösen. Sie wagte noch nicht, nach Hause zu gehen. Bisher war ihr noch nicht eingefallen, was sie ihrer Mutter zu dem Überfall am Badesee sagen sollte.


      »Hey!« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. Ihr Kopf hatte aufgehört zu schmerzen, aber inzwischen fühlte sie sich matt und ausgelaugt.


      Robin streckte vorsichtig seine Hand nach ihr aus und berührte ihr Haar, ein kleines Stück über der Platzwunde. Rica machte sich auf einen Schmerzstoß gefasst, aber Robins Berührung war so sanft wie die einer Feder.


      »Ich hab gehört, was passiert ist«, murmelte er. »Schlimm?«


      Rica schüttelte den Kopf. Sie hoffte nur, dass Robin sie jetzt nicht auch noch zum Arzt schickte. Noch einmal hatte sie nicht die Energie, sich zu widersetzen.


      »Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?« Robin betrachtete von seiner hohen Warte aus Ricas Kopf. Es verunsicherte sie ein bisschen, dass er den Schaden sehen konnte, und sie nicht.


      »Janina«, antwortete sie sofort. »Oder jemand aus ihrer Clique.« Sie warf Robin einen scharfen Blick zu. Bis vor ein paar Monaten hatte Robin selbst für Frau Jansen gearbeitet und kannte Janina darum besser, als Rica lieb war.


      Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Kann schon sein«, meinte er. »Auch, wenn das schon ein bisschen krasser ist, als alles, was man je von mir verlangt hat.«


      »Janina kann mich schließlich nicht leiden«, knurrte Rica. »Vielleicht hat sie ihre Aufgabe etwas zu ernst genommen.«


      Robin zupfte nachdenklich an seinem Ohrläppchen herum. »Klingt möglich«, meinte er schließlich und grinste. »Dann ist die Überraschung, die ich für dich habe, doppelt so schön.«


      »Überraschung?« Rica merkte, dass ihre Fingerspitzen zu kribbeln begannen. Trotz ihres dumpfen Schädels waren da wieder die Schmetterlinge, die ihren Bauch unsicher machten. Sie sah Robin von unten herauf an, und staunte einmal mehr, wie gut er aussah. Und wie sehr sie an ihm hing.


      »Ich war heute bei Frau Jansen«, verkündete Robin. »Und ich habe ihr gesagt, dass ich wieder für sie arbeiten will.«


      »Wie bitte, was?« Rica hielt mitten in der Bewegung inne, um Robin anzustarren. »Spinnst du jetzt total?« Robin grinste. »Nein, ich bin nicht bescheuert. Aber ich dachte, ich könnte so etwas sein wie ein Doppelagent. Ihr braucht doch jemanden, der hinter den feindlichen Linien ermittelt, sozusagen. Oder nicht?«


      »Aber sie weiß doch bestimmt, dass du, dass wir beide …«


      Robin zuckte mit den Schultern. »Umso lieber wollte sie, dass ich für sie arbeite. Das hat sie natürlich nicht gesagt. Aber ich konnte es ihr an den Augen ablesen. Sie will mich über dich ausquetschen, das ist klar, aber sie ist nicht blöd genug, mir das auf den Kopf zuzusagen.«


      »Soso.« Rica wusste nicht genau, was sie sagen sollte, auf jeden Fall fühlte sie sich nicht wohl bei dem Gedanken, dass ihr Freund wieder für Frau Jansen arbeitete. »Und das war die Überraschung?«


      »Fast. Gehst du heute Abend mit mir ins Kino?« Robin machte ein unschuldiges Gesicht.


      Rica musste lachen. Es schmerzte fast gar nicht mehr.


      »Wenn mich meine Mutter und Eliza rechtzeitig entlassen, gerne. Also?«


      Robin grinste noch breiter, griff in seine Hosentasche und hielt Rica seine geschlossene Faust entgegen. Mit dem Gehabe eines Zauberkünstlers öffnete er sie, und Rica sah auf seiner Handfläche einen Schlüssel. »Voilà«, verkündete Robin. »Zutritt zu ihrem Büro.«


      Ricas Herz begann, schneller zu schlagen. Hastig sah sie sich um. Ein paar Schüler, die verteilt an den anderen Tischen saßen, sahen neugierig zu ihnen herüber. »Tu das weg, schnell!«, zischte sie Robin zu und schob seine Hand von sich.


      »Was ist denn los?« Etwas beleidigt steckte er den Schlüssel wieder ein.


      »Wenn das jemand mitbekommt, dass du den Schlüssel geklaut hast … Meinst du nicht, dass ihr das auch auffallen wird?«


      »Es ist der Zweitschlüssel«, grummelte Robin. »Und ich weiß schon ewig, wo der liegt. Ich wollte heute Abend in der Stadt eine Kopie davon machen lassen, dann kann ich ihn morgen wieder zurücklegen.« Er sah immer noch beleidigt aus. »Ich dachte, du freust dich.«


      Rica schüttelte den Kopf, aber mehr aus Verzweiflung. »Es ist eine gute Idee, aber ich würde ihn wirklich nicht hier herumschwenken, wo ihn jeder sehen kann. Du weißt doch gar nicht, wer noch alles für Frau Jansen arbeitet, oder?«


      »Okay, okay, du hast vermutlich recht«, meinte Robin und sah sich nun auch um. »Willst du den Schlüssel trotzdem haben?«


      Rica nickte. »Natürlich will ich. Und wenn es nur darum geht, dass wir dadurch herausfinden, wo dieses verflixte Institut liegt.« Sie lächelte jetzt wieder.


      »Wollen wir ein wenig spazieren gehen?« Sie sprang auf und hielt Robin die Hand entgegen.


      Zögernd griff er danach. »Geht’s dir auch gut genug?«


      »Mein Schädel ist härter, als du denkst«, erwiderte sie. »Komm! Ein kleiner Spaziergang. Du kannst mir erzählen, was du noch herausgefunden hast.«


      Robin verzog das Gesicht. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir über andere Dinge sprechen könnten. Zum Beispiel darüber, wie hübsch deine Nase ist.«


      Rica zog ihre Nase kraus. »Schmeichler.«


      »Nein, ehrlich. Und besonders hübsch, wenn du sie kräuselst«, erwiderte Robin und duckte sich lachend unter dem spielerischen Schlag weg, den Rica ihm versetzen wollte.

    

  


  
    
      
        Kapitel fünf


        Neue Gefahren

      


      Ricas Wangen brannten, als sie die letzten Stufen zu ihrer Wohnung hinauflief. Sie hatte sich schrecklich verspätet. Irgendwie hatte sich der harmlose Spaziergang mit Robin immer weiter und weiter ausgedehnt, bis es auf einmal später Nachmittag geworden war. Rica hatte alles vollkommen vergessen, inklusive ihres Nachmittagsunterrichts, der Kopfschmerzen und der Tatsache, dass ihre Mutter ja noch mit ihr hatte reden wollen.


      Trotzdem konnte sie das Glücksgefühl in ihrem Bauch nicht ganz unterdrücken. Das waren schon keine Schmetterlinge mehr, das war mindestens ein ganzer Schwarm Kolibris.


      Sie riss die Tür auf, warf ihren Schulrucksack in eine Ecke – und bemerkte erst da, dass ihre Mutter mit strengem Gesichtsausdruck vor dem Esstisch stand.


      »Was hast du jetzt wieder angestellt?«, wollte ihre Mutter wissen. Sie kreuzte die Arme vor der Brust und schenkte Rica einen Blick, der so sehr »böse Stiefmutter« war, dass Rica am liebsten davongelaufen wäre.


      »Nichts. Ich war mit Robin unterwegs«, antwortete sie und warf einen Blick auf die Küchenuhr. Es war bereits halb sechs. Um sieben wollte Robin sie zum Kino abholen. Wenn Rica so ihre Mutter ansah, glaubte sie nicht, dass ihre Chancen besonders gut standen, die Verabredung mit ihm einhalten zu können.


      »Das meine ich nicht.« Ihre Mutter schien keinen einzigen Muskel zu bewegen. »Ich rede davon, dass du dich schon wieder mit dieser Therapeutin anlegst.«


      »Frau Jansen?« Rica runzelte die Stirn. Sie hatte erwartet, dass ihre Mutter sie auf die Kopfwunde ansprechen würde, aber entweder hatte sie die gar nicht bemerkt oder sie war zu wütend, um etwas dazu zu sagen. »Ich habe Frau Jansen überhaupt nicht gesehen. Was soll ich gemacht haben?« Rica bemühte sich um ein unschuldiges Gesicht, doch der Schlüssel in ihrer Tasche schien ein Loch in die Jeans zu brennen. Sie hatte ihn sich von Robin aushändigen lassen, weil sie glaubte, dass er bei ihr sicherer war. Schließlich arbeitete sie nicht für Frau Jansen.


      »Tu nicht so!« Endlich löste sich ihre Mutter aus ihrer steifen Haltung. Sie drehte sich zum Tisch um, und Rica dachte schon, dass sie wieder eine Unterhaltung mit ihrem Rücken führen musste, doch da drehte diese sich schon erneut um – Ricas Schulrucksack in der Hand. »Ich rede davon, dass du deinen Freund zum Diebstahl angestiftet hast.«


      »Diebstahl?« Immer noch bemühte sich Rica um Ruhe, aber ihre Stimme zitterte.


      »Sie vermisst ihren Schlüssel.« Ricas Mutter stellte den Rucksack auf den Tisch und zog den Reißverschluss auf.


      »Was soll ich mit ihrem Schlüssel?« Aber Rica war sich bewusst, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte. Sie machte lieber den Mund zu und beobachtete, wie ihre Mutter ihre Schulbücher, die Collegeblocks und die Ordner auf den Tisch häufte. Es folgten ihre Stiftemappe, ihr Handy, ein paar Einwickelpapiere von Schokoriegeln und eine Handvoll Bonbons. Ihre Mutter drehte den Rucksack auf links, und ein paar Staubflocken segelten zu Boden.


      »Mach deine Taschen leer!«, befahl sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


      Rica schreckte zusammen. Fieberhaft überlegte sie, was sie jetzt tun sollte. Ihr war klar, dass sie viel früher darüber hätte nachdenken sollen.


      »Los!«, wiederholte ihre Mutter. Rica sah ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter unschuldig zu tun. Genauso wenig brachte es etwas, diese unangenehme Szene noch weiter hinauszuzögern. Seufzend griff sie in ihre Tasche und zog den Schlüssel hervor. Mit ein paar Schritten überbrückte sie den scheinbar endlosen Abgrund zum Küchentisch, legte den Schlüssel auf die Tischplatte, trat zurück und sah ihre Mutter herausfordernd an.


      Der Blick, den sie dafür erntete, war so traurig, dass ihr schlechtes Gewissen noch größer wurde. Ihre Mutter trat zu dem Schlüssel, starrte ihn an, als sei er etwas Giftiges, und nahm ihn dann vorsichtig an sich. »Was hast du dir dabei gedacht?«, wollte sie wissen. »Ich habe doch gesagt, ich spreche mit dir. Dabei habe ich mich darauf verlassen, dass du nicht irgendetwas Unüberlegtes tust. Wie das hier.« Sie hielt den Schlüssel hoch, als sei er ein Beweisstück in einer Krimiserie.


      Rica presste die Lippen aufeinander. »Ich habe Robin nicht angestiftet«, brachte sie schließlich nach einer Ewigkeit hervor. »Er ist von ganz allein auf die Idee gekommen.«


      »Weil du es nicht lassen kannst, jeden mit deiner Fragerei anzustecken«, gab ihre Mutter sofort zurück. »Der Junge ist in dich verliebt, was soll er denn sonst tun, um dich zu beeindrucken, außer dir das zu bringen, was dir gefällt.« Sie seufzte. »Bei jedem anderen Mädchen wären das vermutlich Blumen, oder Liebesgedichte. Aber bei dir muss es natürlich ein Büroschlüssel sein. Zu meiner Zeit war das alles irgendwie romantischer.«


      Rica musste ein Grinsen unterdrücken.


      »Ich habe wirklich nichts gemacht«, antwortete sie, aber es lag jetzt ein entschuldigender Tonfall in ihrer Stimme. »Ich wollte das gar nicht.«


      Ihre Mutter zuckte mit den Schultern und steckte den Schlüssel in die Hosentasche. »Geh auf dein Zimmer, bitte!«


      »Aber …«


      »Kein Aber. Du gehst auf dein Zimmer. Mach Hausaufgaben oder was sonst so bei dir ansteht.« Ihre Mutter sprach ruhig, aber in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Rica wusste, wann sie geschlagen war. Aber sie hatte Robin versprochen, mit ihm ins Kino zu gehen. Sie konnte ihn nicht einfach so hängen lassen.


      »Kann ich den Stubenarrest auf morgen verschieben?«, fragte sie. Ihre Stimme war so piepsig, dass sie sie kaum wieder erkannte. »Ich hänge von mir aus auch einen Tag länger dran, wenn du willst.«


      Ihre Mutter schenkte ihr einen seltsam nachdenklichen Blick. Für einen Augenblick glaubte Rica, sie würde tatsächlich nachgeben. Doch dann schüttelte sie den Kopf.


      »Ich meine, was ich sage«, erwiderte sie ruhig. »Geh auf dein Zimmer und bleib da!«


      Rica biss die Zähne zusammen und schluckte eine Erwiderung hinunter. Ohne noch ein Wort zu verlieren, stopfte sie ihre Schulsachen in den Rucksack zurück, schwang diesen über eine Schulter und ging in Richtung ihres Zimmers.


      »Warst du beim Arzt?« Die Stimme ihrer Mutter holte sie ein, noch bevor sie die Tür zu ihrem Zimmer aufgezogen hatte.


      Rica schüttelte den Kopf, drehte sich jedoch nicht noch einmal um.


      »Willst du mir sagen, wie das passiert ist?« Wie konnte die Frau nur so gelassen bleiben? Gerade eben noch hatte sie am Rande eines Wutanfalls gestanden.


      »Ich bin gestürzt«, erwiderte sie ausweichend. »Du musst dir keine Sorgen machen. Frau Gerritsen war die ganze Zeit da.« Das war vielleicht ein bisschen weit von der Wahrheit entfernt, aber auch nicht vollkommen falsch. Immerhin war es während des Unterrichts passiert.


      »Es sieht schlimm aus.«


      Rica zuckte mit den Schultern. Sie war sich fast sicher, dass ihre Mutter ihr nicht ganz glaubte, aber selbst wenn sie bei Frau Gerritsen nachfragte, würde sie keine andere Geschichte zu hören bekommen.


      »Geh, bitte!« Ihre Mutter klang unendlich müde, aber Rica wollte es nicht gelingen, Mitleid für sie aufzubringen. Sie atmete tief durch und ging dann endlich in ihr Zimmer.


      Sie widerstand der Versuchung, die Tür hinter sich zuzuschlagen – es gab keinen Grund, ihre Mutter noch wütender zu machen –, aber sie schloss hinter sich ab und steckte den Schlüssel ein. Dann erst ließ sie den Rucksack auf den Boden gleiten und begann, nachzudenken. Sie konnte jetzt Robin anrufen und ihm sagen, dass aus dem Treffen nichts werden würde. Dann musste sie ihm natürlich gleich auch gestehen, dass die Geschichte mit dem Schlüssel nicht so gut gelaufen war. Irgendwie kam ihr das als Auftakt für den Abend ziemlich schlecht vor.


      Oder sie konnte natürlich doch ins Kino gehen. Dann durfte ihre Mutter nichts davon mitbekommen, so viel war klar. Wenn Rica Pech hatte, würde sie die nächsten Stunden im Esszimmer verbringen, nur damit Rica nicht entkommen konnte. Aber auch ihre Mutter musste ab und zu auf die Toilette. Besonders, wenn sie so viel Kaffee getrunken hatte wie heute. Rica war sich sicher, dass sie mindestens eine Kanne geleert hatte. Das tat sie immer, wenn sie unglücklich war.


      Hastig traf Rica ihre Vorbereitungen. Sie schlüpfte in eine dunkle Jeans und ein Longsleeve, sie wollte sich möglichst leise bewegen können. Aber weil das auch ihr Kinoabend war, kramte sie ein paar Accessoires heraus und stopfte diese in einen bunten Tuchrucksack. Zurechtmachen konnte sie sich später. Jetzt musste sie aufpassen, wann ihre Chance kam.


      Sie würde die Tür wieder hinter sich abschließen, sodass ihre Mutter auch keinen Blick ins Zimmer werfen konnte. Für den Fall, dass sie vielleicht durchs Schlüsselloch sah, eilte Rica zum Bett und stopfte ihren Schulrucksack und einige Klamotten so unter die Decke, dass eine annährend menschenähnliche Gestalt entstand. Sie blieb einen Augenblick stehen, um ihr Werk zu begutachten. Perfekt war es nicht, aber es würde ja schließlich auch immer dunkler werden. Irgendwann würde die Täuschung nicht mehr auffallen.


      Danach legte sie sich auf die Lauer. Das Ohr an die Tür gepresst, stand sie da und lauschte auf das leise Kratzen des Kugelschreibers ihrer Mutter. Es dauerte gar nicht lange, und sie hörte, wie ihre Mutter sich erhob und zum Badezimmer ging. Rica wartete das Klappen der Tür gar nicht erst ab, wie der Blitz drehte sie den Schlüssel im Schloss, riss die Tür auf und schlüpfte hinaus. Noch schnell zuschließen, dann huschte sie so leise sie konnte zur Tür.


      Aus dem Badezimmer hörte sie Wasser rauschen. Jeden Moment konnte ihre Mutter wiederkommen. Rica machte vorsichtig die Haustür auf und zog sie hinter sich ins Schloss, in der Hoffnung, dass das leise Klicken über dem Wasserrauschen nicht auffallen würde.


      Dann war sie auf der Treppe und jagte immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinunter. Erst als sie ins Freie trat und ihr die kühle Nachtluft entgegen schlug, atmete Rica auf. Ihr Kopf schmerzte wieder ein wenig, und irgendwo tief drinnen wusste sie, dass diese Aktion grenzwertig dämlich gewesen war, aber sie war draußen. Es gab nichts mehr, was sie von ihrem Treffen mit Robin abhalten konnte.


      Zufrieden schob sie den Rucksack über der Schulter zurecht, atmete tief durch und machte sich auf den Weg zum Schulgebäude. Die Toiletten dort dürften noch offen sein. Sie wollte sich noch ein bisschen hübsch machen.


      Die Lampen auf dem Gelände brannten schon, als sie zum Schulhaus ging. Nur wenige Schüler waren unterwegs, denn ein ungewöhnlich kalter Wind pfiff durch die Bäume. Schon nach wenigen Metern fühlten sich Ricas Wangen eiskalt an. Wenn das so weitergeht, muss ich gar nicht erst Rouge auflegen, dachte sie und musste ein irres Kichern unterdrücken. Ihr Kopf war so voll von Gedanken an Robin, dass sie sich ein bisschen bescheuert vorkam.


      Rica nahm die Abkürzung durch das kleine Wäldchen und versuchte, sich nicht von den im Wind knarrenden Bäumen einschüchtern zu lassen. Der ganze Wald roch nach feuchter Erde und Moder und erinnerte Rica unangenehm an ein Grab. Sie verdrehte die Augen über ihre eigene Dummheit, beschleunigte jedoch trotzdem ihre Schritte. Je schneller sie aus dem Wald heraus war, desto besser.


      Sie hörte den Motor erst kurz bevor sie aus dem Schatten der Bäume heraustreten wollte. Ein leises Surren, kaum hörbar über dem Pfeifen des Windes und dem Ächzen der Bäume. Rica verlangsamte ihre Schritte, und ging leise weiter, bis sie den Waldrand erreicht und das Schulgebäude im Blick hatte. Ein Auto stand mit laufendem Motor auf dem Platz vor der Treppe. Es war eine dunkle, elegante Limousine, und Rica hatte sie schon einmal gesehen. Rica blieb stehen. Das Institut. Was wollten die wieder hier? Sie kniff ihre Augen zusammen und versuchte, mehr zu erkennen, doch es war zu dunkel, und das blasse Licht der Lampe über dem Eingang reichte nicht aus. Leute schienen jedenfalls nicht in der Nähe zu sein, das Auto stand einfach da.


      Rica sah sich noch einmal um, dann beschloss sie, dass die einzige Möglichkeit, an weitere Informationen zu kommen, war, sich an das Auto anzuschleichen. Sie war ja ohnehin auf dem Weg ins Schulhaus, und wenn sie jemand fragte, wollte sie eben aufs Klo. Es war schließlich nicht verboten, nach sieben Uhr auf dem Gelände herumzulaufen.


      Vorsichtig verließ Rica den Schatten der Bäume. Sie ging langsam, immer am Waldrand entlang, versuchte aber gleichzeitig, ganz natürlich zu wirken. Wenn sie sich richtig anschlich, sah das noch verdächtiger aus.


      Sie kam nur quälend langsam voran und erwartete die ganze Zeit, dass das Auto einfach davonfahren würde, bevor sie eine Chance hatte, mehr zu erfahren. Doch erstaunlicherweise blieb der Wagen genau da, wo er war. Als Rica sich auf wenige Meter herangearbeitet hatte, duckte sie sich in den Schatten einiger Fliederbüsche. Wieder kniff sie die Augen zusammen, und dieses Mal erkannte sie tatsächlich eine dunkle Gestalt, die sie vorher nicht gesehen hatte. Ein Mann, ein bisschen untersetzt, aber muskulös, lehnte an einer Seite des Autos und beobachtete die Umgebung. Ab und zu warf er einen Blick auf sein Handgelenk. Rica schluckte. Sie konnte froh sein, dass er sie noch nicht gesehen hatte. Sie überlegte, sich noch näher heranzuschieben, aber offensichtlich passierte hier momentan nichts Spannendes.


      Ich sollte es einfach lassen und zu Robin gehen, dachte Rica und zog ihr Handy aus der Tasche, um einen Blick darauf zu werfen. Sie war spät dran.


      Gerade wollte sie sich abwenden, als sie Schritte auf dem Kiesweg hörte, der zu den Lehrerunterkünften führte. Zwei Leute eilten auf das Auto zu. Rica duckte sich tiefer zwischen die Äste des Fliederstrauches. Die Blüten strömten einen unerträglich süßen Duft aus, der ihr in der Kehle stecken zu bleiben schien. Rica unterdrückte einen Hustenreiz und lenkte all ihre Aufmerksamkeit auf das Auto.


      »Endlich.« Der Mann, der am Wagen lehnte, sah noch einmal demonstrativ auf die Uhr.


      »Es tut mir leid.« Rica zuckte zusammen, als sie die klare, kühle Stimme von Frau Jansen erkannte. Sie hatte nicht mehr viel mit der Frau zu tun gehabt, nachdem Lars festgenommen worden war, aber noch immer konnte sie nicht an sie denken, ohne tiefe Abneigung zu empfinden. Unwillkürlich zog sie sich noch ein Stück weiter in den Busch zurück, sodass ihr Blickfeld nun von kleinen Zweigen umrahmt war.


      Gleich darauf tauchte Frau Jansens Gestalt auf. Sie trug ein helles Kostüm, ohne Mantel darüber, und ihr blondes Haar war zu einer komplizierten Frisur aufgesteckt. Ganz offensichtlich hatte sie ihren Besuch erwartet.


      »Ich wollte das Mädchen mitbringen. Sie wissen schon. Die kleine Lentz«, sagte Frau Jansen und trat zu dem Mann am Auto. Bei der Erwähnung ihres Namens zuckte Rica leicht zusammen. Was wollte Frau Jansen jetzt schon wieder von ihr?


      »Warum machen Sie sich die Mühe?« Der Mann klang ein wenig verärgert. »Es geht hier nicht um das Mädchen. Wir brauchen Sie. Dringend. Ich dachte, das wäre Ihnen schon mitgeteilt worden.«


      »Ricarda steckt ihre Nase wieder in Angelegenheiten, die sie nichts angehen«, meinte Frau Jansen kühl. »Ich dachte, wir könnten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und sie gleich mitnehmen. Es wird Zeit, dass sie jemand unter Kontrolle bringt.«


      »Aber?«, wollte der Mann wissen. Er warf wieder einen Blick auf seine Armbanduhr, als wolle er klarmachen, dass er eigentlich überhaupt keine Zeit für so etwas hatte.


      »Aber ihre Mutter hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Hat mich vor der Tür abgefangen und mir allerlei rechtlichen Humbug um die Ohren gehauen. Leider hat sie mit dem meisten recht. Wir können Rica nicht einfach so mitnehmen, nicht ohne eine Einweisung.«


      Der Mann am Auto zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, es geht hier sowieso nicht um sie. Sie müssen sich Michelle ansehen. Es ist dringend.« Er löste sich von der Autoseite, trat an die Beifahrertür und öffnete sie, offensichtlich in der Erwartung, dass Frau Jansen gleich einsteigen würde. Doch die rührte sich nicht.


      »Ich dachte, es ging um das Optimum. Jetzt sagen Sie mir, dass Sie dieses Theater lediglich wegen eines kleinen Mädchens veranstalten? Das ist doch wohl kaum meine Zeit wert.« Jetzt war sie es, die verärgert klang. »Ich habe mich hier um wichtigere Dinge zu kümmern. Auch wenn es Olivers Tochter ist, ihr habt doch noch andere Psychologen vor Ort.«


      Rica konnte die Ungeduld des Mannes in seiner Stimme hören. »Keine von Ihrem Format.« Offensichtlich schien Frau Jansen davon überhaupt nicht überzeugt zu sein, denn er fügte etwas leiser hinzu. »Es gibt beunruhigende Entwicklungen.«


      »Wie beunruhigend?« Frau Jansen trat jetzt doch ein wenig näher an das Auto heran. Rica konnte an ihrer Stimme hören, dass ihre Neugier geweckt war.


      »Sie wird gewalttätig«, gab der Mann am Auto zu.


      »Das ist keine neue Entwicklung.« Frau Jansen winkte ab, aber ihr ganzer Körper sagte, dass sie dennoch interessiert war.


      Der Mann seufzte hörbar. »Sie hat den Hund umgebracht«, sagte er widerstrebend.


      »Den Hund?«


      »Den Schäferhund der Familie.« Seine Stimme war so beiläufig, dass ein eisiger Schauer über Ricas Rücken lief. »Und sie hat ihre Therapeutin verletzt.«


      Rica konnte geradezu spüren, wie Frau Jansens Bluthundinstinkte ansprangen. »Verletzt? Wie?«


      »Mit einem Küchenmesser. Sie hat es vorher geschärft.« Der Mann zögerte eine Sekunde. »Wir mussten die Frau in die Klinik bringen.«


      Frau Jansen atmete tief durch. »Diese Entwicklung ist in der Tat etwas Neues.« Sie trat auf das Auto zu. »Gut, bringen Sie mich hin. Aber lassen Sie jemanden zurück, der ein Auge auf die kleine Lentz hat. Sie könnte sich durchaus zu einem Problem entwickeln.«


      »Ich kümmere mich darum«, meinte der Mann und schlug die Autotür hinter Frau Jansen zu. Im nächsten Moment setzte sich der Wagen in Bewegung, wendete und brauste davon. Der Mann blieb einsam auf dem Vorplatz zurück und sah dem Auto hinterher, bevor er sich umwandte und die paar Stufen zum Eingang hinaufstieg.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Rica nicht mehr am ganzen Körper zitterte. Scheinbar eine Ewigkeit war vergangen, bis sie es wagte, sich zu erheben. Die Zweige und Blätter über ihr raschelten, als sie dagegen stieß, doch es war niemand hier, der sie hören konnte. Sie war wackelig auf den Beinen, als sie endlich aus dem Fliederbusch hinaus und auf den Weg trat.


      Es war ruhig. Der Wind blies noch immer heftig und riss den Geruch der Fliederblüten geradezu vor Ricas Nase weg, sodass alles, was sie wahrnahm, Frische und Kälte war. Aber der Wind konnte nicht die Erinnerung an das Gespräch verwehen, das sie gerade belauscht hatte.


      Michelle.


      Nicht, dass sie Michelle Kaltenbrunn besonders gemocht hatte, als sie ihr auf der Skihütte begegnet war. Sie war ein eingebildetes, hochnäsiges kleines Mädchen, und Rica hätte ihr am liebsten mal gesagt, was sie von ihr hielt. Aber dass sie gewalttätig werden könnte, hätte sie nicht gedacht. Sie hat den Hund umgebracht. Sie hat ihre Therapeutin verletzt. Rica schüttelte sich. Was geschah hier? Was passierte mit diesen superintelligenten Kindern, die doch so offensichtlich perfekt waren?


      Und ganz nebenbei steckte sie ebenfalls in Schwierigkeiten. Was hatte Frau Jansen mit ihr vorgehabt, sie einsperren? Sie für verrückt erklären? Sie in diesem seltsamen Institut untersuchen lassen?


      Rica schüttelte den Kopf, um ihn ein wenig klar zu bekommen, doch ihre Gedanken schwirrten immer noch durcheinander. Der eisige Wind drang langsam durch ihre Kleidung, und sie konnte spüren, wie ihre Finger langsam steif und gefühllos wurden.


      »Hier bist du!«


      Beim Klang der Stimme wirbelte Rica herum. Sie erwartete halb, den Mann vom Auto vor sich zu sehen, aber es war Robin, der den dämmrigen Weg hinauf kam. »Wo bleibst du denn? Wir waren doch verabredet.« Er klang verärgert, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich sofort, als er sich Rica näherte. Seine Augen weiteten sich, und er beschleunigte seine Schritte, bis er bei ihr stand. »Was ist passiert?«


      Rica konnte nur den Kopf schütteln. Sie brachte kein Wort heraus. Verzweifelt suchte sie nach irgendwas, was sie ihm sagen konnte, aber da war nichts. Nathans seltsame Mail, ihre Mutter und deren Geheimnisse, der verlorene Schlüssel, Frau Jansen, Michelle … Das alles war irgendwie viel zu viel. Sie wusste nicht, wo sie beginnen sollte.


      »Ich glaube nicht, dass es heute ein guter Tag für Kino ist«, brachte sie schließlich heraus.


      Robin musterte sie besorgt und nickte. »Nein, ich glaube auch nicht.« Er schlang einen Arm um ihre Schulter. »Komm, wir gehen in mein Zimmer. Torben ist heute Abend nicht da. Wir reden, ja?«


      Rica zögerte. Etwas in ihr sträubte sich dagegen, in die Schülerunterkunft zu gehen, wo jedes Zimmer überwacht sein konnte.


      »Lass uns ins Café gehen. Irgendwohin. Nur nicht hierbleiben«, flüsterte sie dann.


      Wieder schenkte Robin ihr einen langen Blick. »Okay«, gab er schließlich nach. »Aber irgendwann müssen wir auch mal ein richtiges Date haben. Ich komme mir schon vor wie ein Mitglied einer Geheimgesellschaft.«


      Rica brachte ein schwaches Grinsen zustande. »Irgendwie bist du das wohl auch.« Sie war froh, seine Hand halten zu können, als sie gemeinsam ins Dorf hinuntergingen.

    

  


  
    
      
        Kapitel sechs


        Antworten

      


      Zum gefühlt hundertsten Mal sah Eliza auf ihr Chatfenster. Noch immer blieb Nathans Account grau unterlegt. Er war nicht online. Und das, obwohl sie jeden Tag um ungefähr die gleiche Uhrzeit chatteten, und das letzte Mal hatte er »bis morgen« geschrieben.


      Eliza rief wieder ihr Schreibprogramm auf und tippte lustlos ein paar Zeilen an einer Hausarbeit, die sie für Englisch erledigen musste. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so wenig Spaß an Schularbeiten gehabt zu haben. Bisher hatte sie immer gerne gelernt.


      Wieder ein Blick zum Chatfenster. Immer noch nichts. Nathan war nun schon fast seit einer Stunde überfällig, und Eliza hatte in dieser Zeit kaum eine Seite geschrieben. So ging das nicht weiter. Vielleicht war ja doch eine Mail gekommen. Sie hatte zwar schon mehrfach nachgesehen, aber man konnte ja nie wissen, ob er nicht vielleicht eine andere Mailadresse verwendet hatte. Dann wäre die Mail in ihrem Spamfilter hängengeblieben.


      Eliza rief ihren Browser auf und öffnete ihr Postfach. Keine neuen Mails. Rasch klickte sie sich bis zu ihrem Ordner mit den unbekannten Mails durch. Ihr Herz schlug höher, als sie dort zwei neue Mails entdeckte. Doch gleich darauf setzte die Enttäuschung wieder ein. Keine der beiden Mails war von Nathan. Die eine war irgendwelche Werbung, und die andere war eine Kopie von …


      Eliza schnappte nach Luft. Die Betreffzeile der Mail lautete: »Re: Informationen über das Nathans-Institut«. So hatten Eliza und Nathan ihre Mail an Andrea benannt. Eliza hatte überhaupt nicht gewusst, dass Nathan sie in den Mailverteiler mit aufgenommen hatte. Mit zitternden Fingern rief sie die Mail auf.


      Sehr geehrter Herr Jonah,


      oder soll ich lieber »du« sagen. Es ist mir klar geworden, dass du ein Schüler bist, wahrscheinlich sogar einer der Daniel-Nathans-Akademie. Doch das ist mir gleich. Ich habe die Informationen, die du haben willst, aber dafür brauche ich auch etwas zurück. Eine kleine Versicherung, wenn du so willst. Wenn du wirklich bist, was ich vermute, dann solltest du genügend Mittel zur Verfügung haben, um mir all meine Wünsche zu erfüllen. Schließlich bekommt ihr das Geld geradezu nachgeworfen.


      Aber genug davon. Wenn du immer noch an Informationen interessiert bist, möchte ich, dass wir uns persönlich treffen. Ich will dich von Angesicht zu Angesicht sehen, und außerdem gestaltet sich so eine Geldübergabe sehr viel einfacher. Wenn du einverstanden bist, schick mir eine kurze Mail, dann können wir einen Treffpunkt vereinbaren.


      Und damit du merkst, dass ich tatsächlich etwas zu verkaufen habe, hier ein kleines Bruchstück: Das Daniel-Nathans-Institut hat schon vor fast vierzig Jahren das erste Retortenkind erschaffen, Jahre bevor der erste offizielle Erfolg vermeldet wurde. Dieses »Kind« ist Thomas Rausner, ein Mann, der ab und an immer noch für das Institut arbeitet.


      Wie du siehst, verfolgt das Institut große Pläne im Bereich der Biotechnologie. Wenn du aber mehr wissen willst, dann müssen wir uns wirklich treffen.


      Viele Grüße,


      Andrea


      Eliza starrte die Mail an, als könnte sie sie beißen. Thomas Rausner. Ricas Vater. Dass er für das Institut arbeitete, hatten sie ja gewusst, aber dass er sozusagen von ihnen erschaffen worden war … Eliza schauderte. Das war ja fast so schlimm wie ihre eigene Geschichte. Oder schlimmer? Sie selbst konnte sich nicht vorstellen, wie es war, auch noch für diese Leute zu arbeiten.


      Ricas Vater. Sie presste die Lippen aufeinander. War das etwas, was sie Rica erzählen wollte? Immerhin fragte sich ihre Freundin schon die ganze Zeit, was ihr Vater mit dem Institut zu tun hatte. Aber das hier fühlte sich irgendwie viel zu persönlich an. Und dann war da noch die Sache mit Nathan.


      Eliza warf einen schuldbewussten Blick auf ihr Chatfenster, aber Nathans Screenname war noch immer ausgegraut. Schon, als sie Nathan kennengelernt hatte, war er ihr schrecklich bekannt vorgekommen. Er sah Rica einfach zu ähnlich. Von einem Bruder hatte Rica allerdings nie etwas erzählt, und sie war niemand, der mit so etwas hinter dem Berg halten würde. Also – wusste sie offensichtlich selbst nichts davon. Es blieb eigentlich nur eine Erklärung: Ricas Vater hatte noch ein Kind. Nathan. Irgendwann, bevor er Ricas Mutter kennengelernt hatte, musste er schon einmal mit einer Frau zusammen gewesen sein. Wie Nathan dann allerdings zu der Gesellschaft gekommen war, die ihn adoptiert hatte, wusste Eliza nicht. Zumindest bis jetzt nicht. Nun, da sie wusste, was mit Ricas Vater los war, ergab sich da ein ganz anderes Bild.


      Wenn es stimmte, dass Ricas Vater das erste Retortenkind gewesen war, dann war es nur natürlich, dass sich das Institut für seinen Sohn interessierte. Und wenn dann noch Nathans Mutter das Kind zur Adoption freigab … Eliza schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht recht, was sie denken sollte. Ricas Vater hatte in der Skihütte überhaupt nicht auf Nathan reagiert, hatte ihm keinen zweiten Blick geschenkt. Wusste er vielleicht gar nicht, dass er noch ein Kind hatte?


      Das alles war ziemlich konfus, und Eliza hätte sich sehr gewünscht, mit irgendjemandem darüber sprechen zu können. Aber ihre einzigen Ansprechpartner bei dieser Sache waren Rica und Nathan. Keiner von ihnen würde besonders begeistert sein, wenn sie einfach mit dieser Neuigkeit herausplatzte. Und dann war da noch die kleine Komplikation, dass Eliza verliebt war. Richtig verliebt, mit Schmetterlingen im Bauch und allem Drum und Dran. Das war kein Geheimnis, und Rica wusste natürlich davon, so wie sie Eliza immer ansah. Aber trotzdem war es ein seltsames Gefühl. Eliza konnte doch nicht zu Rica gehen und sagen: »Hey, weißt du, du hast einen Bruder, von dem du bisher nichts geahnt hast. Im Übrigen hast du ihn auch schon mal geküsst, das finde ich ein bisschen panne, weil ich eigentlich mit ihm gehen will.« Nein, keine gute Idee.


      Eliza warf einen letzten Blick auf den stummen Chatraum und schaltete dann ihren Rechner aus. Nathan würde heute Abend wohl nicht mehr auftauchen. Ganz kurz fragte Eliza sich, ob er kalte Füße bekommen hatte, aber dafür gab es eigentlich keinen Grund. Eliza hatte ihm so viel Raum gelassen, wie es nur irgend ging.


      Sie gähnte, streckte sich und sah sich im Zimmer um. Ihre Zimmergenossin war noch nicht wieder da, aber Eliza hatte keine besondere Lust, noch länger aufzubleiben. Sie schlüpfte in ihren Pyjama, kroch unter ihre Bettdecke und schaltete das Licht aus. Allein in der Dunkelheit lag sie da und starrte die Decke an. Das war momentan ihre einzige Möglichkeit, ihre Gedanken zu ordnen. Und es gab so viel zu ordnen.


      * * *


      Rica starrte die Haustür an und fragte sich, wie sie unbemerkt wieder da reinkommen sollte. Sie hatte sich überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, als sie vorhin aus der Wohnung geflüchtet war. Die Liebe macht dumm, dachte sie und lächelte dabei, obwohl ihr nicht sehr danach zumute war. Sie hatte sich lange mit Robin ausgesprochen, hatte ihm endlich alles gesagt, was sie wusste, oder zu wissen glaubte, hatte ihm von Nathan, Eliza und ihrer Mail erzählt, von ihren Verdachten, von ihrer Mutter, ihrem Vater, dem Büroschlüssel. Alles. Es war befreiend gewesen, und danach hatte Rica sich deutlich leichter und wohler in ihrer Haut gefühlt, aber das Ganze hatte ihr auch gezeigt, wie wenig sie im Grunde wusste.


      Robin war klasse gewesen. Er hatte zugehört, ihre Hand gehalten, sie getröstet, ihr gut zugeredet und am Ende sogar Vorschläge gemacht, wie sie ihre Nachforschungen weiterbringen konnte. Er war kein Stück eifersüchtig auf Nathan gewesen, oder zumindest hatte er es sich nicht anmerken lassen. Er hatte versprochen, sich morgen früh Nathans Mail anzusehen, und er hatte vorgeschlagen, dass Rica ihn doch einfach anrufen sollte. Die Ausrede, dass Nathan nicht mal auf ihre SMS geantwortet hatte, hatte er nicht gelten lassen. »Ruf noch mal an«, meinte er. »Immer wieder. Damit er merkt, dass du dir Sorgen machst.«


      Ich mache mir Sorgen. Robin hätte es nicht besser auf den Punkt bringen können. Da war eine Unruhe in Rica, die selbst Robin nicht würden abstellen können. Sie wusste nicht, wann sie je ihre Ruhe wieder zurückgewinnen würde. Hoffentlich bald. Es wäre mal etwas anderes, einfach einen unbeschwerten Abend mit Freunden verbringen zu können.


      Es kam Rica so vor, als starre die Haustür sie feindselig an. Inzwischen hatte ihr Kopf wieder zu hämmern begonnen, und sie fühlte sich matt und ausgepowert. Trotzdem blieb ihr nichts anderes übrig, als zur Vordertür hereinzugehen und sich ihrer Mutter zu stellen. Wenn sie das überhaupt musste. Vielleicht war sie ja auch schon ins Bett gegangen.


      Klar, nachdem sie vorher einen Streit mit Frau Jansen über mich gehabt hat. Bestimmt hat sie danach in mein Zimmer gesehen. Nur, um zu wissen, ob ich etwas mitbekommen habe. Und ich glaube kaum, dass sie auf die alte Geschichte mit der Bettdecke wirklich hereinfällt.


      Rica seufzte tief, stieg die wenige Stufen zur Tür hinauf und schloss auf. Die Stufen knarrten unter ihren Füßen, als sie die Treppe zur Wohnung hinaufstieg. Rica hatte das Gefühl, das ganze Haus könne sie hören. Sie erwartete, dass ihre Mutter die Wohnungstür aufriss und ihr ein Donnerwetter entgegenschrie, wie sie das früher mal gemacht hatte, als Rica erst um drei Uhr von einer Party zurückgekommen war. Mehrere Nachbarn waren damals aufgewacht und hatten neugierig aus den Wohnungen gespäht. Das war Rica unangenehmer gewesen als das Donnerwetter selbst. Kaum ein Jahr war die Geschichte her, aber Rica kam es wie eine Ewigkeit vor. Etwas, das in einem anderen Leben passiert war.


      Vor der Wohnungstür blieb sie stehen und starrte sie an. Sie kam ihr vor wie der Eingang zu einer Monsterhöhle in einer schlechten Fernsehserie. Nun ja. Monstern musste man sich stellen. Rica zückte ihren Schlüssel und schloss auf.


      Nur eine kleine Wandlampe brannte, als Rica ins Wohnzimmer trat. Ihre Mutter saß am Tisch und sah Rica so ruhig entgegen, als hätte sie gewusst, dass sie gerade jetzt heimkommen würde. Vermutlich hatte sie die Schritte auf der Treppe doch gehört.


      Rica ließ ihren kleinen Rucksack von der Schulter gleiten und hängte ihn an die Garderobe. Dann zog sie ihre Jacke aus und hängte diese ebenfalls auf. Ihre Mutter schwieg die ganze Zeit über, und auch Rica fiel nichts mehr ein, was sie sagen könnte. Schließlich blieb sie mit hängenden Armen in der Tür stehen und sah ihre Mutter ebenfalls einfach an.


      Schweigen.


      Es schienen Stunden zu vergehen, in denen keiner etwas sagte. Schließlich seufzte ihre Mutter. Es klang unendlich traurig.


      »Du hast für die nächsten vier Wochen Hausarrest. Mindestens.« Sie schüttelte den Kopf.


      Rica schluckte, wollte etwas sagen, aber ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Sie versuchte ein schwaches Lächeln. »Ich war nur im Café.«


      »Nachdem du dich einfach rausgeschlichen hast, obwohl ich es dir verboten habe.«


      Rica kaute auf ihrer Unterlippe herum und suchte vergeblich nach einer Antwort. »Sorry«, brachte sie schließlich heraus. »Ich wollte Robin sehen.« Sie versuchte ein Lächeln, in der Hoffnung, dass ihre Mutter das Ganze als reinen Liebeswahn abtat.


      Natürlich tat sie nichts Dergleichen. »Frau Jansen war vorhin hier«, meinte sie, immer noch mit dieser tonlosen Stimme. »Ich habe ihr den Schlüssel wiedergegeben.«


      Rica zuckte mit den Schultern, bemüht, gleichgültig auszusehen. Als hätte sie gar kein Interesse mehr an den Untersuchungen. Sie wusste, das war das Einzige, was ihre Mutter beruhigen würde. Nur, dass die ihr natürlich kein Stück glaubte.


      »Du musst aufhören, Rica. Das ist kein Spiel. Das ist nichts, was du mit deinem kleinen Detektivkoffer lösen kannst.«


      Rica presste die Lippen aufeinander und versuchte, ihren Ärger nicht allzu sehr zu zeigen. Wie kam ihre Mutter auf die Idee, dass sie das Ganze für ein Spiel hielt? Sie hatte eine Freundin verloren, sie war verletzt worden, beinah sogar getötet. Sie wusste, dass es bitterer Ernst war, was sie tat, und dass ihre Mutter das mit ihrer Detektiv-Vorliebe aus der Grundschulzeit verglich, verletzte sie. Gleich darauf wurde Rica klar, dass sie in Gedanken genau das bestätigt hatte, was ihre Mutter wohl befürchtete: Sie begab sich in unnötige Gefahr. Die plötzliche Einsicht ließ sie schaudern. Vielleicht hast du dich wirklich übernommen, Rica.


      Doch als ihre Mutter sie erwartungsvoll ansah, schüttelte Rica trotzdem den Kopf. »Ich kann nicht aufhören. Das ist zu wichtig«, sagte sie leise. Ihr Herz wurde schwer bei den Worten. Sie waren wahr, aber auf einmal schien das ganze Gewicht der Aktion auf ihren Schultern zu liegen, und Jos Gesicht trat ihr wieder vor Augen. Jos totes Gesicht, wie sie da in einem Meer von Rosenblüten lag.


      In der Miene von Ricas Mutter spiegelten sich widerstreitende Emotionen wieder. Wut, Angst, Trauer, Resignation, und vielleicht sogar ein Anflug von Stolz. Sie schüttelte langsam den Kopf.


      »Und du glaubst, dass du das lösen kannst?«, antwortete sie genauso leise wie Rica. »Du bist wahnsinnig, Rica.« Sie erhob sich vom Tisch und kam zu Rica hinüber. Mit einer Hand griff sie nach Ricas Rucksack und begann, die Taschen zu durchsuchen. Im nächsten Moment hielt sie ihr Handy in der Hand. »Das ist erst mal eingezogen«, meinte sie ruhig. »Und Internet gibt es auch nicht. Du kommst nach dem Unterricht sofort nach Hause, wenn nicht, lasse ich dich vom Sicherheitsdienst suchen. Und ich ziehe dir deren Einsatz vom Taschengeld ab.«


      Rica starrte ihre Mutter mit weit aufgerissenen Augen an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Sie wollte nach ihrem Handy greifen, aber ihre Mutter zog die Hand weg, bevor sie ihre Finger darum schließen konnte. »Das brauche ich.«


      »Um mit deinen Mitverschwörern zu telefonieren, keine Frage«, erwiderte ihre Mutter.


      »Nein«, widersprach Rica, aber es hörte sich selbst in ihren Ohren nicht ehrlich an. »Im Ernst, Ma, du kannst doch nicht …« Doch sie kam nicht weiter. Ihre Mutter steckte das Handy in die Tasche.


      »Ich kann wohl. Und ich werde. Wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich daran zu hindern, blindlings in die Gefahr zu laufen, dann auf jeden Fall.«


      Rica öffnete den Mund, um noch etwas zu erwidern, doch dann besann sie sich und schwieg lieber. Am liebsten hätte sie zwar laut geschrien oder gegen die Wand getreten, aber ihr war klar, dass sie damit rein gar nichts bewirken würde. Vielleicht hatte sie ja Glück, und wenn sie sich ruhig verhielt, besserte sich die Laune ihrer Mutter bis morgen wieder.


      »Ich geh dann ins Bett«, murmelte sie. Sie wartete, ob sie eine Antwort bekam, doch ihre Mutter nickte nur. Als Rica sich endlich in Bewegung setzte, konnte sie die Blicke ihrer Mutter im Rücken spüren. Sie war froh, die Tür hinter sich in Schloss fallen lassen zu können. Sie knipste das Licht in ihrem Zimmer nicht an, sondern tastete sich durch die beinah vollkommene Dunkelheit zu ihrem Bett hinüber. Dort angekommen, streifte sie ihre Kleider ab, suchte im Dunkeln nach ihrem Pyjama und zog sich um. Rücklings ließ sie sich auf die Matratze fallen. Es war kühl im Zimmer, und sie fröstelte unangenehm, aber noch wollte sie nicht unter die Decke kriechen. Wenn sie das jetzt tat, schlief sie ein, und das wollte sie noch nicht. Sie musste nachdenken.


      Ich sollte aufhören, dachte sie wieder. Was geht mich schließlich die ganze Sache an? Nichts. Ich bin da nur mehr oder weniger zufällig hineingeschlittert. Rica lächelte bitter. Ja, und jetzt musst du es auch durchstehen. Mitgefangen, mitgehangen, oder so. Außerdem … Es geht ja auch um Eliza. Sie hat sich das nicht ausgesucht, und sie kann nicht einfach aussteigen.


      Rica lag ganz still, spürte wie sich die Gänsehaut auf ihren Schienbeinen auszubreiten begann, und horchte darauf, wie ihre Mutter im Nebenzimmer mit dem Geschirr klapperte. Es war ein seltsam beruhigendes Geräusch, alltäglich und beinah friedlich. Als hätten sie nie einen Streit gehabt.


      Ich kann nicht aufhören. Wenn ich das jetzt tue, werde ich es mir nie verzeihen.


      Rica atmete tief durch, schlüpfte unter ihre Bettdecke und drehte sich auf die Seite. Sie schloss die Augen, und versuchte, warm zu werden und alles zu vergessen. Doch die Müdigkeit wollte noch lange nicht kommen.


      »Wir müssen Nathan erreichen.« Rica wartete gar nicht erst darauf, dass Eliza das Gespräch eröffnete, als sie am nächsten Morgen ins Klassenzimmer kam. »Hast du ihn angerufen?«


      »Warum tust du es nicht selbst?« Eliza wirkte seltsam abwesend und wieder ein wenig verängstigt. Sie wagte es nicht einmal, Rica in die Augen zu sehen, stattdessen starrte sie aus dem Fenster auf den verlassenen Vorplatz. Es regnete in Strömen, und zwischen den Pflastersteinen sammelten sich Pfützen aus eisigem Wasser.


      Rica seufzte und erklärte Eliza die ganze Misere.


      »Hausarrest?«, fragte diese zurück. »Das ist krass. Ich hätte nicht gedacht, dass deine Mutter zu solchen Mitteln greift.«


      Rica zuckte mit den Schultern. Sie hatte insgeheim gehofft, dass ihre Mutter bis heute Morgen ihre Meinung geändert haben würde, aber daraus war nichts geworden. Allein ein Blick in ihr Gesicht hatte Rica davon abgehalten, nach ihrem Handy zu fragen. Oder nach Internetzugang. »Kannst du ihn nun anrufen?«, wollte sie stattdessen wissen.


      Eliza hob zum ersten Mal den Blick vom Fenster und sah Rica an. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ganz offensichtlich schlecht geschlafen. »Hast du die Mail noch da?«, wollte sie wissen. »Die er dir geschrieben hat, meine ich?«


      Rica sah sich rasch im Klassenraum um. Sie war ausnahmsweise mal früh dran, weil ihre Mutter sie unbarmherzig geweckt hatte, aber auch, weil sie wusste, dass sie so Zeit hatte, mit Eliza zu sprechen. Außer ihnen beiden waren nur Lisa und Tom im Klassenzimmer, und die beiden waren dermaßen mit sich selbst beschäftigt, dass sie nichts um sich herum zu bemerken schienen. Jedenfalls standen die beiden Schüler-PCs verlassen da. Rica steuerte darauf zu. »Komm, ich zeig sie dir.«


      Eliza nickte, erhob sich und trat an einen der Rechner. Mit flinken Fingern tippte sie etwas auf der Tastatur, öffnete ein paar Fenster und veränderte hier und dort einen Parameter. »Jetzt kannst du ins Netz«, meinte sie und trat zurück. Rica hob anerkennend eine Augenbraue, aber sie sagte nichts dazu.


      Sie rief ihren Server auf und öffnete Nathans Mail. Dann rutschte sie zur Seite und ließ Eliza lesen. Für einige Momente studierte Eliza mit gerunzelter Stirn den Text. Rica konnte sehen, wie sich ihre Lippen leicht bewegten, während sie den Text mitlas. Dann ließ sie sich nach hinten sinken. Ihr Blick wich nicht vom Bildschirm, aber ihr Gesicht war unnatürlich blass geworden.


      »Sie haben ihn mitgenommen«, flüsterte sie. »Das Institut.«


      »Was?« Rica schob sich an ihre Seite und starrte ebenfalls auf den Mailtext. Er ergab in ihren Augen immer noch keinen Sinn. »Wie kommst du darauf?«


      Eliza zuckte mit den Schultern. »Dieser unerwartete Besuch und diese seltsame Ausdrucksweise … Es ist klar, dass er glaubt, jemand wird die Mail lesen. Und außerdem hast du ja schon gesagt, dass er seitdem auf nichts mehr reagiert. Ich habe auch nichts von ihm gehört. Also …« Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft schweben.


      Ricas Herz begann, schneller zu schlagen, und ihre Finger kribbelten unangenehm. Nathan mitgenommen. Sie konnte es kaum glauben, sie wollte es nicht glauben, aber natürlich ergab das, was Eliza da sagte, auf gruselige Weise Sinn. Und wenn Rica nicht so viel Angst davor gehabt hätte, die Wahrheit zu sehen, wäre ihr das auch schon vorher aufgefallen. »Was wollen sie nur von ihm?«, flüsterte sie. Ihre Hände zitterten, während sie zur Maus griff und die Mail wieder schloss.


      »Keine Ahnung«, flüsterte Eliza zurück. Sie sah so schockiert aus, wie Rica es nur selten bei ihr gesehen hatte. »Vielleicht haben sie herausgefunden, dass wir hinter ihnen her schnüffeln. Und sie wollten ihn daran hindern.«


      Bei diesen Worten lief Rica ein eisiger Schauer über den Rücken. Was, wenn sie Nathan tatsächlich etwas angetan hatten? Sie schüttelte sich, um den Gedanken loszuwerden, aber ganz gelang ihr das nicht. »Unsinn«, sagte sie laut, um ihre eigene Unsicherheit zu überspielen. »Wenn es das wäre, wären sie schon längst auch bei uns aufgetaucht, oder meinst du nicht?« Allerdings, wenn sie es recht überlegte, waren sie das ja auch. Frau Jansen zumindest.


      Eliza hob die Schultern. Sie schien vor dem Rechner zu einer Steinstatue erstarrt zu sein. Immer noch starrte sie auf den Bildschirm, auch wenn sich dort im Moment nur das Hintergrundbild aus buntem Herbstlaub zeigte. »Was sollen wir nur machen?«, flüsterte sie schließlich. »Wir können ihn doch nicht im Stich lassen.«


      Rica sah sich erneut im Raum um. Nach und nach trudelten weitere Schüler ein, setzten sich, plauderten, lachten, zeigten sich gegenseitig Fotos auf ihren Handys und schienen überhaupt keine Sorgen auf der Welt zu haben.


      »Mir fällt schon was ein.« Rica erhob sich ruckartig und ging zu ihrem Tisch. Dort stopfte sie all ihr Schulmaterial zurück in ihren Rucksack und schwang ihn sich auf die Schulter. »Kümmere du dich um den Unterricht! Ich finde was heraus.«


      »Und wie?« Langsam schien ein bisschen Leben in Elizas Züge zurückzukehren, und sie sah Rica mit einer Mischung aus Hoffnung und Zweifel in den Augen an.


      »Ich vergrößere den Suchradius«, meinte Rica. »Kann ja nicht sein, dass in ganz Deutschland noch niemand was von diesem Institut gehört hat.« Mit großen Schritten ging sie in Richtung Tür.


      »Wohin gehst du?« Jetzt war auch Eliza auf den Füßen und schon halb auf dem Weg zu Rica.


      »In den Computerraum.«


      »Du verpasst den Unterricht!«


      Rica zuckte mit den Schultern. »Es gibt was Wichtigeres als Unterricht, und das sind Freunde. Außerdem: wie soll ich es denn sonst machen? Zu Hause komme ich ja nicht mehr ins Netz.«


      Langsam ließ sich Eliza wieder auf ihren Stuhl zurücksinken. Sie sah Rica weiterhin mit dieser Mischung aus Hoffnung und Angst an, aber dann nickte sie schließlich. »Ich halte die Stellung«, flüsterte sie.


      Rica reckte ihr Kinn, wandte sich ab und stiefelte mit hoch erhobenem Kopf aus dem Raum, ohne auf die verwunderten Blicke der anderen Schüler zu achten, die gerade ins Klassenzimmer kamen.


      Dankenswerterweise war der Computerraum leer und still um diese Zeit. Rica verkroch sich in die hinterste Ecke und startete einen der Rechner. Mit einem leisen Surren erwachte er zum Leben. Rica hielt sich nicht lange auf, sie rief gmx auf und legte eine neue Mailadresse an. Mit dieser Adresse startete sie ein vollkommen neues Facebook-Profil und beeilte sich, sämtliche Leute, die sie irgendwo auftreiben konnte, Freundschaftsanfragen zu schicken. Als nächstes formulierte sie ihren Aufruf.


      Hallo da draußen,


      ich suche Informationen über das Daniel-Nathans-Institut. Ich weiß nur, dass sie etwas mit Genetik und Kinderwunschbehandlung zu tun haben, aber ich brauche die Informationen wirklich dringend.


      Sie zögerte ein wenig, bevor sie die nächsten Worte schrieb. Unwillkürlich fragte sie sich, ob dieser Aufruf zu ihr zurückverfolgt werden konnte. Sie hatte eine vollkommen falsche Adresse angegeben, aber natürlich würde jemand, der auch nur ein bisschen Energie hineinsteckte, die IP-Adresse finden und zu dieser Schule zurückverfolgen. Sei’s drum. Sie konnten ihr ohne Weiteres nichts nachweisen. Rica tippte weiter.


      Ich glaube, das Institut ist in düstere Machenschaften verwickelt. Letztes Jahr ist eine 18-jährige Schülerin gestorben, und das Institut hatte ziemlich sicher seine Hand im Spiel. Außerdem experimentieren sie mit Menschen – Schülern –, ohne dass diese ihre Einwilligung dazu gegeben haben. Jetzt habe ich sie im Verdacht, einen Freund entführt zu haben. Wenn ihr irgendetwas wissen solltet, dann schreibt mir bitte. Und kopiert diesen Aufruf in eure eigene Chronik. Verbreitet ihn weiter. Bitte! Ich habe wirklich Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte.


      Wieder hielt sie inne und las das Geschriebene durch. Ziemlich viel Pathos, das war ihr selbst klar, aber wahrscheinlich war es so schon gut. Je mehr Dramatik, desto schneller verbreitete sich ein Aufruf auf Facebook.


      Sie klickte auf »Posten«, und verbrachte einige Zeit damit, in verschiedenen fremden Chroniken zu posten, um dort auf sich und ihren Aufruf aufmerksam zu machen. Nachdem sie eine halbe Stunde damit verbracht hatte und nach ihrer Rechnung die erste Englischstunde vorbei sein sollte, wandte sie sich der zweiten Aufgabe zu, die sie sich gesetzt hatte: Sie richtete ein kleines Forum ein, in dem sie hoffte, Mitglieder zu gewinnen, die etwas zum Institut zu sagen hatten, ohne dass sie gleich in der Öffentlichkeit von Facebook darüber sprechen mussten. Sie bastelte gerade friedlich an den verschiedenen Themenbereichen herum, als sie sah, dass auf ihrem Facebook-Tag zwei neue Nachrichten angezeigt wurden. Sie wechselte hinüber und las die Nachrichten unter ihrem Aufruf voller Aufregung.


      Leider wurde sie bitter enttäuscht. Die erste lautete:


      Hey, wenn du mehr wissen willst, können wir uns gerne treffen. Ich kann dir sicher einiges beibringen, Baby …;), die andere: Du solltest mal zu einem Arzt gehen. Das nennt sich Verfolgungswahn, was du da verbreitest. Als ob es nicht schon genug Verschwörungstheorien auf der Welt gibt.


      Enttäuscht wollte Rica sich schon von dem Fenster abwenden, als ihre Nachrichtenbox blinkte. Sie hatte eine Nachricht von »Opfer 2012« erhalten. Ricas Herz begann, schneller zu schlagen. Sie klickte probeweise auf das Profil des Users, aber es schien – genauso wie ihres – neu angelegt worden zu sein. Dann erst rief sie die Nachricht auf.


      Hallo,


      endlich nimmt mal jemand die Dinge in die Hand. Ich habe schon gedacht, ich sei verrückt, nur, weil ich glaube, dass mit dem Institut etwas nicht stimmt. Ich versuche schon seit Jahren, etwas herauszufinden.


      Zu deiner Information: Ich wohne in einer Einrichtung, die vom Institut finanziert wird. Meine Eltern kenne ich nicht, ich bin mein Leben lang von den Erziehern hier großgezogen worden. Zuerst war alles normal. Aber im letzten Jahr … ist etwas passiert. Ständig tauchen Leute hier auf und nehmen Blutproben von mir. Ich darf das Gelände nicht mehr verlassen, und vor zwei Monaten haben sie mir etwas gespritzt, was glaube ich eine Art Sender ist. Wie bei Hunden, du weißt schon.


      Wo das Institut selbst ist, weiß ich leider nicht, aber ich will dich wirklich gerne sprechen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sich irgendwo auszusprechen, wo es nicht so öffentlich ist wie FB?


      Grüße,


      Henry


      Ricas Herz schlug bis zum Hals. Sie hatte nicht erwartet, so schnell eine so eindeutige Antwort zu erhalten. Sie schluckte, versuchte, sich ein wenig zu beruhigen und schickte dann dem User die Adresse ihres frisch eingerichteten Forums. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Wenn sie nicht Mathe auch noch verpassen wollte, musste sie aufhören.


      Rica erhob sich mit einem etwas leichteren Herzen. Endlich hatte sie das Gefühl, mal etwas in Gang gebracht zu haben.

    

  


  
    
      
        Kapitel sieben


        Ertappt

      


      Den Rest des Schulvormittags brachte Rica erstaunlich entspannt rum. Sie schaffte es sogar, eine einigermaßen plausible Entschuldigung zu fälschen, die sie der Englischlehrerin in der Mittagspause vorbeibrachte. Zwar nahm Frau Kehlmann die angebliche Unterschrift von Ricas Mutter scharf unter die Lupe, doch Rica hatte diese in ihrem Leben oft genug fälschen müssen, um sie jetzt halbwegs naturgetreu hinzubekommen. Dazu kam, dass sie an der Daniel-Nathans-Akademie noch nie den Unterricht geschwänzt hatte, und die Lehrer das von ihr nicht gewohnt waren. An ihrer früheren Schule war das etwas ganz anderes gewesen.


      Sie hatte Eliza im Flüsterton von ihrem Facebook-Aufruf und der Antwort darauf erzählt, aber statt sich zu freuen, hatte ihre Freundin nur ein skeptisches Gesicht gemacht. »Versprich dir nicht zu viel. Ich kann mir vorstellen, dass sich da einige nur großtun wollen«, meinte sie.


      Rica war sich da nicht so sicher. Die Nachricht hatte sehr echt geklungen.


      »Wir werden sehen«, erwiderte sie nur.


      Eliza schüttelte den Kopf. »Wenn dieser Henry in der gleichen Einrichtung wohnt wie Nathan, warum hat er sich dann nicht auf den Aufruf am Schwarzen Brett gemeldet?«, wollte sie wissen.


      »Vielleicht hat er ihn nicht gesehen. Oder er traut anderen Leuten aus der Einrichtung nicht. Oder er hat sich gemeldet, aber Nathan hat ihm nicht geantwortet.« Rica war nicht bereit, ihren ersten Erfolg kleinreden zu lassen. »Warten wir es ab, ja?«, meinte sie in versöhnlichem Tonfall.


      Direkt nach dem Mittagessen begab sich Rica wieder in den Computerraum. Eigentlich war Hausaufgabenbetreuung angesagt, aber was einmal geklappt hatte, ging auch zweimal. Sie würde einfach noch eine Entschuldigung schreiben. Immerhin kamen und gingen Regelschmerzen in Wellen. Das wusste doch jeder.


      Dieses Mal war der Raum voll, aber Rica ergatterte einen Platz, der gerade von einer Unterstüflerin geräumt wurde. Rasch rief sie ihren neuen Facebook-Account auf. Unter ihrem Aufruf hatten sich zahlreiche Kommentare gesammelt, die meisten taugten nichts und unterstellten ihr nur wieder, dass sie paranoid wäre oder dass sie nach Aufmerksamkeit suchte. Aber ein paar waren dabei, die zumindest echt sein könnten. Zwei User mit nichtssagenden Nicknames hatten gepostet, dass ihre Eltern beim Institut in Behandlung wären, sie hätten die Papiere zu Hause gesehen. Einer davon, ein ganz nett klingender Junge, hatte Rica zusätzlich eine Nachricht geschrieben, dass er nach der Adresse des Instituts suchen könnte, wenn sie das wollte. Er würde nur gerne wissen, was sie sonst noch herausgefunden hatte. Er klang so, als mache er sich Sorgen, und Rica begriff schnell, dass er vermutlich zu den Kindern gehörte, die aus der Kinderwunsch-Behandlung hervorgegangen waren. Sie verwies ihn auf ihr Forum und rief es gleich darauf selbst auf. Ein rascher Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch eine halbe Stunde hatte, bevor der Nachmittagsunterricht begann. Danach musste sie wohl oder übel nach Hause gehen, wenn ihre Mutter ihr nicht den Sicherheitsdienst auf den Hals schicken sollte.


      Der User, den sie heute Morgen auf das Forum verwiesen hatte, hatte sich angemeldet, aber Rica musste ihn noch manuell freischalten. Das hatte sie absichtlich so eingerichtet, damit nicht jeder Beliebige hereinspazieren und wichtige Informationen abgreifen konnte. Oder vielleicht sogar ans Institut weitergeben, was sie hier besprachen. Sie hing noch ein bisschen selbst im Forum herum, in der Hoffnung, dass der User online kommen würde, aber es wurde bald klar, dass die Chancen dafür gering waren. Stattdessen schickte sie ihm noch einmal eine kurze Nachricht und surfte dann auf die Seite der Deutschen Bahn.


      Eliza hatte ihr beim Essen von ihrem Gespräch mit Torben erzählt. »Irgendwo am Meer«, murmelte Rica und klickte sich ziellos durch die verschiedenen Hafenstädte in Norddeutschland. Sie kannte sich nicht besonders gut aus und hätte nicht gedacht, wie viel Meer es in Deutschland überhaupt gab. Da würden sie ja nie auf gut Glück fündig werden. Wenn sich das Institut denn tatsächlich in Deutschland befand, hieß das. Auch das war ja nicht garantiert.


      Nathan ist irgendwo dort oben, dachte Rica und spürte, wie sich ihr Magen unangenehm zusammenzog. Die Facebook- und Forumsgeschichte war ja schön und gut, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, noch nicht genug getan zu haben. Sie konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass Zeit kostbar war. Wieder klickte sie verschiedene Hafenstädte an. Nun gut. Vielleicht war es an der Zeit, etwas zu unternehmen, auch wenn es vollkommen sinnfrei war.


      Mit raschen Fingern gab sie einen Zielbahnhof ein – Hamburg Hauptbahnhof – und wählte als Reisetag Freitagnachmittag. Danach gab sie weitere Bestellungen ein. Sie knobelte eine Route am Meer entlang aus, die sich über das ganze Wochenende hinzog und an jedem Bahnhof wenigstens einige Stunden Aufenthalt beinhaltete. Dann druckte sie die Verbindungszeiten aus und studierte sie sorgfältig.


      Das Ganze war Wahnsinn. Wenn sie nicht gerade über das Institut stolperte, brachte diese Tour ihr überhaupt nichts. Und die Wahrscheinlichkeit dafür war verschwindend gering. Sie hatte einfach nicht genug Zeit, und das Institut würde nicht an den Bahnhöfen ausgeschildert sein. Außerdem musste sie sich aus dem Haus schleichen, und wenn sie zurückkam, hatte sie vermutlich für den Rest ihres Lebens Zimmerarrest.


      Es war vollkommen bescheuert, das durchzuziehen.


      Rica kehrte an den Rechner zurück und buchte eine Fahrkarte nach Hamburg. In Gedanken dankte sie ihrer Mutter dafür, dass sie ihr ein eigenes Konto eingerichtet hatte, von dem aus sie die Fahrkarte ganz einfach online bestellen konnte. Sie wartete auf die Bestätigung, druckte die Karte aus – und stand dann erst einmal eine Minute lang vollkommen still mit der Karte in der Hand vor dem Drucker.


      Donaueschingen – Hamburg. Eine Person. Für Freitag.


      Sie schüttelte den Kopf. Sie musste den Verstand verloren haben. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sorgfältig faltete sie Karte und Verbindungen zusammen und steckte sie ein. Sie musste mit Eliza reden. Wenn sie mitkommen wollte, konnte Rica ihr auch eine Karte besorgen. Sie hoffte sehr, dass Eliza sich beteiligen würde. Ihr drehte sich jetzt schon der Magen um, bei dem Gedanken, die ganze verrückte Tour allein machen zu müssen.


      Rica warf einen letzten Blick auf ihr Forum – immer noch nichts – und machte sich dann auf den Weg zum Nachmittagsunterricht.


      Es begann bereits zu dämmern, als Rica den Weg zu ihrem Haus entlangging. Dienstag war ein langer Schultag, und sie hatte es nicht gewagt, noch eine Stunde zu schwänzen. Sie war müde und von den Ereignissen vollkommen erschlagen. Wenn sie jetzt einfach nur etwas zu Essen bekam und sich ins Bett fallen lassen konnte, war sie schon zufrieden.


      Doch als Rica endlich vor der Wohnungstür stand, konnte sie gedämpfte Stimmen von drinnen hören. Eine davon war natürlich ihre Mutter. Doch auch die andere kam ihr schrecklich bekannt vor. Sie hielt inne und lauschte. Einzelne Wörter konnte sie nicht verstehen, aber der Tonfall war einprägsam. Wo hatte sie ihn schon einmal gehört?


      Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: gestern Abend. Der Mann, der am Auto gelehnt hatte. Der gesagt hatte, er wolle sich um sie kümmern. Ricas Herz machte einen hektischen Hüpfer. Am liebsten hätte sie auf der Stelle umgedreht und wäre geflohen. Aber das ging natürlich nicht. Ihre Mutter wartete auf sie. Noch eine Entgleisung, und Rica konnte vermutlich gleich ihre Koffer packen. Ihr Schlüsselbund war furchtbar schwer, als sie ihn aus der Tasche kramte und den Schlüssel ins Schloss steckte. Kaum hatte sie ihn herumgedreht, verstummten die Stimmen, und als sie die Wohnung betrat, sah sie zwei Augenpaare erwartungsvoll auf sie gerichtet. Ihre Mutter – blass und ängstlich – und der Mann von gestern, gelassen und mit einer unverkennbaren Aura aus Überheblichkeit.


      »Hallo Ricarda«, begrüßte sie der Mann mit einem freundlichen Lächeln. »Mein Name ist Wolf. Schön, dass wir uns kennenlernen.«


      »Die Freude ist ganz auf Ihrer Seite«, erwiderte Rica und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Der Knall war so laut, dass ihre Mutter zusammenzuckte. »Was wollen Sie von mir?«


      Herr Wolf hörte nicht auf zu lächeln. »Vielleicht setzt du dich erst mal und nimmst dir Zeit, in Ruhe zuzuhören?«


      Rica verschränkte die Arme vor der Brust und blieb in der Tür stehen.


      Auf dem Gesicht des Mannes zeichnete sich kein bisschen Irritation oder gar Wut ab. »Also gut. Du willst dich offensichtlich benehmen wie ein kleines Kind.« Sein Lächeln wurde noch etwas breiter. »Ich habe gerade deiner Mutter hier von deinen Aktivitäten erzählt.«


      Er machte eine Pause, wie, um Rica die Gelegenheit zu geben, sich zu rechtfertigen. Doch so leicht ließ sie sich nicht hinters Licht führen. Wenn sie jetzt irgendwas zugab, von dem er noch nichts wusste, konnte er ihr noch mehr in die Suppe spucken.


      »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, meinte sie.


      »Ach nein? Die Mails, die du mit einem gewissen Nathan Fransen getauscht hast? Deine Gespräche mit Herrn Roehling auf der Piste? Deine Fragen an deinen Vater?«


      Rica hörte, wie ihre Mutter bei dem Wort »Vater« scharf Luft holte, doch sie sagte nichts. Sie warf Rica lediglich einen unergründlichen Blick zu. Rica dagegen hätte vor Erleichterung beinah gejubelt. Also wusste der Kerl offensichtlich noch nichts von ihren neuesten Aktionen. Das war leicht, das konnte sie überspielen.


      »Ach das meinen Sie«, meinte sie wegwerfend. »Ich wollte eben wissen, was vorging. Das finde ich nur verständlich. Schließlich wollte man uns weismachen, dass sich ein Psychopath in der Gegend herumtreibt. Hätten Sie da vielleicht keine Fragen gestellt?«


      Herr Wolf lächelte weiter, und es lag etwas unheimlich Wissendes darin. »Das kann natürlich sein, Ricarda, aber warum hast du dann nicht aufgehört, Fragen zu stellen, als du wieder hier warst?«


      Rica bemühte sich um ein gelassenes Gesicht und zuckte nur mit den Schultern. In Gedanken suchte sie fieberhaft nach einer Ausrede, irgendeiner, die sie ihm und ihrer Mutter auftischen konnte, wenn …


      Aber da zog der Kerl schon einen Ausdruck aus der Anzugtasche, faltete ihn mit sorgsamen Bewegungen auseinander und strich das Papier auf dem Esstisch glatt, damit man es besser lesen konnte. Rica konnte ganz deutlich oben den blauen Balken von Facebook erkennen, und ihr wurde noch kälter. Wie gelähmt hörte sie zu, wie Herr Wolf ihren Aufruf vorlas, Wort für Wort, betont langsam und bedeutungsschwanger. Als er damit fertig war, hatte sich die Sorge in den Augen von Ricas Mutter in blanke Panik verwandelt. Sie sah Rica jetzt geradezu entsetzt an.


      »Hast du dazu etwas zu sagen?«, wollte der Mann wissen. Noch immer klang er vollkommen ruhig, freundlich und höflich.


      Rica schluckte. In ihrem Kopf rasten die Gedanken, aber sie konnte zu keiner Lösung kommen. Statt sich weiter den Kopf zu zerbrechen, ging sie einfach auf Konfrontationskurs. »Da scheint sich wohl jemand auch Gedanken über Ihr Institut zu machen«, sprudelte sie hervor. »Kein Wunder, allmählich sollte sich ja wirklich herumgesprochen haben, in welche Machenschaften Sie so verwickelt sind.«


      Wieder sog ihre Mutter erschrocken die Luft ein, doch der Mann achtete gar nicht auf sie. Er hatte einen milde interessierten Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Ach wirklich? Und was sollen das für Machenschaften sein? Sag mir doch mal ein Beispiel!«


      Rica kaute verlegen auf ihrer Unterlippe herum. Jetzt hatte er sie. Sie hatte keine wirkliche Ahnung, worin das Institut alles verwickelt war, außer, dass es sich irgendwie um genetische Manipulation handelte.


      »Das dachte ich mir«, sagte Herr Wolf weiterhin freundlich. Er faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in seine Anzugtasche zurück. Dann löste er sich vom Tisch, und kam zu Rica herüber. »Wenn ich dir einen Rat geben darf«, begann er, »dann hältst du es auch weiterhin so. Je weniger du weißt, desto besser ist es für dich. Verstehen wir uns?« Er stand jetzt ganz nahe vor Rica. Sie konnte sein Aftershave riechen, irgendetwas Süßliches, das ihr Übelkeit verursachte. Und da war noch etwas anderes. Etwas, das ihr Herz schneller schlagen ließ, obwohl er keine Anstalten zeigte, aggressiv zu werden. So nahe, wie sie ihm jetzt war, spürte sie einfach, wie gefährlich er war. Sie fühlte sich beinah, als stünde sie neben einem angespannten Tiger.


      Sie sagte nichts, sondern beschränkte sich darauf, ihre Schuhspitzen anzustarren.


      »Verstehen wir uns?«, wiederholte der Mann.


      Wieder sagte sie nichts. Sie wusste nicht, was sie hätte sagen können. Sie wollte ihm nichts versprechen, weil sie dann das Gefühl gehabt hätte, all ihre Freunde zu verraten, inklusive Jo, die für diese Geheimnisse gestorben war. Aber sie wollte ihm auch nicht offen widersprechen. Ihr Herz raste dermaßen schnell, dass Rica glaubte, es müsse ihr aus der Brust springen.


      Im nächsten Moment fühlte sie sich am Kragen gepackt und hochgerissen. Sie schrie leise auf und versuchte, sich zu wehren, doch der Mann war stärker als sie gedacht hätte. Mühelos hielt er sie am Kragen hoch, sodass sie ihm wohl oder übel ins Gesicht sehen musste.


      »Du wirst mit deiner Fragerei aufhören!«, sagte er. Seine Stimme war immer noch sanft, aber seine Augen waren hart. »Du wirst brav weiter zur Schule gehen. Du wirst diesen Aufruf löschen. Du wirst niemandem antworten. Du wirst niemanden mehr mit Fragen belästigen. Du wirst ein nettes, kleines Mädchen sein, und wenn das Schuljahr vorbei ist, gehst du wieder zurück zu deinen Freunden, wo du hingehörst, und vergisst diese ganze Sache. Es ist nicht dein Job, Nachforschungen anzustellen, und wir werden uns von einem kleinen Gör wie dir nichts sagen lassen.«


      Ricas Hals wurde eng. Der Kragen ihrer Jacke schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie nichts anderes tun konnte, als nach Luft zu schnappen. Tränen traten in ihre Augen, und sie trat hilflos um sich, in der Hoffnung, sich befreien zu können. Doch Herr Wolf hielt sie spielerisch weiter hoch, als mache ihm das überhaupt nichts aus.


      »Und jetzt sag mir, ob du das verstanden hast!«, meinte er und setzte sie genauso plötzlich wieder auf dem Boden ab, wie er sie an sich gerafft hatte. Japsend blieb Rica stehen und wischte sich mit einem Ärmel die Tränen aus den Augen.


      »Verstanden?«, wiederholte der Mann.


      Rica schluckte und brachte endlich ein schwaches Nicken zustande. Sie hatte das Gefühl, immer noch nicht richtig Luft zu bekommen.


      »Sag es!«, herrschte der Mann sie an.


      »Ich hab verstanden«, würgte Rica hervor. Die Worte klangen rau aus ihrer Kehle, als habe sie noch nie zuvor gesprochen.


      »Gut.« Mit ein paar kleinen Gesten richtete er seinen Anzug. »Denn wenn du weitermachst, dann wird dir am Ende noch Schlimmeres zustoßen als das hier. Es ist gefährlich, in anderer Leute Angelegenheiten herumzuschnüffeln, besonders, wenn diese Leute das Leben für dich sehr, sehr unangenehm machen können.«


      Rica schluckte die Tränen hinunter und sah ihn nicht an.


      »Es war nett, mit dir zu sprechen«, sagte er jetzt und wandte sich mit einem höflichen Lächeln an Ricas Mutter. »Vielen Dank für die Gastfreundschaft, Frau Lentz.« Dann strich er noch einmal über seinen Anzug, drehte sich um und spazierte so gelassen zur Tür, als befinde er sich auf einer Strandpromenade.


      Mit einem Krachen fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, und das Schweigen, das daraufhin folgte, lastete schwer auf der Wohnung.


      Rica wagte es nicht, ihrer Mutter ins Gesicht zu sehen. Sie stand da, würgte und hustete und starrte den Boden vor ihren Füßen an. Sie zählte die Flecken auf dem Fußboden und fragte sich, wie weit sie kommen würde, bis ihre Mutter etwas sagte. Doch als es dann endlich passierte, war es etwas ganz anderes, als Rica erwartet hatte.


      »Ich werde dich von der Schule abmelden.«


      Rica sah überrascht auf. »Was?«


      »Du hast richtig gehört. Ich melde dich ab. Du wirst hier nicht mehr zur Schule gehen. Du wirst keinen Unterricht mehr schwänzen, und du wirst dich von irgendwelchen irrwitzigen Ermittlungen fernhalten. Wenn ich dich sonst nicht daran hindern kann, dann muss es eben so sein.«


      Rica blinzelte. »Und wo soll ich dann hin? Ich kann doch nicht einfach zu Hause bleiben.« Ihre Überraschung war so groß, dass sie sogar den Schrecken übertraf, den ihr Herr Wolf eingejagt hatte.


      Ihre Mutter seufzte. »Es gab immer die Möglichkeit, dich hier in die Stadtschule zu schicken. Eigentlich wollte ich das nicht. Ich fand es besser, wenn wir zusammen blieben, wenn wir schon in eine ganz neue Umgebung kommen. Aber jetzt …«


      Rica wurde kalt. Sie erinnerte sich. Der Rektor hatte vor ein paar Monaten schon einmal davon gesprochen. Rica konnte in der Stadt in die Schule gehen und vor Ort in einer Jugendeinrichtung wohnen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Ich geh da nicht hin!«


      »Du gehst da hin!«, widersprach ihre Mutter. Ihre Stimme war kalt und hart. »Der Rektor ist damit einverstanden. Ich habe die andere Schule schon kontaktiert. Morgen Nachmittag fahre ich dich in die Stadt. Man hat uns freundlicherweise ein Zimmer für dich zur Verfügung gestellt, wo du wohnen kannst. Es ist eine sehr gute Jugendeinrichtung, und am Wochenende kannst du hierher kommen.« Sie ratterte die Fakten herunter, als wäre sie ein Roboter.


      »Morgen?« Es gelang Rica nicht, das Entsetzen aus ihrer Stimme zu halten. »Morgen? Mitten in der Woche?«


      Ihre Mutter nickte, und auf einmal sah sie nicht mehr wütend aus. Nur noch müde und abgekämpft. »Ich kann einfach nicht mehr auf dich aufpassen. Ich kann dich nicht kontrollieren.« Sie seufzte tief. »Normalerweise wäre das nicht so ein großes Problem, aber jetzt … Du willst einfach nicht auf mich hören. Also müssen wir es so machen.«


      »Du hast mir doch selbst beigebracht, dass man selbstständig denken soll!«, gab Rica zurück. Die Angst, die sie eben noch erfüllt hatte, ebbte langsam ab und machte Wut Platz. »Du hast gesagt, man soll für Dinge einstehen, an die man glaubt. Und wenn ich das mache, dann werde ich ins Heim abgeschoben.«


      Sie hatte erwartet, dass ihre Mutter protestierte. Dass sie sagte, es handele sich überhaupt nicht um ein Heim, so wie das der Rektor damals getan hatte, aber sie seufzte nur wieder. »Du hättest dir vielleicht irgendwas anderes aussuchen sollen, für das du einstehen willst«, murmelte sie. »Es steht auch nicht zur Diskussion. Wir fahren morgen. Geh jetzt ins Bett, morgen Vormittag gehst du noch hier in den Unterricht. Dann hast du Zeit, dich von den anderen zu verabschieden.«


      Rica starrte sie immer noch ungläubig an und rührte sich nicht von der Stelle. Zu ihrer Überraschung bemerkte sie, wie Tränen in die Augen ihrer Mutter traten, je länger sie sie ansah. »Es tut mir wirklich leid, Rica«, flüsterte sie schließlich. »Das ist nicht so gelaufen, wie ich es mir gewünscht habe.«


      »Davon kann ich mir auch nichts kaufen«, knurrte Rica, drehte sich um und stapfte auf ihr Zimmer. Erst dort erlaubte sie den Tränen, ihre Wangen hinunterzurollen. Was sollte sie denn jetzt machen?

    

  


  
    
      
        Kapitel acht


        Eingesperrt

      


      Der nächste Tag war wieder grau und regenverhangen, als wolle er Ricas schlechte Stimmung wiederspiegeln. Lange vor dem Unterricht hatte ihre Mutter sie geweckt und sie gebeten, ein paar Sachen zu packen, die sie mitnehmen wollte.


      »Es ist ja erst mal nur für ein paar Tage«, sagte sie beschwichtigend. »Du brauchst ja nicht so viel.« Dann hatte sie Rica mit ihrem Elend allein gelassen. Wütend hatte Rica einige Klamotten und ihren Fotoapparat in die Tasche gestopft. Wenn ihre Mutter glaubte, sie aufhalten zu können, indem sie sie abschob, hatte sie sich geirrt. Vielleicht hatte Rica ja sogar mehr Zugang zum Internet in dieser neuen Unterkunft, vielleicht gelang es ihr, mit den Leuten von Facebook Kontakt aufzunehmen.


      Unwahrscheinlich, rief sie sich zurecht. Das Institut wusste von dem Facebook-Account und von dem Aufruf. Sicher würden sie irgendeine Möglichkeit finden, sie zu überwachen, sollte sie sich noch einmal daran wagen.


      Rica hielt plötzlich inne, als ein Gedanke sie überraschte. Ja, sie wussten von Facebook. Aber wussten sie auch von ihrem Forum? Rica hatte nur zwei Leuten davon verraten. Vielleicht war doch noch nicht der ganze Internetansatz verloren. Ihr war ein wenig leichter ums Herz, als sie schließlich auch ihren Geldbeutel mit der ausgedruckten Fahrkarte oben in ihren Rucksack legte. Ich gehe nicht ohne Kampf unter, schwor sie sich.


      »Ich habe ständig versucht, dich anzurufen.« Robin rannte ihr geradezu entgegen, als sie die Stufen zum Schulhaus hinaufstieg. »Deine Mutter hat gesagt, du bist nicht zu sprechen. Was ist denn los? Du bist nicht krank, oder so?« Er musterte sie mit einem solchen Ausdruck ehrlicher Sorge, dass Rica es nicht mehr aushielt. Ohne Vorwarnung begannen ihre Tränen zu fließen. Es war, als sei in ihrem Inneren ein Damm gebrochen, der all die Wut und all die Angst bisher zurückgehalten hatte.


      Robin hielt für einen Moment schockiert inne, dann stürzte er zu ihr, zog sie an sich, schlang seine Arme um sie und barg ihren Kopf an seinem Shirt. Rica schluckte, hustete, bekam einen Schluckauf und heulte weiter. Alles in ihr schien sich zusammenzuziehen, sie zitterte unkontrolliert und hatte das Gefühl, ihre Beine müssten unter ihr nachgeben. Es war ein Wunder, dass sie sich überhaupt so lange auf den Füßen hatte halten können. Unter ihren Tränen bildete sich langsam ein feuchter Fleck auf Robins Shirt, doch er schien ihn überhaupt nicht zu bemerken. Er strich nur immer wieder sanft über ihren Rücken und murmelte beruhigende Worte in ihr Haar. Rica konnte nicht genau verstehen, was er sagte, dennoch tat es seine Wirkung – sie begann, sich zu beruhigen. Die Weinkrämpfe wurden ein wenig schwächer, und ganz allmählich gelang es ihr wieder, ruhig Luft zu holen. Als sie endlich wieder sprechen konnte, war ihre Stimme zittrig, aber immerhin gehorchte sie ihr.


      »Meine Ma schickt mich von hier weg.«


      Robins Augen weiteten sich vor Überraschung und vor Schreck. Er packte Rica an den Schultern und schob sie ein Stück von sich weg. »Wie bitte?«


      »Ich muss an eine andere Schule.« Wieder holte Rica zittrig Luft. »Komm mit, ich erkläre es dir!«


      Rica zog Robin in den Hausaufgabenraum, um ihm alles zu erklären. Obwohl sie sich fühlte, als müssten all ihre Gefühle ihre Brust sprengen, brauchte es erstaunlich wenig Zeit, die Situation darzustellen.


      Robin runzelte die Stirn, und als sie fertig war, räusperte er sich. »Und was hast du vor?«


      Rica war so verwirrt, dass sie sogar für einen Moment vergaß, traurig zu sein. »Was meinst du, was habe ich vor?«


      Robin zuckte mit den Schultern. »Das wirst du dir doch nicht einfach gefallen lassen, oder? Ich dachte, du wirst bestimmt etwas unternehmen. Einfach abhauen oder so.«


      Rica blinzelte. »Ich kann doch nicht einfach …« Doch sie unterbrach sich. Warum eigentlich nicht? Sie hatte ohnehin vor, am Wochenende nach Norddeutschland zu fahren und sich nach dem Institut umzusehen. Das war doch nichts anderes als Abhauen. Sie schauderte. Sie war nie jemand gewesen, der ernsthaft von zu Hause weglaufen wollte. Natürlich, ihre Ma ging ihr ab und zu auf die Nerven, aber im Grunde war sie doch ganz schön in Ordnung. Doch jetzt war die Situation natürlich anders.


      »Abhauen«, murmelte sie, um den Klang des Wortes zu kosten. »Aber wohin?« Dann fiel ihr noch etwas ein. »Ganz allein?« Sie sah Robin hoffnungsvoll an.


      »Natürlich nicht ganz allein«, widersprach er ein wenig entrüstet. »Glaubst du, ich lasse dich so einfach gehen?«


      Sie musste lächeln. Obwohl die Idee noch wahnwitziger klang als alles, was sie sich bisher ausgedacht hatte, war ihr jetzt schon ein wenig leichter ums Herz.


      »Aber wie? Und wohin? Ich habe darüber noch gar nicht nachgedacht. Und außerdem …« Sie zögerte. »Ich will gar nicht für immer von zu Hause weg. Natürlich ist das gerade alles ziemlicher Mist, aber wenn diese Ermittlungen nicht wären, dann wäre meine Ma ja total okay.«


      »Sagt ja auch keiner was anderes«, murmelte Robin und machte ein nachdenkliches Gesicht. Er brauchte eine ganze Weile, bis er auf eine Antwort kam. »Hör zu: Du gehst erst einmal an diese Schule. Ist ja nicht für lange. Vielleicht kannst du in dieser Zeit die Sache mit dem Forum weiter vorantreiben. Ich kann ja auch noch mal auf Facebook gehen, und ein paar Leute anschreiben. Von mir wissen die Kerle ja vielleicht noch nicht so viel.« Er lächelte. »Und am Wochenende fahren wir dann nach Norden. Du sagst deiner Mutter, dass du im Wohnheim bleiben willst, und vielleicht meldet sie dich dann gar nicht vermisst. Die im Wohnheim glauben, dass du nach Hause gefahren bist, und nicht einmal das Institut wird erfahren, dass du fort gewesen bist. Und wenn doch, gucken wir, dass wir für dich eine neue Unterkunft finden, wenn wir zurückkommen. Ich habe zwei Freunde in der Stadt, die wohnen in einer WG. Da kannst du bestimmt untertauchen, wenn das Institut nach dir suchen sollte.«


      Rica machte ein skeptisches Gesicht. »Ich weiß nicht …« Doch Robin schlang ihr kurz entschlossen den Arm um die Schultern, zog sie zu sich heran und gab ihr einen Kuss. »Mach dir nicht zu viele Gedanken. Das klappt schon. Wir beide können das schaffen. Und wenn du herausgefunden hast, was du wissen wolltest, kannst du immer noch wieder auftauchen. Niemand sagt, dass du für immer wegbleiben musst. Wenn wir erst einmal bewiesen haben, dass das Institut Dreck am Stecken hat, können sie dir dann auch nichts mehr anhaben.«


      Rica war immer noch nicht ganz überzeugt, aber sie hatte selbst keinen besseren Plan. Und immerhin … Bis gerade eben hatte sie überhaupt keine Idee gehabt, was sie machen sollte. Dankbar lächelte sie Robin an und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Nasenspitze.


      »Du bist toll«, murmelte sie. Ihre Tränen waren jetzt ein wenig getrocknet, und sie seufzte. »Dann sollte ich besser auch noch Eliza Bescheid geben, nicht wahr?«


      * * *


      Eliza stand am Tor und sah dem Auto von Ricas Mutter hinterher. Rica saß auf dem Rücksitz und hatte sich so weit wie möglich umgedreht, um ihr zuzuwinken.


      Jetzt war Rica auch noch weg.


      Erst Nathan.


      Dann Rica.


      Eliza kam sich furchtbar verlassen vor, auch wenn sie wusste, dass sie Rica in ein paar Tagen wiedersehen würde. Natürlich würde sie mit nach Hamburg fahren, das Institut suchen. Nicht nur, damit sie Rica und Robin unterstützen konnte. Nathan war dort.


      Eliza beobachtete, wie das Auto um eine Kurve verschwand. Wenn sie wollte, konnte sie jetzt ins oberste Stockwerk der Schule laufen, dann würde sie das Auto gerade noch erspähen können, wenn es auf die Landstraße einbog. Früher, als ihre Eltern sie hier in der Schule abgeliefert hatten, hatte Eliza das gemacht. Aber jetzt kam ihr das schrecklich albern vor.


      Kurz entschlossen wandte sie sich ab und stapfte den Weg zur Schule hoch. Ein kalter Wind blies und jagte Regen vor sich her. Eliza schlug ihren Jackenkragen hoch und zog den Kopf zwischen die Schultern, aber die Kälte schien immer noch eine Lücke zu finden. Ein Mistwetter war das, gerade passend für April. Fehlte nur noch, dass es schneite oder hagelte. Trotzdem musste Eliza dem Himmel dankbar sein. Es waren nicht besonders viele Schüler auf dem Gelände unterwegs, und die, die hier waren, liefen zielstrebig von einem Gebäude zum anderen. Niemand achtete auf irgendjemanden.


      Eliza erreichte das Vordach der Schule und stellte sich dort unter, um ihr Handy aus der Tasche zu ziehen. Zum wiederholten Mal betrachtete sie das Display.


      18.00 Uhr, das alte Haus. Bring das Geld mit. A.


      Elizas Finger zitterten einen Augenblick lang über dem »Löschen«-Knopf. Doch dann steckte sie das Handy wieder ein. Sobald klar geworden war, dass Nathan in Schwierigkeiten steckte, hatte sie sich vorgewagt und Andrea eine Mail geschickt. Dieses Mal hatte sie überhaupt nicht erst versucht, ihre Identität zu verschweigen, sie war einfach aufs Ganze gegangen und hatte ihre frühere Kletterlehrerin zu einem Treffen aufgefordert. Zu ihrem Entsetzen hatte sie feststellen müssen, dass Andrea sich offensichtlich schon auf dem Schulgelände befand.


      Ich hatte doch so eine Ahnung, dass uns jemand beobachtete.


      Eliza warf einen Blick zur großen Schuluhr in der Halle. Es war erst halb sechs, aber der Regen ließ alles viel dunkler wirken. Es hätte genauso gut später Abend sein können.


      Es war noch nicht zu spät. Sie konnte immer noch zu ihrem Zimmer laufen und sich die Decke über den Kopf ziehen. Aber wenn sie erst einmal den ersten Schritt in Richtung des Hofes gemacht hatte, wusste sie, würde sie nicht mehr umkehren. Eliza starrte in den Regen. Sie hätte jemandem Bescheid sagen sollen, aber Rica war so sehr in ihrem eigenen Elend versunken gewesen, dass Eliza nicht zu Wort gekommen war. Und sonst? Robin würde ihr die Sache ausreden, und niemand ihrer anderen Freunde hatte auch nur die geringste Ahnung, was hier eigentlich vorging.


      Nein, es war Zeit, selbst mutig zu werden.


      Der Weg zum Haus kam ihr länger vor als sonst, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass sie vor lauter Regen kaum etwas erkennen konnte. Der Wind war noch stärker geworden, und die Bäume im Wäldchen ächzten verdächtig, als Eliza den Weg hinunterlief. Kein Mensch war zu sehen, vermutlich hatten sich alle im Warmen verkrochen. Die aneinander reibenden Äste quietschten schrill, beinah klang es wie das Schreien einer gequälten Seele.


      Hastig lief sie weiter, froh, als sie endlich auf die freie Fläche kam, die langsam bis zum Bauernhaus abfiel. Rechter Hand hatten sich die Ponys in einen Unterstand geduckt, der kaum groß genug schien für all ihre nassen Leiber. Eines von ihnen warf Eliza einen vorwurfsvollen Blick zu, als sie an ihm vorbeilief.


      »Ich sag Bescheid, dass ihr einen größeren Stall braucht«, rief Eliza dem Pony zu und kicherte gleich darauf. Sie musste vollkommen den Verstand verloren haben.


      Das alte Bauernhaus lag dunkel und wie tot da. Der früher so gepflegte Gemüsegarten war in der kurzen Zeit, seit der Frühling gekommen war, schon verwildert, und das Hühnerhaus stank, weil niemand sich die Mühe gemacht hatte, es zu säubern, als man die Hühner abgeholt hatte. Eliza hielt kurz inne und überlegte noch mal, ob es nicht besser wäre, einfach umzukehren, aber dann schüttelte sie den Kopf und rief sich selbst zur Ordnung.


      Da musst du jetzt durch. Es ist für Nathan. Und für Rica. Und für dich. Also los doch, du alter Feigling!


      Eliza trat vor das große Tor und zog vorsichtig einen Flügel auf. Die Halle dahinter war genauso dunkel wie vorgestern, aber es gab einen Unterschied: Unter der Tür zum Haupthaus fiel ein gelblicher Lichtschein auf den Boden und beleuchtete das Pflaster. In der Luft hing ein ganz feiner Geruch nach Kaffee.


      Eliza zog die Jacke enger um sich und ging langsam auf die Tür zu. Noch bevor sie sie erreicht hatte, wurde diese von drinnen aufgestoßen, und ein dunkler Schatten zeichnete sich vor dem hellen Flur ab.


      »Wie schön, dass du es geschafft hast.« Andreas Stimme klang vollkommen ehrlich, aber dennoch musste Eliza schaudern. Das letzte Mal, als sie sie gehört hatte, hatte Andrea ihren Tod befohlen.


      Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, also blieb sie einfach stumm und ging nur langsam näher an die Gestalt heran. Andreas Silhouette im Türrahmen wandte sich ein wenig zur Seite, sodass das Licht eine Gesichtshälfte beleuchtete. Kein Zweifel – es war Andrea. Sie sah nicht einmal besonders schlecht aus, nicht so, wie Eliza sich einen Flüchtling vorgestellt hätte. Sie hatte ihr blondes Haar hochgesteckt und trug eine einfache Jeans und ein sauberes Holzfällerhemd. Als Eliza noch näher kam, konnte sie einen feinen Geruch nach Shampoo wahrnehmen, und ihr wurde klar, dass Andrea sich vermutlich einfach an ihrem alten Kleiderschrank bedient hatte. Wie lange sie sich hier wohl schon versteckt hielt?


      »Komm rein. Ich habe Kaffee. Sonst nichts, aber immerhin.« Andrea lachte. Es war ein warmes, freundliches Lachen, eines, das Eliza noch aus vergangenen Kletterkursen kannte. Ein Lachen, das zu der Andrea gehörte, die noch kein Schreckgespenst war. »Es ist nicht leicht, an Lebensmittel zu kommen«, sagte sie in sachlichem Tonfall, als wäre diese Situation die normalste der Welt.


      »Klar«, murmelte Eliza und schob sich an Andrea vorbei in den Hausflur. Gleich darauf wurde ihr bewusst, dass das ein großer Fehler gewesen war. Jetzt hatte sie Andrea den Rücken zugewandt und konnte nicht mehr sehen, was die vorhatte. Am liebsten hätte sie sich umgedreht, aber ihr war klar, wie paranoid das aussehen würde. Also ging sie mit festen Schritten den Gang entlang und tat so, als hätte sie nie etwas anderes vorgehabt.


      In dem kleinen Wohnzimmer am Ende des Ganges waren die Rollläden heruntergelassen, und die einzige Beleuchtung stammte von einer kleinen Lampe auf dem Couchtisch. Eliza blieb stehen, als sie die Sofaecke sah, und unterdrückte ein Schaudern. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatte Rica gefesselt auf diesem Sofa gelegen.


      »Mach schon! Ich tu dir schon nichts!« Andrea gab Eliza einen leichten Stups in den Rücken, der sie zusammenfahren ließ. Sie stolperte vorwärts auf die Sitzecke zu, blieb aber neben dem Couchtisch stehen und drehte sich endlich zu Andrea um. Die hatte die Wohnzimmertür hinter ihnen geschlossen, und kam nun gelassen auf sie zu. Erst, als sie sich aufs Sofa fallen ließ, und eine Thermoskanne in die Hand nahm, bemerkte Eliza, dass Andrea für zwei Leute Kaffeegeschirr aufgedeckt hatte.


      »Setz dich doch!« Andrea schenkte Kaffee ein, als wäre Eliza nur eben zu einem Kaffeeklatsch vorbei gekommen. Eliza blieb stehen. Sie kreuzte die Arme vor der Brust, wie Rica es vermutlich auch getan hätte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, eine beherrschte und selbstbewusste Pose einzunehmen, aber sie merkte selbst, dass sie zitterte. Besser, sie kam schnell zur Sache, bevor ihre Fassade noch ganz zusammenbrach.


      »Du wolltest mir Informationen geben«, sagte sie. Sie machte keine Anstalten, den Kaffee zu nehmen, oder sich zu setzen.


      »Du wolltest mir Geld geben«, erwiderte Andrea ruhig. Sie nahm eine der Tassen vom Tisch, schlang ihre Hände darum, als sei ihr kalt, und blies vorsichtig über die Oberfläche, sodass sich der Kaffee kräuselte. Um das Haus herum hörte Eliza den Wind heulen. Das Ganze war dermaßen surreal, dass sie an einen Traum geglaubt hätte, wenn sie nicht so gefroren hätte. Die Wohnung war nicht beheizt.


      »Ich muss erst wissen, ob deine Informationen was wert sind«, erwiderte Eliza nervös.


      Andrea nahm einen Schluck Kaffee und zuckte mit den Schultern. »Nun setz dich endlich! Ich will schließlich etwas von dir, da werde ich dich schon nicht umbringen.« Sie lachte kurz und bitter. »Und es ist nicht so, dass ich noch Angst vor deiner Zeugenaussage haben muss, nicht wahr? Es wissen ohnehin alle, dass ich eine Mörderin bin.«


      Eliza schauderte bei den Worten, aber sie konnte nicht leugnen, dass sie ein Körnchen Wahrheit enthielten. Langsam setzte sie sich in Bewegung. Ihre Beine fühlten sich merkwürdig steif an, als sie sich auf der Sofakante niederließ, möglichst weit von Andrea entfernt.


      »So ist es besser«, meinte Andrea, und schob ihr die Kaffeetasse hin. Ein verführerischer Duft stieg daraus empor, und Eliza schnupperte. Dennoch rührte sie die Tasse nicht an.


      »Das Institut«, erinnerte sie Andrea. »Was ist es denn nun, das du weißt?«


      Andrea seufzte, trank noch einen Schluck und stellte die Tasse ab. Sie zog eine lederne Mappe hervor, die sie neben dem Sofa abgestellt hatte, und schlug den Deckel zurück. Eliza erhaschte einen Blick auf einen Stapel Papiere und mehrere Schnellhefter.


      »Material über das Institut«, meinte Andrea. »Alles, was du wissen möchtest. Ich habe es abgezweigt, als ich noch für sie gearbeitet habe. Ich hatte ja schon so das Gefühl, dass man den Typen nicht über den Weg trauen kann. Auch nicht, wenn man für sie arbeitet.«


      Eliza runzelte die Stirn. Das klang nun nicht nach der Andrea, die sie damals kennengelernt hatte. Um genau zu sein – es klang wie aus einem Agentenfilm geklaut.


      Eliza streckte die Hand nach der Mappe aus, aber Andrea entzog sie ihr rasch.


      »Geld!«, forderte sie, und jetzt hatte ihre Stimme überhaupt nichts Freundliches mehr an sich. »Ich brauche es. Also her damit!«


      Eliza begann zu zittern. Alles in ihr schrie danach, sich einfach umzudrehen und davonzulaufen. Ihr Magen krampfte sich unangenehm zusammen, und sie wusste, dass hier etwas vollkommen falsch lief. Wenn sie nur eine Ahnung gehabt hätte, was eigentlich. Trotzdem. Sie brauchte die Informationen. Und wenn es hart auf hart kam, konnte sie immer noch ihre Fähigkeiten einsetzen.


      Dieser Gedanke machte Eliza Mut. Mit zitternden Fingern griff sie in die Innentasche ihrer Jacke und zog einen Geldbeutel hervor. Als sie sich mit Andrea verabredet hatte, hatte Eliza ihr gesamtes Sparkonto geplündert. Trotzdem kam sie nicht mal annähernd an die Summe heran, die Andrea verlangt hatte. Sie musste hoffen, dass das reichte.


      »Das ist alles, was ich auftreiben konnte«, meinte sie und streckte Andrea das Bündel entgegen.


      Diese griff mit einem gierigen Ausdruck in den Augen nach den Scheinen. Rasch zählte sie nach, und ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich dabei merklich.


      »Das reicht nie!«, zeterte sie. »Verstehst du denn nicht? Ich brauche das Geld. Ich muss verschwinden, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mich hier suchen. Am besten verlasse ich das Land, aber dafür brauche ich Geld. Mehr Geld.« Trotzdem steckte sie die Scheine ein. »Besorg mehr!«, sagte sie dann zu Eliza und zog die Ledermappe wieder enger zu sich heran.


      »Ich möchte wenigstens irgendwas wissen!«, protestierte Eliza. »Immerhin habe ich dir einen Teil des Geldes schon gegeben.«


      »Wie du meinst.« Sie griff in die Mappe und zog einen kleinen Stapel Papier hervor. Projekt: Nathan II, stand mit großen Buchstaben auf der ersten Seite, und Elizas Magen zog sich ein bisschen enger zusammen. Ob das etwas mit ihrem Nathan zu tun hatte? Sie warf einen fragenden Blick auf Andrea, doch die hatte sich auf dem Sofa zurückgelehnt und trank genüsslich ihren Kaffee. Der Duft zog in Elizas Nase, und sie beschloss, dass der Kaffee in Ordnung sein musste. Schließlich trank Andrea auch davon.


      Eliza nahm vorsichtig die Kaffeetasse und hob sie an die Lippen. Der Kaffee war noch heiß, und sie konnte jetzt schon sagen, dass er absolut himmlisch schmeckte. Sie nippte daran, nahm einen größeren Schluck und leerte schließlich die Tasse. Trotz ihrer Überzeugung, dass er gut sein musste, erwartete sie halb, dass jetzt das Betäubungsmittel seine Wirkung tun würde. Aber nichts dergleichen geschah.


      Eliza entspannte sich ein wenig und streckte die Hand nach den Papieren aus. Dann passierte alles blitzartig schnell. Kaum hatte Eliza ihre Hand auf die Papiere gelegt, war Andrea plötzlich über ihr. Etwas stach schmerzhaft in Elizas Handrücken, und als sie darauf sah, bemerkte sie, wie sich ein kleiner roter Punkt auf ihrer Hand ausbreitete.


      Gleichzeitig begann sich ihre Hand seltsam taub anzufühlen, als ob sie eingeschlafen wäre. Eliza sprang auf, aber sofort begann das Zimmer hin und her zu schwanken, und sie setzte sich schnell wieder hin.


      Andrea beobachtete sie ruhig. Eliza kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. Andrea hatte sie betäubt, das war klar, und egal was sie mit ihr vorhatte, es konnte nichts Gutes sein. Es gab nur eine Möglichkeit, sie daran zu hindern, und wenn sie das schaffen wollte, musste sie sich beeilen, bevor sie das Bewusstsein verlor.


      Sie zwang sich dazu, sich zu entspannen, ihren Geist vollkommen auf Andrea auszurichten. Doch das ruhige Gefühl, das sie sonst dabei erfüllte, wollte sich einfach nicht einstellen. Trotzdem probierte sie es. Sie richtete all ihre Aufmerksamkeit auf Andrea und dachte: Du willst mir nichts tun. Du willst mir nichts tun. Wir sind Freunde, du und ich!


      Ihr war fürchterlich schwindelig, und Übelkeit stieg in ihr auf, noch während sie die Gedanken formulierte. Ihr Kopf fühlte sich an, wie in Watte gepackt. Und durch diese Watteschicht drang wie aus weiter Ferne Andreas Stimme an Elizas Ohren.


      »Mach dir keine Mühe. Sie haben mir gezeigt, wie ich das verhindern kann!«


      * * *


      Rica hasste die Einrichtung. Eine superfreundliche junge Frau hatte sie zu ihrem Zimmer gebracht und ihr erklärt, wann sie duschen konnte, wo der Aufenthaltsraum war, und wo sie die öffentlichen Computerterminals fand. Sie war so nett und umgänglich gewesen, dass Rica ein richtig schlechtes Gewissen dabei hatte, sie nicht zu mögen. Jetzt saß sie in ihrem Zimmer, starrte die Wand an und fühlte sich wie eine frisch Verurteilte.


      Es war ein nettes Zimmer. Ein Bett aus hellem Holz an einer Wand, an der Stirnseite unter dem Fenster ein großzügiger Schreibtisch, ein passender Kleiderschrank und ein Regal, in dem noch ein paar verlorene Gesellschaftsspiele lagen. Alles war in hellen Farben gehalten, sauber, und sah freundlich aus. Aber es war eben kein Zuhause.


      Sie musste so schnell wie möglich weg von hier. Das einzig Gute, was ihr Aufenthalt in dieser Bude mit sich brachte, war, dass Ricas Mutter ihr das Handy zurückgegeben hatte. Vermutlich eine Art Versöhnungsangebot, aber Rica hatte es ihr nur stumm aus der Hand gerissen und in ihre Tasche gesteckt.


      Rica blinzelte, streckte sich und gähnte. Genug die Wand angestarrt. Wenn sie nun schon einmal hier war, konnte sie sich auch an die Arbeit machen. Die Recherche wartete.


      Leise schob sie die Tür auf und spähte den Gang entlang. Zwei weitere Zimmer gingen rechts und links von ihm ab, bei einem stand die Tür offen, und laute Musik drang daraus hervor. Zu sehen war niemand, aber Rica konnte aus dem Aufenthaltsraum am Ende des Ganges laute Stimmen und Gelächter hören. Es klang nicht viel anders als in den Schülerunterkünften der Daniel-Nathans-Akademie, doch trotzdem fühlte sich Rica hier fremd. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, auch nur eines der Mädchen zu begrüßen, die hier wohnten. Ich bleibe ohnehin nicht hier. Sie trat aus ihrer Tür und wandte sich dem Aufenthaltsraum zu. Wenn sie an einen der Rechner wollte, musste sie da durch, da half nichts.


      Vier Mädchen saßen um den Esstisch und unterhielten sich lautstark. Zwei von ihnen waren älter als Rica, wahrscheinlich schon fast volljährig, und gaben hier offensichtlich den Ton an. Dann gab es noch ein Mädchen in ihrem Alter, still und ein wenig geduckt, und eine etwa Zehnjährige mit einem oberschlauen Gesichtsausdruck. Rica erinnerte sie fatal an Michelle Kaltenbrunn. Keine besonders schmeichelhafte Assoziation. Alle vier drehten sich zu Rica um, als diese den Raum betrat.


      »Hey«, sagte eine der Großen. »Zeigst du auch mal dein Gesicht?«


      Rica zuckte mit den Schultern und wollte an ihnen vorbei in Richtung des Computerraums gehen, doch das Mädchen packte ihren Unterarm. »Kannst du nicht antworten?«, wollte sie wissen.


      »Ich will nur an die Rechner«, murmelte Rica. Sie konnte Wut in sich aufsteigen spüren, aber es brachte nichts, hier Streit anzufangen. Ich bleibe nicht lange hier, rief sie sich wieder ins Gedächtnis. Lass sie doch!


      Das ältere Mädchen verzog das Gesicht und machte keine Anstalten, Rica loszulassen. »Ich finde das nicht besonders fein von dir, hier einfach reingelaufen zu kommen, ohne dich vorzustellen, und dich einen Dreck um uns zu kümmern«, meinte sie. »Hältst du dich für was Besseres?«


      Rica seufzte. Wenn sie zu einem keine Lust hatte, dann war das, schon wieder von vorne anzufangen. Das hatte ihr an der Daniel-Nathans-Akademie schon gereicht. Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, cool zu bleiben.


      »Ich bin Rica«, meinte sie knapp. »Kann ich jetzt an den Rechner?«


      Das ältere Mädchen ließ ihren Arm los und runzelte die Stirn. »Na, du bist ja mal ein Sonnenschein«, knurrte sie. »Erwarte aber nicht, dass wir dir was vom Abendessen aufheben.«


      Wieder zuckte Rica mit den Schultern, froh, in Ruhe gelassen zu werden. Ohne sich noch mal zu den anderen Mädchen umzudrehen, ging sie in den Computerraum.


      Es war nicht gerade die modernste Einrichtung: Zwei abgewrackte PCs, von denen sie vermutlich froh sein konnte, wenn sie nicht vollkommen virenverseucht waren. Rica startete eine der Kisten und loggte sich sofort in ihrem Forum ein. Die beiden User, die sie gestern darauf verwiesen hatte, waren angekommen, und tauschten gerade in einem Thread Informationen aus, was sie über das Daniel-Nathans-Institut wussten. Rica scrollte sich durch die Beiträge, aber sie konnte nicht viel entdecken, was sie nicht ohnehin schon wusste. Allerdings schienen beide ziemlich begeistert von der Idee zu sein, mehr zusammenzutragen, und »Henry« fragte ganz offen, ob er noch andere Bekannte hierher einladen konnte.


      Grinsend schrieb Rica einen kurzen Beitrag, in dem sie ihre Zustimmung dazu gab. »Pass aber auf, wen du einlädst. Nur Leute, die du kennst, ja? Ich stecke hier in Schwierigkeiten. Deswegen habe ich mich auch so lange nicht gemeldet«, schrieb sie dazu.


      Sofort darauf bekam sie eine Nachricht, dass »Henry« mit ihr chatten wollte. Rica überlegte nicht lange. Sie richtete einen Chatraum ein und hoffte, dass sie sich an alles erinnerte, was Robin ihr mal über Internetsicherheit beigebracht hatte. Kurz darauf tauchte »Henry« ebenfalls auf.


      Du hast Schwierigkeiten?


      Kein Hallo, keine Umstände. Rica mochte ihn jetzt schon.


      Nicht so schlimm, schrieb sie zurück. Sie wollte nicht, dass er wusste, wie tief sie im Dreck steckte. Du wolltest mit mir über das Institut sprechen.


      Eine ganze Zeit lang blieb das Chatfenster weiß, dann erschien ein langer Text.


      Als du von deinem Freund erzählt hast, der verschwunden ist, habe ich mich an jemand anderen erinnert, der auch hier gewohnt hat. Ich glaube, er hieß Alexander. Wir waren gleich alt. Ich lebe, seit ich denken kann, in diesem Heim, das vom Institut finanziert wird. Alexander ist eines Tages einfach nicht mehr aufgetaucht, da müssen wir beide ungefähr sieben gewesen sein. Ich weiß noch, dass ich damals gedacht habe, jemand hätte ihn adoptiert oder so was. Mir war nicht klar, dass das hier nicht so eine Art Heim ist.


      Ich habe einfach nicht mehr an ihn gedacht, aber jetzt frage ich mich schon, wohin er verschwunden ist. Weißt du, wohin die Kinder verschwinden? Und warum?


      Rica runzelte die Stirn. Wenn sie das wüsste, dann hätte sie bestimmt keinen Aufruf gestartet.


      Ich habe keine Ahnung, tippte sie und kam sich blöd dabei vor. Ich weiß nur, dass sie irgendwie … mit Pheromonen was machen. Ich glaube, sie haben meine Freunde genetisch manipuliert. Weißt du darüber etwas?


      Wieder das lange Schweigen. Rica hatte schon Angst, Henry könne sich verärgert ausgeloggt haben, weil sie ihm keine befriedigende Antwort hatte geben können, dann jedoch erschienen die nächsten Zeilen auf dem Bildschirm.


      Genetische Manipulation … Das erklärt vermutlich die Blutproben. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen kann, ich fühle mich eigentlich ganz normal. Wenn man das so sagen kann. Ich habe keine Ahnung, was normal ist, ich hab nie was anderes gekannt als das hier.


      Rica blinzelte. Etwas ganz Ähnliches hatte Nathan mal gesagt. Die Erinnerung daran trieb ihr Tränen in die Augen, aber Henry war noch nicht mit seinem Text fertig.


      Auf diese Weise wird das nichts. Ich kann nicht alles schreiben, was mir durch den Kopf geht, und ich weiß auch nicht, ob ich nicht überwacht werde. Wir müssen uns treffen. Geht das?


      Rica runzelte die Stirn. Treffen. Wie?


      Ich weiß nicht, schrieb sie wahrheitsgemäß. Wo wohnst du denn? Ich wollte am Wochenende eigentlich …


      »Was machst du da?«


      Rica brach mitten im Satz ab und klickte schnell das Chatfenster klein. Aber zu spät. Als sie sich herumdrehte, sah sie das kleine Mädchen vom Tisch dastehen. »Mit wem chattest du da?«


      »Niemandem, der dich etwas angeht«, schnappte Rica.


      Das Mädchen runzelte die Stirn, trat ein wenig näher an den Schreibtischstuhl heran und streckte die Hand aus, als wollte sie den Bildschirm berühren. »Wenn du einen Freund hast, musst du das hier anmelden«, sagte sie mit einer Lässigkeit, die von jahrelanger Erfahrung herrühren musste. »Aber das ist kein Problem. Man darf hier jeden mitbringen.«


      Rica schüttelte ärgerlich den Kopf. »Das war nicht mein Freund«, knurrte sie. »Verschwinde!«


      Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Es ist noch Essen übrig«, sagte sie. »Und in fünf Minuten kommen die Betreuer zur Abendrunde.«


      »Ich dachte, ihr wolltet mir kein Essen aufheben«, meinte Rica. Sie zögerte noch immer, ihren Platz vor dem Rechner zu verlassen.


      »Jess wollte nicht«, verbesserte das Mädchen. »Aber ich hab’s trotzdem gemacht.« Sie lächelte, und mit einem Mal wurde Rica sich bewusst, wie unfreundlich sie zu ihr gewesen war.


      »Danke«, sagte sie, dieses Mal nicht genervt. »Echt. Das war nett von dir.«


      Wieder zuckte das Mädchen nur mit den Schultern. »Kommst du?«, wollte sie wissen. »Die Abendrunde muss man mitmachen. Das ist eine von den wenigen echt wichtigen Regeln hier. Und du solltest besser vorher gegessen haben, denn danach bleiben die Betreuer noch hier, und die sehen es nicht gerne, wenn sich dann noch jemand an den Tisch setzt. Außerdem kann es sein, dass Jess dein Essen wegwirft.«


      Rica seufzte, schloss das Chatfenster mit einem Rechtsklick und fuhr den Rechner herunter. Hoffentlich war ihr Henry nicht böse, aber sie hatte wirklich Hunger, und außerdem sollte sie es sich vielleicht nicht noch mehr mit ihren neuen Mitbewohnern verscherzen. Sie hatte vermutlich schon genug Unheil angerichtet. Mit steifen Beinen erhob sie sich vom Schreibtischstuhl und folgte dem Mädchen ins Esszimmer, um eine schnelle Portion Schinkennudeln in sich hineinzuschaufeln.


      Die Abendrunde erwies sich als fürchterlich langatmige und langweilige Gesprächsrunde, in der jedes Mädchen von seinem Tag erzählen konnte, wenn es wollte, und die Betreuer ihre eigenen Pläne für die nächsten Tage darlegten. Rica wurde ganz offiziell vorgestellt und aufgefordert, etwas von sich zu erzählen, aber sie beließ es bei ein paar belanglosen Fakten. Das kleine Mädchen, von dem sie inzwischen erfahren hatte, dass sie Manuela hieß, beobachtete Rica die ganze Zeit.


      Danach blieben die Betreuer tatsächlich da, wie Manuela angekündigt hatte. Eine von ihnen versuchte erst, Rica in eine Gespräch zu verwickeln, und dann, sie zu einem Gesellschaftsspiel aufzufordern. Rica blockte beides ab, indem sie sich einfach vor den Fernseher fallen ließ und so tat, als sei sie brennend an der aktuellen Folge von Gute Zeiten, Schlechte Zeiten interessiert. Nach ein paar weiteren halbherzigen Versuchen, über die Handlung zu reden, setzte sich die Betreuerin einfach neben Rica aufs Sofa und machte auf Kumpel. Am liebsten wäre Rica zu den Computern geflohen, aber dorthin wäre ihr die Schnepfe sicherlich auch gefolgt. Es schien ihr unendlich wichtig zu sein, dem »neuen Mädchen« einen guten Einstieg in die Einrichtung zu bereiten.


      Rica blieb nichts anderes übrig, als ihr Gespräch mit Henry auf einen der folgenden Tage zu verschieben.

    

  


  
    
      
        Kapitel neun


        Flüchtling

      


      »Wir müssen dich sprechen.«


      Die Betreuerin kam aus dem kleinen Büro geschossen, das direkt neben der Eingangstür lag, kaum dass Rica ihren Schlüssel wieder in die Tasche gesteckt hatte. »Komm bitte mit!«


      Rica verdrehte die Augen, rückte müde die Schultasche auf ihren Schultern zurecht und folgte der Frau ins Büro. Vermutlich hatte sie jetzt irgendeine dämliche Regel dieser Einrichtung gebrochen, oder sie wollten, dass sie ihren Freund anmeldete, oder …


      Rica blieb wie angewurzelt stehen, als sie die zwei Personen sah, die sich in dem winzigen Zimmer eingefunden hatten. Ein Polizist mit todernstem Gesichtsausdruck nickte ihr knapp zu. Neben ihm stand Herr Wolf. Eine Lähmung schien von Ricas ganzem Körper Besitz zu ergreifen, sie fühlte sich nicht mehr in der Lage, auch nur einen kleinen Finger zu bewegen. Nur weil die Betreuerin ihr einen sanften Schubs in den Rücken gab, stolperte Rica ein paar Schritte vorwärts in den Raum hinein.


      »Ricarda Lentz?«, fragte der Polizist.


      Am liebsten hätte Rica so etwas erwidert wie: »Wer denn sonst?«, aber die Worte schienen ihr in der Kehle stecken zu bleiben. Sie nickte nur. Habe ich irgendwas getan, warum die Polizei hierher kommt? Ist die Geschichte mit Facebook oder mit dem Forum illegal? Hat Frau Jansen mich wegen des Schlüssels angezeigt? Rica spürte, wie eine unnatürliche Kälte sich in ihrem gesamten Körper auszubreiten begann.


      »Wir müssen miteinander reden«, sagte der Polizist und gestikulierte in Richtung eines kleinen Tisches, auf dem noch die Kaffeetassen von diversen Betreuern herumstanden. »Setz dich doch, bitte!«


      Rica stakste mit steifen Beinen zum Tisch und ließ sich auf einen der Stühle sinken. Vor ihr auf der Tischplatte hatte ein Becher einen Kaffeering hinterlassen, den sie nachdenklich mit dem Finger nachzog. Sie sah nicht auf, als der Polizist sich ihr gegenüber niederließ.


      »Ich möchte, dass du mir das hier erklärst«, sagte der Polizist und legte einen Stapel großformatiger Fotos vor Rica auf den Tisch. Rica brauchte einen Moment, um zu erkennen, was darauf abgebildet war. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit, dass man ihr Überwachungskamerafotos vorlegte. Genau so sahen die Dinger nämlich aus. Die Qualität war nicht gut, und durch die Vergrößerung war das Ganze ziemlich körnig, aber man konnte immer noch die langen Regale eines Supermarktes erkennen und einige dunkle Schatten, die wohl Personen darstellen sollten. Rica griff nach dem Stapel Fotos und begann, sie durchzublättern. Es waren nicht nur Bilder aus dem Supermarkt, es waren auch ein paar Klamottenläden und ein Musikgeschäft dabei. Rica überflog die Fotos flüchtig, wusste aber nicht, wonach sie eigentlich suchen sollte. Schulterzuckend legte sie sie wieder auf den Tisch zurück und sah fragend zu dem Polizisten auf.


      »Was soll ich damit?«


      Der Polizist runzelte die Stirn, nahm den Stapel mit Fotos wieder in die Hand und zog das oberste hervor. Mit bedeutungsvoller Miene legte er es vor Rica auf den Tisch und zeigte mit einem Finger auf eine der schattenhaften Figuren.


      »Wer meinst du, ist das?«


      Rica kniff die Augen zusammen und beugte sich tief über das Foto. Es war nicht leicht zu erkennen, was er meinte. Das Bild hatte keine besonders gute Auflösung. Es war gerade so zu erkennen, dass der Mensch dort unten helle Haare hatte und einigermaßen schlank war. Aber inzwischen hatte Rica eine Vermutung, worauf das Ganze herauslaufen sollte.


      »Wenn Sie glauben, dass ich das bin, haben Sie sich aber geschnitten«, meinte sie und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sie deutete mit dem Finger auf den Zeitstempel in der unteren rechten Ecke des Fotos. »Das war vorgestern. Zu der Zeit war ich in der Schule. Sie können meine Lehrer fragen.«


      »Tatsächlich?« Der Polizist zog die Augenbrauen hoch und nahm ein weiteres Foto aus dem Stapel. Wieder legte er es vor Rica hin, als teile er Tarotkarten aus. Dieses Mal war es eine Aufnahme aus einem teuren Elektronikgeschäft. Rica blinzelte. Sie brauchte dieses Mal nicht lange, um die Gestalt zu finden, die der Polizist offensichtlich meinte. Es war nicht besonders schwer, denn dort unten, direkt vor dem Regal mit der Fotoausrüstung, sah Rica sich selbst. Es gab keinen Zweifel, die Auflösung hier war viel besser und sogar in Farbe. Die Rica auf dem Bild trug sogar Kleider, die ihr bekannt vorkamen: einen kurzen Rock, gelbgeringelte Leggins und eine Jeansjacke. Genau die Kleidung, die sie selbst vor drei Tage angehabt hatte.


      Als sie in der Schule gewesen war.


      Rica runzelte die Stirn. »Das kann echt nicht sein«, murmelte sie und beugte sich über das Foto. Es musste eine Fälschung sein, ganz klar, sie hatte diesen Laden noch nie gesehen. Und doch war sie auf dem Bild zu sehen. Sie beugte sich noch tiefer darüber. Wenn es eine Montage war, dann war hier jemand am Werk gewesen, der sein Handwerk verstand. Rica konnte keine verwaschenen Ränder sehen, keine Unterschiede in der Fototextur, nichts, was auf einen Schnitt hingedeutet hätte.


      »Das bin nicht ich!«, protestierte sie, aber sie merkte, wie ihre Stimme bei diesen Worten zitterte. »Ich hatte Unterricht.«


      »Tatsächlich haben wir deine Lehrer gefragt«, entgegnete der Polizist ruhig. »Du hast unentschuldigt gefehlt.«


      Rica spürte, wie ihr etwas wie Eiswasser durch die Adern floss. Das ganze Blut musste aus ihrem Gesicht gewichen sein, als sie zu dem Mann aufsah. »Das stimmt nicht. Ich war da. Ich hab mir Aufzeichnungen gemacht. Meine Mitschüler …«


      Der Polizist machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin nicht an den Lügen von Schülern interessiert, die du auf deine Seite gezogen hast, Ricarda. Ich möchte nur wissen: Wo sind sie?«


      »Wo ist wer?« Rica war so verwirrt von der Tatsache, dass da offensichtlich sie selbst auf den Fotos war, dass sie sich noch gar nicht gefragt hatte, warum man ihr nachweisen wollte, in diesen Läden gewesen zu sein.


      »Die Waren, die du gestohlen hast«, sagte der Polizist beiläufig und zog einen Zettel aus seiner Tasche. Umständlich faltete er ihn auseinander, legte ihn auf den Tisch und strich die Papierfalze glatt. All dies tat er mit einer so entnervenden Präzision, dass Rica ihm den Zettel am liebsten entrissen hätte.


      »Kleidung im Wert von vierhundert Euro«, las der Polizist vor. »Aus drei verschiedenen Läden. Dazu Alkohol im Wert von zweihundert Euro, Fotoausrüstung für über fünfhundert Euro, Unterhaltungsmedien im Wert von zweihundertfünfzig Euro …«


      »Sind Sie bescheuert?«, rutschte es Rica heraus. »Selbst wenn jemand glauben sollte, dass ich in diesen Läden gewesen bin, das hätte ich doch niemals alles wegschaffen können. Ich hab schließlich auch nur zwei Hände!«


      »Soll das heißen, dass du Komplizen hast?«, wollte der Polizist wissen, während er die Liste genauso umständlich wieder zusammenfaltete.


      »Das soll heißen, dass Sie vollkommen auf dem falschen Dampfer sind«, schnappte Rica. »Ich hab nichts gestohlen. Ich war nie in diesen Läden. Ich war in der Schule. Wenn die Lehrer was anderes sagen, dann lügen sie.«


      »Und warum sollten sie das tun?«, fragte der Polizist in einem väterlichen Tonfall, der Rica wütend machte. Aber gleich darauf wurde ihr klar, wie klug diese Frage war. Ja, warum sollten sie das eigentlich tun?


      Rica überlief wieder ein eisiger Schauer, und sie wandte den Kopf ganz leicht, um Herrn Wolf anzusehen, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Er stand vor dem winzigen Bürofenster und tat so, als ob er nach draußen sehen würde. Aber als Rica sich zu ihm umdrehte, schenkte er ihr einen Blick über die Schulter hinweg. Ein Lächeln lag in seinen Augen, wenn er auch sonst keine Miene verzog.


      Ich kann dir das Leben zur Hölle machen. Das habe ich dir versprochen, schienen diese Augen zu sagen.


      Rica atmete tief durch. »Ich habe nichts geklaut«, sagte sie. »Und ich schwöre, ich war nie in diesen Läden. Ich weiß nicht, wer Ihnen diese Fotos gegeben hat, aber Sie dürfen nicht alles glauben, was Sie sehen. Jemand möchte mich in Schwierigkeiten bringen, das ist alles.«


      Sie hatte irgendeine Reaktion von Herrn Wolf erwartet, aber leichte Erheiterung bestimmt nicht. Er zog die Augenbrauen hoch, als wolle er sagen: Und das ist also alles, was du auf Lager hast?


      Der Polizist grinste. »Ja sicher«, meinte er. »Lass dir sagen: Verschwörungstheorien werden dir hier kein Stück weiterhelfen. Es wäre besser für dich, wenn du uns sagst, wo das Diebesgut ist. So oder so müssen wir dich vor den Jugendrichter laden. Aber wenn wir einen Teil der Sachen zurückgeben können …« Er ließ das Ende des Satzes bedeutungsschwer in der Luft hängen. »Verstehst du? Wir wollen dir nur helfen.«


      Rica schüttelte den Kopf. »Ich habe …«


      Aber sie wurde von Herrn Wolf unterbrochen, der urplötzlich zu ihnen an den Tisch trat und Rica eine Hand auf die Schulter legte. Seine Finger fühlten sich selbst durch ihre Jacke hindurch eisig und schwer an.


      »Ich glaube, an dieser Stelle kann ich vielleicht etwas sagen«, meinte er in dem gleichen freundlichen, zuvorkommenden Tonfall, den er Ricas Mutter gegenüber auch schon angeschlagen hatte. »Ich kenne Ricarda und ihre Situation nun schon ein bisschen. Ich kann mir vorstellen, was sie zu dieser Tat getrieben hat. Es ist frustrierend und hart, sich als Schüler an der Daniel-Nathans-Akademie durchkämpfen zu müssen. Besonders, wenn man nicht mit den üblichen Qualifikationen dort angekommen ist.« Der Druck seiner Finger auf Ricas Schulter verstärkte sich. Es fühlte sich jetzt so an, als sei sie in einer Schraubzwinge gefangen. »Also muss man sich bisweilen die eine oder andere Freundschaft erkaufen.«


      Der Polizist zeigte sich überhaupt nicht beeindruckt. »Das ist nicht mein Problem«, meinte er knapp. »Ich weiß nur, dass Waren gestohlen worden sind und dass diese Göre dafür verantwortlich ist.«


      Wieder ein kurzer Druck der kalten Finger. Rica konnte die Blicke geradezu spüren, die zwischen Herrn Wolf und dem Polizisten hin und her flogen. »Ich bin mir sicher, wir können eine Lösung für dieses Problem finden«, meinte Herr Wolf ruhig. »Wir können vielleicht unter vier Augen ein paar Worte wechseln, wenn ich mit der jungen Dame hier fertig bin?«


      Der Polizist schenkte Herrn Wolf einen langen Blick, dann wandte er sich wieder an Rica. »Damit du es weißt: Für so eine Aktion hast du mit mindestens fünfzig Arbeitsstunden zu rechnen. Ich hoffe, du machst dir das beim nächsten Mal klar, wenn du etwas klauen möchtest.« Damit sammelte er seine Fotos von der Tischplatte auf, ordnete sie in einen akkuraten Stapel und verließ das Zimmer. Nachdem er gegangen war, war es so still, dass man den Flügelschlag eines Schmetterlings hätte hören können. Als die Betreuerin sich schließlich räusperte, fuhr Rica zusammen, weil es ihr so laut vorkam.


      »Ich würde gerne mit Ricarda sprechen«, sagte sie höflich zu Herrn Wolf. Rica wandte verwundert den Kopf. Sie hatte geglaubt, dass die beiden zusammenarbeiteten, dass diese Frau auch irgendwie zum Institut gehörte. Ganz offensichtlich war das nicht so, denn Herr Wolf schüttelte energisch den Kopf.


      »Unser Institut hat die Verantwortung für dieses Mädchen übernommen«, sagte er fest. »Ihre Mutter hat ihr Einverständnis dazu gegeben.«


      Die Betreuerin runzelte die Stirn, sah von dem Mann zu Rica und dann wieder zurück. »Ich weiß nicht, was für eine Einrichtung Sie repräsentieren«, meinte sie schließlich. »Jedenfalls sind Sie nicht vom Jugendamt autorisiert. Ricarda lebt in unserem Wohnheim, also bin ich für sie verantwortlich.«


      Herr Wolf sah sie lange an. Als es jedoch klar wurde, dass er die Frau nicht durch sein Starren einschüchtern konnte, lächelte er gewinnend. »Dann werde ich mich mal mit der Polizei unterhalten«, sagte er, bevor er wieder Rica ansah. »Wir reden später.«


      »Nur über meine Leiche«, murmelte Rica, aber es war nicht laut genug, dass er sie hören konnte. Mit einem weiteren strahlenden Lächeln verließ er das Büro. Rica blieb allein mit der Betreuerin zurück.


      Einige Zeit lang rührte sich keine von ihnen. Rica hatte das Gefühl, nie wieder aufstehen zu können. Sie saß ganz steif da, den Blick auf die Tischplatte gerichtet und versuchte, an alles zu denken, nur nicht an das, was gerade passiert war. Alles in ihr schien steif und tot zu sein, jede Bewegung unmöglich.


      Fünfzig Arbeitsstunden.


      Jugendrichter.


      Rica hatte noch nie mit der Polizei zu tun gehabt. Das Schlimmste, was je passiert war, hatte sich in der Schule mit ihrem Rektor abgespielt, und das hatte lediglich lange Nachmittage nach sich gezogen, an denen sie die Wände der Turnhalle neu gestrichen hatte.


      Leise Schritte hinter ihr, dann ließ sich die Betreuerin auf den Stuhl Rica gegenüber fallen. Sie sagte zunächst nichts, sondern griff nur nach einer Thermoskanne und holte aus dem Regal hinter sich zwei Tassen.


      »Kaffee?«, fragte sie und wartete Ricas Antwort gar nicht erst ab. Sie schenkte ihr ein, schob die Tasse, eine Schale mit Kaffeesahne und eine Zuckerdose zu ihr herüber und wartete ab.


      »Danke«, murmelte Rica und riss ein Sahnedöschen auf. Als sie die dritte Sahne in ihren Kaffee leerte, seufzte die Betreuerin.


      »Ich glaube nicht, dass wir uns schon vorgestellt haben«, sagte sie. »Ich bin Ute Tannbaum. Kannst Ute zu mir sagen.«


      »Rica«, gab Rica zurück.


      »Rica«, wiederholte Ute, als sei das eine vollkommen neue Information. »In was hast du dich da reingeritten?«


      Rica zuckte mit den Schultern. »Wenn ich Ihnen sage, dass ich das Zeug nicht geklaut habe, glauben Sie mir ja doch nicht.«


      Ute legte den Kopf schief. »Und genau damit liegst du falsch«, sagte sie. Rica blickte überrascht auf, aber Ute war noch nicht fertig. »Jeder, der Augen im Kopf hat, konnte sehen, dass du vollkommen überrascht warst«, meinte sie. »Glaub mir – ich habe eine Menge Mädchen gesehen, seit ich hier arbeite. Auch Mädchen mit Problemen. Auch Mädchen, die stehlen. Mädchen, die lügen. Die sehen anders aus als du, wenn sie damit konfrontiert werden. Meistens cooler.« Ute grinste flüchtig, dann wurde sie wieder ernst. »Das heißt aber nicht, dass du nicht trotzdem in Schwierigkeiten bist. Ich weiß ja nicht, was hier vorgeht, aber mir scheint, da will dich jemand reinlegen, und dieses Institut – was auch immer es macht – hängt da irgendwie drin. Habe ich recht?«


      Rica war Utes Ausführungen vollkommen überrascht gefolgt. Sie merkte, dass ihr Mund offen stand, und klappte ihn hastig zu. »Du glaubst mir?«, fragte sie schließlich.


      »Das habe ich doch schon gesagt.« Jetzt klang Ute ein wenig genervt. Sie fuhr sich mit der Hand durch die kurzen blonden Haare und warf einen nervösen Blick zur Bürotür. »Sagst du mir, was du für Schwierigkeiten hast? Vielleicht kann ich dir ja helfen, weißt du? Immerhin arbeite ich fürs Jugendamt.«


      Rica griff nach der Kaffeetasse, und trank einen Schluck. Viel zu viel Sahne. Sie verzog das Gesicht, stellte die Tasse ab und wurde sich bewusst, dass sie nur Zeit schinden wollte. Sie betrachtete Ute nachdenklich. Die Betreuerin sah erstaunlich nett aus. Sie wirkte wie jemand, dem sich Rica normalerweise, ohne zu zögern, anvertraut hätte.


      Normalerweise.


      Vor einigen Monaten noch.


      Aber seitdem war so viel passiert, so viele Leute hatten sie betrogen und belogen, hatten sich ihre Freundschaft erschlichen, dass Rica nicht mehr wusste, wem sie vertrauen konnte. Und selbst wenn Ute es ehrlich meinte – was konnte sie schon unternehmen? Sie arbeitete fürs Jugendamt, schön und gut, aber das brachte Rica überhaupt nichts. Das Institut würde sich über Entscheidungen vom Jugendamt hinwegsetzen, oder es würde sich dort einkaufen, wie es sich offensichtlich auch bei der Polizei eingekauft hatte. Außerdem konnte es gut sein, dass Rica Ute in Gefahr bringen würde, wenn sie ihr zu viel erzählte.


      »Das ist kompliziert«, murmelte sie in ihre Kaffeetasse. Sie versuchte dabei, Utes fragenden, freundlichen Blick zu meiden. »Ich kann nicht so einfach darüber sprechen.«


      Ute verdrehte die Augen. »Du hörst dich an wie ein Geheimagent«, meinte sie. »Oder als hättest du Drogenprobleme.« Sie musterte Rica scharf. »Das ist es doch hoffentlich nicht, oder?«


      »Keine Drogen«, flüsterte Rica. Sie vermied es immer noch, Ute anzusehen. Die sah sie so durchdringend an, dass sich Rica vorkam wie beim Röntgen. Stattdessen rührte sie in ihrer Kaffeetasse herum. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch das schmale Bürofenster und malte einen goldenen Kranz um Ricas Tasse.


      Ute sagte nichts, und als Rica schließlich wagte, den Blick zu heben, sah sie, dass die Betreuerin mit überkreuzten Armen zurückgelehnt auf ihrem Stuhl saß. Offensichtlich hatte sie nicht vor, einfach aufzugeben. Rica seufzte.


      »Dieses Institut … Ich glaube, die machen nicht so astreine Sachen«, murmelte sie und sah sich gleich darauf um. Hoffentlich wurden sie hier nicht überwacht. »Ich hab versucht, ein bisschen was herauszufinden.« Wieder rührte sie in ihrer Tasse herum, als könne sie die Wörter, die ihr fehlten, dort finden. »Seitdem habe ich Probleme«, fügte sie etwas lahm hinzu.


      »Das klingt nun wirklich nach Agententhriller«, sagte Ute in einem Tonfall, der Rica klar machte, dass sie ihr nicht richtig glaubte.


      Rica stand auf. »Ich gehe jetzt in mein Zimmer«, sagte sie und war erleichtert, festzustellen, dass ihre Stimme kaum dabei zitterte.


      Ute erhob sich ebenfalls, viel schneller, als Rica ihr das zugetraut hätte. »Lass mich dir helfen«, meinte sie, dieses Mal eindringlicher. »Dafür bin ich schließlich da.«


      Rica schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob mir jemand helfen kann«, sagte sie, drängte sich an Ute vorbei und trat auf den Flur hinaus. In diesem Moment schlug die Panik endgültig zu. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie musste sich gegen die Wand lehnen, um nicht einfach zusammenzuklappen. Ihre Finger fühlten sich eiskalt an, dabei standen Schweißperlen auf ihrer Stirn. Für kurze Zeit schloss sie die Augen und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen, aber sobald sie die Augen zugemacht hatte, konnte sie die Stimme des Polizisten wieder hören. »Wir müssen dich natürlich vor einen Jugendrichter bringen«, sagte er in Ricas Kopf und grinste dabei höhnisch.


      Ricas fröstelte noch mehr. Was passierte, wenn sie vor Gericht kam? Klar, sie hatte schon von der gemeinnützigen Arbeit gehört, die man Jugendlichen aufbrummen konnte, aber war das alles, was passieren würde? Sie hatte angeblich Waren in einem Wert von über eintausend Euro gestohlen, kam man dafür schon ins Gefängnis? Und was dann?


      Und wie hatten sie es arrangiert? Das Mädchen auf den Fotos hatte ausgesehen wie Rica, daran gab es keinen Zweifel. Hatten sie die Aufnahmen gefaked? Ein Model hingeschickt, das sich dann fotografieren ließ? Oder waren die Bilder Fotomontagen? Nein, dafür waren sie viel zu gut gemacht. Es war bestimmt ein Model. Und wenn die Sache tatsächlich vor Gericht ging, würde Rica große Schwierigkeiten haben, nachzuweisen, dass sie das auf den Fotos überhaupt nicht war. Sie bezweifelte nicht, dass das Institut einige Angestellte der Läden bestach, um zu beschwören, dass sie dort gewesen war. Wie ja auch schon die Lehrer behauptet hatten, dass Rica nicht im Unterricht gewesen war.


      Froh, wenigstens irgendeine plausible Antwort gefunden zu haben, stieß sich Rica von der Wand ab und ging in Richtung ihres Zimmers. Sie durfte sich nicht einschüchtern lassen, das war alles.


      Doch als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, sah sie Herrn Wolf auf ihrem Bett sitzen. Rica erstarrte, die Klinke noch in der Hand. Sie konnte wieder die Kälte spüren, die von dem Mann auszugehen schien und ihren Körper lähmte.


      »Was machen Sie noch hier?«


      »Ich wollte mit dir reden, ohne dass diese Schnepfe dabei ist«, sagte er ruhig. »Bitte mach die Tür zu!«


      Rica blieb im Türrahmen stehen, die Tür weit geöffnet. Sie warf einen Blick auf den Flur hinaus, wo gerade eines der Mädchen vorbeilief, die hier wohnten. Rica winkte ihr betont gelassen zu. Das Mädchen stutzte, fragte sich offensichtlich, woher sie Rica kennen musste, und winkte dann knapp zurück.


      »Was haben Sie mir zu sagen?« Rica gab sich mutiger, als sie sich fühlte. »Das ist mein Zimmer. Ich wäre dankbar, wenn Sie verschwinden würden.«


      »Und ich wäre dankbar, wenn du endlich deine Nachforschungen sein lässt«, sagte Herr Wolf. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


      »Ich habe den Facebook-Account gelöscht«, protestierte Rica halbherzig.


      »Aber du hast mit jemandem gechattet«, erwiderte er ruhig. »Gestern. Man hat dich dabei beobachtet.«


      Dieses verflixte kleine Mädchen. Rica fluchte innerlich. »Sie haben nichts davon gesagt, dass ich mich nicht mit anderen unterhalten darf«, meinte sie locker. »Wie ist das denn nun eigentlich mit dieser genetischen Manipulation. Spielen sie am Gencode von Kindern herum?«


      Er verzog keine Miene.


      Er sollte Poker spielen, dachte Rica, ganz sicher wäre er ein fantastischer Bluffer.


      »Wir verhelfen kinderlosen Paaren zu Kindern«, sagte er. »Natürlich ist in dem Angebot auch eine genetische Beratung enthalten. Die Leute wollen schließlich nicht, dass ihre Kinder später an Erbkrankheiten leiden.«


      Rica presste die Lippen kurz aufeinander und schüttelte den Kopf. »Das ist doch noch nicht alles«, sagte sie. »Das Blut, die Pheromone, die ständige Beobachtung – Sie können mir nicht weismachen, dass …«


      Herr Wolf erhob sich von seinem Bett. Stehend erschien er Rica so viel größer als zuvor. Die Kälte hatte noch zugenommen. Rica spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten. »Ich habe dir heute doch schon gezeigt, was passieren kann, wenn man sich zu sehr in unsere Angelegenheiten einmischt«, sagte er. »Ich dachte, das sollte ausreichen. Aber sei dir sicher: Wir haben noch ganz andere Methoden. Du willst sie nicht kennenlernen, glaub mir.« Er lächelte immer noch breit und freundlich, aber wie zuvor erreichte es seine Augen nicht.


      »Das ist Erpressung«, flüsterte Rica.


      »Mag sein. Aber du wirst tun, was wir dir sagen, oder du musst sehen, wo du bleibst. Nicht alle Angestellten des Instituts sind so geduldig wie ich.«


      Rica starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Hatte er da gerade eine Morddrohung ausgesprochen? Würden sie wirklich so weit gehen? Sie musste an Andrea denken.


      »Verstehen wir uns?«, fragte Herr Wolf. »Keine weiteren Nachforschungen, oder du bringst nicht nur dich in Gefahr, sondern deine Freunde und Verwandten gleich mit.«


      Rica kaute auf ihrer Unterlippe herum und brachte ein zögerndes Nicken zustande.


      »Gut«, meinte der Mann. »Dann wünsche ich dir noch eine schöne Zeit hier.« Er drängte sich an Rica vorbei durch die Zimmertür und ließ sie allein zurück. Rica blieb einfach stehen, und starrte das Bett an, auf dem er gesessen hatte. Sie wünschte sich, sie könne seine Anwesenheit einfach vergessen, aber es war, als hätte er ein Stück seiner Selbst im Raum zurückgelassen, das nun Rica über die Schulter blickte und flüsterte: »Du wirst nichts mehr unternehmen, sonst …«


      Sie musste ihre Freunde warnen. Sogar ihre Mutter, wenn sie sich das genau überlegte. Sie alle waren in Gefahr. Denn Rica hatte nicht die geringste Absicht, einfach aufzugeben. Kurzerhand ließ sie sich aufs Bett fallen und zog ihr Handy aus der Schultasche. Sie hätte Elizas Nummer im Schlaf aufsagen können.


      Niemand nahm ab. Rica ließ es klingeln, bis die Mailbox dranging, und hinterließ Eliza dann eine kurze Nachricht. Seltsam. Eliza war den ganzen Tag schon nicht ans Telefon gegangen. Als sie gerade ihre Mutter anrufen wollte, klingelte es. Sie warf einen Blick auf das Display, die Nummer darauf war ihr vollkommen unbekannt. Neugierig drückte sie die Taste und hob das Handy zum Ohr.


      »Du wirst deine Freundin unter dieser Nummer nicht mehr erreichen«, sagte Andreas Stimme.


      Ricas Hand begann zu zittern.


      »Andrea«, wisperte sie, kaum laut genug, dass es am anderen Ende zu hören sein konnte.


      Aber Andrea verstand sie trotzdem.


      »Schön, dass du mich wiedererkennst«, sagte sie leise. »Ich würde ja gerne noch ein bisschen plaudern, aber ich habe zu tun.« Damit legte sie auf.


      Rica starrte ihr Display an und versuchte, wenigstens einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Aber sie alle schienen sich in ihrem Kopf zu überschlagen.


      »Andrea«, wiederholte sie tonlos. Sie war versucht, Elizas Nummer noch einmal zu wählen, aber gleichzeitig sträubte sich alles in ihr dagegen. Was, wenn sie wieder Andrea an der Leitung hatte?


      Ricas Finger zitterten immer noch, als sie das Handy zusammenklappte und in ihre Tasche schob. Dann blickte sie sich in dem immer dämmriger werdenden Zimmer um. Der Schreibtisch war nur noch schemenhaft zu erkennen, und auf einmal hatte die Dunkelheit etwas seltsam Bedrohliches.


      Mit steifen Beinen erhob sie sich von der Bettkante. Eliza. Was ist mit Eliza? In ihr breitete sich eine seltsame Kälte aus, die alle Gefühle abzutöten schien, außer der Angst. Rica dachte daran, wie sie den ganzen Tag über versucht hatte, Eliza zu erreichen, aber niemand an den Apparat gegangen war. Was war mit ihr geschehen? Wie passte Andrea da rein? Ob Andrea Eliza beseitigt hatte? So, wie sie damals auch Jo beseitigt hatte, als diese zu viele Fragen gestellt hatte? Oder war es Eliza gewesen, die sich mit Informationen über Rica an Andrea gewandt hatte? Schließlich hatte sie Rica erzählt, dass sie Kontakt zu ihr hergestellt hatten. Wenn sie nun schwach geworden war? Wenn sie Rica und Nathan gegen ein bisschen Sicherheit eingetauscht hatte?


      Nein. Das würde Eliza niemals tun. Rica versuchte, den Gedanken beiseite zu schieben, aber sie konnte nicht anders: Ein kleiner, nagender Zweifel blieb in ihr zurück.


      Rica begann, im dämmrigen Zimmer auf und ab zu gehen. Sie konnte einfach nicht ruhig stehen bleiben, irgendetwas trieb sie vorwärts. Hin und her. Hin und her. Sie werden Eliza nichts tun. Sie ist eine von ihren Versuchspersonen.


      Ja klar. Jo war das auch. Andrea hat sich schon einmal über den Willen des Instituts hinweggesetzt. Was sollte sie daran hindern, es ein zweites Mal zu tun?


      Hin und zurück. Hin und zurück. Die Kälte breitete sich immer weiter in Ricas Körper aus. Sie konnte ihre Fingerspitzen nicht mehr richtig spüren. Hin und zurück. Hin und zurück.


      Eliza.


      Wenn sie nur wüsste, was sie Eliza angetan hatten. Rica versuchte, darüber nachzudenken, aber sobald ihre Gedanken dem auch nur nahe kamen, sah sie Eliza vor sich, wie sie blutend in einem Meer von Blütenblättern lag. Rica konnte die gebrochenen Augen sehen, wie sie in den Himmel starrten.


      Hin und zurück.


      Nein, Eliza ist nicht tot. Warum sollte sie tot sein?


      Sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Vielleicht nie wieder. Es fühlte sich an, als hätte sich ein Bienenschwarm in ihrem Kopf eingenistet.


      Wenn sie nicht tot ist, wie viel hat sie ihnen dann verraten?


      Hin und zurück.


      Ihr Handy klingelte. Rica fuhr zusammen. Der Laut kam so plötzlich und unerwartet, dass sie ihn zunächst überhaupt nicht einordnen konnte. Ihre Finger fühlten sich immer noch taub und ungeschickt an, als sie das Handy aus ihrer Hosentasche fischte und aufklappte.


      »Rica!«


      Rica blinzelte und versuchte, die Stimme am anderen Ende einzuordnen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihr das gelang.


      »Robin«, flüsterte sie und merkte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. Ihre Kehle wurde eng, und sie musste sich anstrengen, überhaupt etwas heraus zu bekommen. »Eliza. Sie …«


      »Sie haben sie abgeholt.« Robins Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Im Hintergrund konnte Rica das Lachen und das Geschrei von jüngeren Kindern vernehmen. »Gerade eben.«


      Obwohl Rica ihn nicht sehen konnte, wusste sie, dass Robin so weiß wie eine Wand war. Eine seiner größten Ängste, so hatte er ihr einmal gesagt, war, dass das Institut ihn abholen würde.


      »Hast du sie gesehen?« Ihre Stimme zitterte schon bei den wenigen Wörtern.


      Robin räusperte sich und musste sich offensichtlich sammeln, bevor er antwortete. »Ich war unten bei Andreas Haus, weil Celina gesagt hat, sie hätte gesehen, dass Eliza dorthin gegangen ist. Im Hof stand ein schwarzes Auto. Du weißt schon, was für eins.« Er lachte nervös. »Sie haben Eliza aus dem Haus getragen. Auf einer Bahre. Und Andrea ist hinterher gegangen, frech wie nur noch was. Ich dachte, ich traue meinen Augen nicht. Sie ist auch ins Auto gestiegen. Dann sind sie weggefahren.«


      Rica wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte. Immerhin – Eliza war nicht freiwillig mit ihnen gegangen. Rica merkte, wie diese Erkenntnis sie ein wenig ruhiger machte. Dass Andrea es geschafft hatte, wieder in die Gunst des Instituts zu gelangen, war schlimm genug.


      »Rica!« Robins Stimme kling dringlich.


      »Was?«


      »Du musst verschwinden. Am besten sofort. Bevor Eliza erzählt, was du alles unternommen hast.«


      Rica konnte gerade noch ein hysterisches Lachen unterdrücken. »Das wissen sie ohnehin alles. Ich hatte auch Besuch heute.«


      Robin machte eine überraschte Pause. Dann jedoch klang seine Stimme noch beunruhigter. »Bitte, Rica! Bitte geh weg aus diesem Heim! Wenn sie dir etwas tun wollen, dann bist du dort so eingesperrt wie eine Katze im Sack. Kannst du nicht zu den Leuten gehen, von denen wir geredet haben?«


      Rica schluckte. Alles in ihr schrie ohnehin danach, zu fliehen. Weit weg, irgendwohin, wo sie in Sicherheit war. Robin hatte recht, im Moment wussten sie genau, wo Rica war, und so lange sie hier war, konnte auch dieses grässliche kleine Mädchen ausplaudern, was sie so tat. Andererseits gab es hier solche Leute wie Ute, die ihr helfen wollten.


      Oder wollten sie das überhaupt? War es nicht vielleicht wieder einer der Tricks vom Institut, um Rica mehr zu entlocken?


      »Ich weiß nicht …«, begann sie.


      »Bitte geh weg! Ich komme so schnell wie möglich nach, und dann sehen wir, was wir tun können.« Robin schluckte. »Ich will nicht, dass du verschwindest. Und ich will bei dir sein!«


      Rica stiegen schon wieder die Tränen in die Augen. »Ich will auch bei dir sein«, sagte sie. »Ich gehe … zu den Leuten, von denen wir gesprochen haben.« Gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, die Formulierung: »Zu deinen Freunden«, herunterzuschlucken. Kein Grund, irgendjemandem noch mehr Anhaltspunkte zu geben. »Wann bist du da?«


      Robin zögerte. »In zwei Stunden«, sagte er dann, dieses Mal selbstsicher. »Dann ist hier Sperrstunde, und ich kann mich herausschleichen, ohne dass es jemand mitbekommt.«


      »Ich warte auf dich«, flüsterte Rica und legte auf. Gleich darauf hätte sie sich am liebsten geohrfeigt. Konnte sie ihrem Freund denn nicht wenigstens irgendwas Nettes zum Abschied sagen? Na ja, sie würde das wieder gutmachen, wenn sie sich in zwei Stunden sahen.


      Sie sah sich im Zimmer um. Viel gab es nicht, das sich zum Mitnehmen lohnte, lediglich einen kleinen Rucksack, den sie schon im Voraus gepackt hatte, mit dem Gedanken an ihre Nordseefahrt im Kopf.


      Rica schnappte sich den Rucksack und schwang ihn auf ihre Schultern. Dann sah sie sich nochmals um. Nein. Hier gab es nichts, das sie halten könnte. Mit ein paar Schritten war sie an der Tür und spähte auf den Gang hinaus. Alles ruhig. Sie hatte halb erwartet, dass Ute Wache halten würde, aber vielleicht war Rica ihr doch nicht wichtig genug. Umso besser.


      Endlich läuft mal wieder etwas gut. Rica eilte zur Eingangstür und stieß sie auf, ohne dass sie aufgehalten wurde. Im nächsten Moment stand sie draußen auf der Straße. Die Dämmerung zog herauf, und die Luft war jetzt schon empfindlich kalt, doch Rica atmete sie dankbar und tief ein. Sie war froh, draußen zu sein. Irgendwie fühlte sie sich jetzt frei.

    

  


  
    
      
        Kapitel zehn


        Aufbruch

      


      Die Stadt war groß und fremd, viel fremder als Rica es erwartet hatte. Sie war selbst in einer Stadt aufgewachsen und hatte die ländliche Abgelegenheit der Daniel-Nathans-Akademie zunächst verabscheut, aber jetzt war sie überrascht, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte. So sehr, dass selbst diese kleine Stadt ihr vorkam wie eine Metropole.


      Sie ging langsam den Gehweg entlang in Richtung einer Bushaltestelle. Autos rauschten an ihr vorbei, und überall um sie herum schienen Lichter zu blinken. Es war gerade erst dunkel genug geworden, dass die Lampen angingen, dennoch schien die Stadt erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Menschen eilten an Rica vorbei, blieben an Schaufenstern stehen und starrten hinein, oder standen in kleinen Gruppen herum und unterhielten sich halblaut. Rica ließ ihren Blick hin und her schweifen. Jeder konnte ein Spitzel des Instituts sein, und sie würde es nicht einmal merken. Bei dem Gedanken beschleunigte sie ihre Schritte ein wenig, bis sie die rettende Insel der Bushaltestelle erreicht hatte.


      Es war ein kleines, beleuchtetes Häuschen, und im weißlichen Lampenlicht standen vier Menschen mit hochgeschlagenen Kragen und den Händen in den Taschen. Zwei davon waren alte Damen mit Plastiktüten voller Einkäufe zu ihren Füßen, Rica schätzte sie als harmlos ein. Ein weiterer war ein Kerl in Anzug und Mantel, der offensichtlich hochinteressiert den Fahrplan studierte. Ihn hielt Rica schon eher für gefährlich.


      Der Letzte im Bunde war ein Teenager, etwa in Ricas Alter, in Parka und mit einem Militärrucksack über der Schulter. Er hatte Kopfhörer in den Ohren und starrte leer auf die belebte Straße. Er schien keine große Gefahr zu sein, aber dennoch stellte sich Rica möglichst weit von ihm weg an die Haltestelle, direkt neben die beiden alten Damen. Beide unterhielten sich lautstark über irgendwelche Enkelkinder, Nachbarn, Freunde, Hunde, und was noch alles in ihren Sinn kam. Keine von ihnen schenkte Rica auch nur die geringste Beachtung. Rica schob die Hände in die Jackentaschen, zog den Kopf zwischen die Schultern und tat so, als sei sie in ihrer eigenen Welt versunken. Hoffentlich kam der Bus bald. Sie kam sich fürchterlich verwundbar vor.


      Minuten vergingen. Die Damen tratschten, der Junge hörte Musik, und der Mann studierte den Fahrplan. Er musste ihn längst auswendig kennen. Rica warf einen Blick zu ihm hinüber, doch noch immer beachtete er sie nicht. Rica nahm wieder ihre Alles-scheißegal-Haltung ein und begann, die vorbeifahrenden Autos zu zählen.


      Jemand beobachtete sie. Sie konnte die Blicke in ihrem Rücken spüren. Rica zog ihre Schultern leicht zusammen, und unterdrückte das Bedürfnis, sich auf der Stelle herumzudrehen. Stattdessen trat sie von einem Fuß auf den anderen, als ob sie fror, stampfte ein wenig herum und wandte sich schließlich zu dem Häuschen um.


      Es war der Junge. Noch immer hatte er seine Kopfhörer nicht aus den Ohren genommen, aber inzwischen schien er gar nicht mehr richtig auf seine Musik zu hören. Er starrte Rica unverhohlen an.


      Rica schauderte. Sie suchte nach Worten. Normalerweise hätte sie eine bissige Bemerkung parat gehabt, aber der Tag schien ihr alle Worte geraubt zu haben.


      »Was glotzt du so?«, fragte sie schließlich. Es klang lahm, aber der Junge zuckte zusammen und lief rot an.


      »Sorry«, stieß er hervor und sah sofort auf seine Schuhspitzen hinunter.


      Rica musste ein Lachen unterdrücken. Sie sah wirklich schon überall Verfolger und Bedrohung. Wahrscheinlich hatte der Kerl einfach nur überlegt, wie er sie am besten ansprechen sollte. Sie schenkte ihm ein versöhnliches Lächeln und drehte sich wieder zur Straße um. Der Verkehr hatte ein wenig abgenommen, und eine schwere Stille schien sich über die Stadt zu legen. Rica warf einen Blick auf die große, beleuchtete Uhr, die am Juweliergeschäft gegenüber hing. Kaum acht Uhr und sie klappen hier schon die Gehwege hoch, dachte sie mit einem Anflug von Verachtung. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war vollkommen verschwunden.


      Am Ende der Straße bog der Bus um die Ecke. Rica atmete erleichtert auf. Das wurde aber auch Zeit. Erwartungsvoll trat sie an die Bordsteinkante und kramte in ihrer Jackentasche nach dem Geldbeutel.


      In diesem Moment passierte es. Ein harter Stoß traf sie im Rücken und ließ sie nach vorne taumeln. Die Hand noch in der Jackentasche kämpfte sie um ihr Gleichgewicht. Von links schossen die Scheinwerfer des Busses auf sie zu. Rica schrie leise auf, riss die Hand aus der Tasche und versuchte gleichzeitig, ihre Balance wiederzuerlangen. Vergebens. Sie verlor nur noch mehr das Gleichgewicht und taumelte haltlos auf die Straße. Direkt vor den Bus. Instinktiv schloss sie die Augen. Bremsen kreischten, der Bus hupte dröhnend, sie wusste, es würde zu spät sein.


      Eine Hand packte ihren Jackenkragen und riss sie zurück, bevor sie endgültig stürzte. Rica taumelte wieder, dieses Mal rückwärts, stieß gegen etwas Weiches und verlor endgültig den Halt. Unsanft plumpste sie auf ihren Hintern, so hart, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Von weit weg hörte sie empörtes Schimpfen, doch die einzelnen Worte konnte sie nicht verstehen. In ihren Ohren dröhnte es, und ihre Augen waren verschleiert von unvergossenen Tränen.


      »Ob du in Ordnung bist, will ich wissen!« Die Worte drangen wie durch eine dicke Watteschicht zu ihr. Sie zog die Nase hoch, wischte sich mit einem Jackenärmel über die Augen und blinzelte die restlichen Tränen weg.


      Der Mann im Anzug hatte sich über sie gebeugt und betrachtete sie mit einem halb genervten, halb besorgten Gesichtsausdruck. Knapp hinter ihm hatten sich die beiden alten Frauen zusammengedrängt. Sie sahen aus wie erschrockene kleine Vögelchen.


      »Mir geht es gut«, murmelte Rica und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. »Was ist denn passiert?«


      Der Mann half ihr auf und schenkte ihr einen seltsam eindringlichen Blick. »Was hast du nur angestellt?«, wollte er statt einer Antwort wissen.


      Rica runzelte verwirrt die Stirn, aber eine der älteren Damen sprang gleich ein. »Dieser junge Kerl da hat dich einfach angerempelt. Gerade, als der Bus kam. Dann ist er weggelaufen.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Jugend heute!« Ihrem Tonfall nach hätte der Junge auch Äpfel von ihrem Baum gestohlen haben können.


      »Was hast du dem Kerl getan?« Das war wieder der Anzugträger. Inzwischen sah er wirklich eher verärgert als besorgt aus. »Hast du mit ihm Schluss gemacht, oder wie ist das?«


      Rica verzog das Gesicht. »Ich kenne den gar nicht …«


      Sie wurde unterbrochen. Die Türen des Busses schwangen auf, und ein besorgter Fahrer sah heraus. »Ist alles okay mit dir?«, fragte er. Sein Gesicht war kalkweiß, und Rica wurde klar, dass er sich mindestens genauso erschrocken haben musste, wie sie selbst.


      »Ich bin okay«, bestätigte sie ein zweites Mal. Der Mann, der immer noch ihre Hand festhielt, schnaubte ein wenig empört, aber Rica achtete nicht auf ihn. Vorsichtig machte sie sich von ihm los. »Ich muss zur Kaiserstraße«, sagte sie dem Busfahrer. »Halten Sie da?«


      Er sah sie nachdenklich an. »Ich nehme dich nicht mit, wenn du betrunken bist«, meinte er schließlich. »Was hattest du auf der Straße zu suchen?«


      »Sie ist …«, begann eine der alten Damen hilfreich.


      »Ich bin gestolpert«, sagte Rica schnell. Sie hoffte nur, die alte Dame würde ihr nicht sofort widersprechen. »Ich hab nichts getrunken. Ehrlich.«


      »Jemand muss den Kerl doch anzeigen«, murmelte die zweite alte Dame. In Ricas Ohren war sie kaum zu überhören, aber der Busfahrer merkte entweder wirklich nichts, oder er wollte nichts merken.


      »Spring rein!«, brummte er. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


      »Und mir selbst erst.« Rica versuchte ein freches Grinsen, aber besonders gut gelang ihr das nicht. Mit wackligen Knien stieg sie die Stufen hinauf, schob dem Busfahrer ein paar Münzen zu und wankte zu einem Sitzplatz. Hinter ihr stieg der Anzugträger in den Bus, zahlte und stolzierte an ihr vorbei zu einem der hinteren Plätze. Er würdigte sie keines Blickes. Erst jetzt wurde Rica klar, dass sie sich vermutlich bei ihm hätte bedanken müssen. Immerhin hatte er sie vor einem fahrenden Bus gerettet. Und sie? Sie hatte nicht einmal einen Hauch von Dankbarkeit gezeigt. Verunsichert drehte sie sich zu ihm um. Er saß ein paar Plätze weiter hinten, hatte das Gesicht zum Fenster gewendet und sah sie demonstrativ nicht an. Rica seufzte und drehte sich wieder um. Vielleicht hatte sie nachher die Gelegenheit, sich richtig zu bedanken.


      Der Bus ruckte an, und ganz allmählich kehrten die Fahrgäste zu dem zurück, was sie vor dem Beinah-Unfall getan hatten. Ein paar wenige unterhielten sich. Die meisten hörten Musik, lasen, oder sahen einfach nur aus dem Fenster. Niemand schien so richtig mitbekommen zu haben, was da gerade passiert war, und nur wenige sahen ab und zu neugierig zu Rica herüber.


      Ihr war das nur recht. Rica ließ sich tief auf den Sitz zurücksinken, schlug den Jackenkragen noch weiter hoch und versuchte, tief und ruhig zu atmen. Gerade eben war alles viel zu schnell gegangen, um richtig Angst zu haben. Sie hatte sich erschrocken, klar, aber das war es nicht, was sie jetzt empfand.


      Angst.


      Angst kroch in ihr Herz, in ihren Bauch, ja offensichtlich sogar in ihre Hände, denn sie begann, schrecklich zu zittern. Eine Kältewelle durchlief sie, ihre Finger fühlten sich an wie abgestorben, und auf einmal raste ihr Herz wieder wie wild.


      Jemand hat versucht, mich umzubringen. Zum zweiten Mal diese Woche. Dieser Junge. Er hat an der Haltestelle gewartet, bis ich abgelenkt war, und dann hat er versucht, mich umzubringen.


      Warum?


      Es mochte eine geringe Chance geben, dass der Anzugträger recht hatte, und der Junge sich von ihr irgendwie zurückgewiesen gefühlt hatte. Aber wenn sie ehrlich zu sich war, konnte sie das nicht glauben. Sie hatte kaum einen Blick oder Wort mit dem Jungen gewechselt. Er musste schon ziemlich psychopathisch sein, um daraus eine Ablehnung zu lesen. Insbesondere, da sie sich noch nie zuvor gesehen hatten.


      Nein. Rica war klar, was da gerade passiert war. Das Institut. Jemand vom Institut hatte diesen Jungen beauftragt, um … Ja, was eigentlich? Um sie umzubringen? Gerade noch hatten sie versucht, ihr diese Diebstähle anzuhängen, um sie mundtot zu machen und jetzt das? Konnte das sein?


      Zum ersten Mal seit Montag gestattete sie sich, über die Sache am Badesee nachzudenken. Sie hatte alles überspielt, ja verdrängt. Vielleicht, weil sie im Grunde gar nicht wahrhaben wollte, dass das Institut so weit gehen würde, ihr richtig zu schaden. Weil sie geglaubt hatte – glauben hatte wollen – dass Andrea und Patrick Einzeltäter waren.


      Aber jetzt? Sie konnte die Sache von eben nicht wegdiskutieren. Und wenn sie akzeptierte, dass der Junge sie hatte töten wollen, dann musste sie sich auch eingestehen, dass sie am Montag schon hätte sterben sollen.


      Wieder lief ein Schauder über Ricas Rücken. Sie zitterte, zog die Jacke enger um ihren Körper und konnte trotzdem nicht richtig warm werden. Jetzt sind sie einen Schritt weiter gegangen, war alles, was sie denken konnte, bis der Bus in die Haltestelle am Kaiserplatz einfuhr.


      * * *


      Hell.


      Es war fürchterlich hell. Eliza blinzelte und versuchte, in der Helligkeit wenigstens irgendwas zu erkennen. Ihr Kopf schmerzte, und das Atmen fiel ihr schwer.


      »Bist du okay?« Die Stimme schwebte aus dem Nichts heran, eine klare Frauenstimme, vielleicht auch die eines Mädchens. Rica? Wieder blinzelte Eliza, und langsam begannen sich schemenhafte Umrisse aus der Helligkeit zu schälen. Eine Frau in weißem Kittel. Ein Mann im Anzug. Krankenschwester, sagte ihr angeschlagenes Hirn. Und vielleicht ein Arzt. Wo bin ich? Im Krankenhaus?


      »Mein Kopf tut weh«, brachte sie hervor. Ihre Zunge fühlte sich trocken und rau an, wie Sandpapier. Sie hatte schrecklichen Durst.


      »Das ist nur eine Nebenwirkung«, sagte der Mann. »Das geht schnell vorbei. Kannst du dich aufsetzen … Eliza?«


      Das kurze Zögern vor ihrem Namen sagte Eliza, dass er ihn offensichtlich irgendwo abgelesen hatte. Sie mochte diesen Mann nicht. Es war ihr nicht ganz klar, warum, aber allein der Klang seiner Stimme war ihr zuwider.


      Sie schüttelte den Kopf, was einen Schwindelanfall auslöste, und blieb einfach liegen. Noch immer war das Licht um sie herum viel zu grell und stach in ihren Augen.


      »Versuch es doch wenigstens.« Dieses Mal war es wieder die Stimme der Schwester, sanft und einfühlsam, genau richtig, um ein schwieriges Kind zu etwas zu überreden, was es nicht tun wollte. Eliza fühlte sich beleidigt von diesem Tonfall. Sie war doch kein kleines Mädchen mehr. Wieder schüttelte sie den Kopf.


      Die Schwester seufzte hörbar, und gleich darauf spürte Eliza zwei kräftige Hände, die sie unter den Achseln packten und nicht besonders sanft aufrichteten. Die Welt schwankte, und Eliza musste alle Willenskraft aufwenden, um die Übelkeit zu unterdrücken, die in ihr aufstieg. Dann jedoch wurde es allmählich besser, und auch ihr Blick klärte sich ein wenig. Genug jedenfalls, um sich einen Überblick über ihre Umgebung zu verschaffen.


      Krankenhaus war gar nicht so falsch gewesen. Sie saß auf einem dieser Betten, die man nach Belieben verstellen konnte, und auch die restliche Einrichtung des kleinen Raumes entsprach ungefähr dem, was Eliza von Krankenhäusern kannte. Ein Betttischchen, ein Wandschrank, ein Tisch mit Stühlen daran. Alles in allem ziemlich normal – wenn sie krank gewesen wäre. Außerdem passten die massive Metalltür und die Metallstäbe vor dem Fenster nicht ganz in das friedliche Krankenhausbild.


      Der Arzt und die Helferin hatten es offensichtlich aufgegeben, mit ihr reden zu wollen, oder irgendwelche Kooperation von ihr zu verlangen. Sie machten sich routiniert an die Arbeit. Die Schwester maß Elizas Blutdruck und nahm Blutproben, der Arzt sah sich ihre Augen an, testete Reflexe und horchte ihren Atem ab. Eliza ließ die Prozedur über sich ergehen, machte aber keine Anstalten, irgendwelche Hilfestellungen zu geben. Sie versuchte immer noch, auszuknobeln, wo sie eigentlich war. Eigentlich gab es nur eine Antwort darauf.


      »Ich bin im Institut, nicht wahr?«, fragte sie aus heiterem Himmel, gerade als die Schwester die Nadel aus ihrem Arm zog. Die junge Frau zuckte zusammen und ließ fast die Spritze fallen. Sie vermied Elizas Blick, während sie die Gerätschaften in einer Plastiktüte verstaute, und antwortete nicht. Der Arzt jedoch sah interessiert aus.


      »Welches Institut meinst du, Eliza?«, wollte er freundlich wissen, während er sich ein paar Notizen auf einem Klemmbrett machte. Er versuchte offensichtlich, sein Interesse zu überspielen, aber Eliza konnte er mit dem Gehabe nicht täuschen.


      »Sie wissen genau, was für ein Institut«, schnappte sie und wunderte sich ein wenig über ihren eigenen Mut. Sie hörte sich fast an wie Rica.


      »Du bist im Krankenhaus«, meinte der Arzt mit einem knappen Lächeln. Er sah vom Klemmbrett auf und suchte Augenkontakt zu Eliza, wie um seine Ehrlichkeit zu unterstreichen. »Du bist einfach zusammengeklappt. Weißt du das nicht mehr?«


      »Andrea hat mich betäubt«, verbesserte Eliza. »Vielleicht hat es daran gelegen?«


      Der Arzt runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, von wem du redest«, meinte er leichthin. »Wir sind zur Schule gerufen worden, weil dich eine Schülerin in einem der verlassenen Gebäude entdeckt hat. Du warst bewusstlos. Wir versuchen jetzt, die Ursache für deinen Zusammenbruch herauszufinden.«


      Die Schwester war die ganze Zeit über mit ihren Tüten und Spritzen beschäftigt gewesen, schenkte Eliza jetzt jedoch ein schüchternes Lächeln. »Wir finden schnell etwas heraus, das verspreche ich dir«, sagte sie in betont munterem Tonfall.


      »Bullshit«, meinte Eliza. »Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich verstehe besser, was hier vorgeht, als Sie ahnen.«


      »Tatsächlich?« Der Arzt hob eine Augenbraue und sah Eliza interessiert an. Dann wandte er sich wieder seinem Klemmbrett zu. »Wir melden uns, wenn wir irgendwelche Ergebnisse haben«, sagte er und kritzelte ein paar letzte Notizen auf den Zettel. Dann wandte er sich um und ging mit eiligen Schritten in Richtung Tür.


      Die Schwester zögerte kurz, bevor sie ihm folgte. »Ich werde dafür sorgen, dass du etwas zu essen bekommst«, sagte sie zu Eliza und lächelte wieder breit. »Mittagessenzeit ist zwar vorbei, aber die in der Küche werden sicher ein Einsehen haben. Wo du doch gerade erst aufgewacht bist.«


      »Mittagessen?« Elizas Magen zog sich zusammen. »Wann bin ich denn hier angekommen? Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Du bist gestern Abend eingeliefert worden«, meinte die Schwester mit ihrem patentierten Lächeln. »Jetzt ist es fast drei Uhr.« Wieder überlief ein eisiger Schauer Eliza. Was war in der Zeit wohl alles passiert? Wusste Rica schon von ihrem Verschwinden?


      »Weiß meine Familie Bescheid?«


      »Wir haben sie natürlich angerufen.« Die Schwester strahlte. Eliza verspürte das starke Bedürfnis, sie zu ohrfeigen. Doch in diesem Moment passierte etwas, mit dem sie nicht gerechnet hätte. Die Schwester zwinkerte ihr zu. Es war nur eine Sekunde, in der sich der Arzt vollkommen zur Tür umgedreht hatte. Was sollte das heißen? Eliza schüttelte verwirrt den Kopf. Das war ein Fehler. Das Schwindelgefühl überfiel sie einmal mehr, und wieder musste sie die Übelkeit unterdrücken.


      »Ich komme gleich wieder mit dem Essen«, versprach die Schwester und tätschelte mütterlich Elizas Arm. Dann wandte auch sie sich ab und folgte dem Arzt durch die Tür. Diese klappte zu, und Eliza hörte deutlich, wie ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Sie war allein. Sie blinzelte und versuchte, ihren Kopf ein wenig klar zu bekommen. Wieder sah sie sich im Zimmer um, aber nur, damit sie etwas zu tun hatte.


      Dennoch fiel ihr etwas auf. Ein leises Rauschen. Zuerst dachte sie, dass es vielleicht von einer Lüftung kam oder aus einem Lautsprecher, aber dann wurde ihr klar, dass das Geräusch aus Richtung des Fensters kam. Eliza schob ihre Beine unter der Bettdecke vor und ließ sich langsam auf den Boden hinunter. Sie bewegte sich sehr vorsichtig, um zu vermeiden, dass ihr wieder übel wurde, und dieses Mal wurde ihr tatsächlich nicht gleich wieder schwindelig. Ihre Beine wollten unter ihr nachgeben, aber Eliza krallte sich an der Bettkante fest, bis sie sich ein wenig sicherer auf den Füßen fühlte.


      Der Boden war kalt unter ihren bloßen Füßen. Eliza sah an sich herab und bemerkte jetzt erst, dass sie nur ein kurzes Nachthemd trug. Ein beinah überwältigendes Schamgefühl überfiel sie bei dem Gedanken, dass der Arzt sie so gesehen haben konnte, aber auch das versuchte sie, herunterzuschlucken. Dann machte sie sich auf wackeligen Beinen auf den Weg zum Fenster.


      Die paar Schritte schienen eine unendliche Entfernung darzustellen, und als Eliza sich schließlich am Fensterbrett festkrallte, kämpfte sie schon wieder gegen den Schwindel.


      Sie warf einen Blick durch die Scheibe nach draußen.


      Eine mit spärlichem Gras bewachsene, flache Ebene zog sich unter ihr dahin und stieg schließlich zu einer Art Damm auf. Es waren keine Bäume zu sehen, nur Gras und dazwischen Sand und Steine. Trotzdem war Eliza klar, wo sie sich befinden musste. Am Meer.


      Der Gedanke brachte eine ganz eigenartige Romantik mit sich, die nichts mit dem Institut zu tun hatte. Eliza hatte das Meer immer gemocht. Sie liebte wilde, freie Orte, an denen man ganz einfach mal durchatmen konnte. Mit einer Fingerspitze strich sie über das kühle Glas vor sich und wünschte sich, das Meer sehen zu können.


      Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und Eliza hörte die eiligen Schritte der Schwester über das Linoleum klappern. Etwas wurde mit einem leichten Klirren abgestellt, vermutlich das Tablett mit Elizas Essen. Eliza unterdrückte das Bedürfnis, sich zu der Schwester umzudrehen. Sie hatte sich noch keine Meinung darüber gebildet, was diese eigentlich vorhatte, und so lange wollte sie ihr keine Blöße bieten. Konnte sie ihr vertrauen? Warum sollte sie? Sie kannte sie ja nicht einmal.


      Doch die Schwester schien das anders zu sehen. Die Schritte verharrten, dann hörte Eliza, wie sie sich ihr näherten. Noch immer drehte sie sich nicht um, aber sie fühlte, wie ihr ganzer Körper sich anspannte. Sie war bereit, zu handeln, wenn sie auch keine richtige Idee hatte, was sie machen sollte.


      »Du solltest etwas essen, dann geht es dir besser.« Die Stimme klang herzlich und professionell, genauso, wie eine Krankenschwester klingen sollte. Dennoch schwang etwas darin mit, das Eliza komisch vorkam. Eine Anspannung, als erwarte die Schwester irgendwas von ihr. Langsam drehte sie sich um. Die Schwester lächelte sie an, aber in ihren Augen lag eine Warnung. Sie schielte kurz zur Decke, dann nach rechts und links, ohne dabei mit dem Lächeln aufzuhören. »Komm schon! Bevor es kalt wird.«


      Eliza verstand die Mimik genau. Die Schwester fürchtete, dass sie belauscht werden könnten. Vielleicht vermutete sie auch versteckte Kameras. Eliza musste sich zwingen, sich nicht ebenfalls im Raum umzusehen und nach den verdächtigen Augen zu suchen. Stattdessen folgte sie der Schwester zum Bett und ließ sich darauf nieder. Die Schwester blieb neben ihr stehen, zog die Bettdecke über Elizas Beinen glatt, lächelte sie die ganze Zeit an und beugte sich dann vor, um das Tablett aufzudecken. In dem Moment, in dem sie die Plastikverschalung hochhob, befand sich ihr Mund ganz knapp vor Elizas Ohr.


      »Ich bin auf deiner Seite«, flüsterte sie. »Versuch nicht, die Pheromone einzusetzen, sie haben dir etwas dagegen gespritzt. Aber ich kann vielleicht etwas für dich tun. Heute Nacht. Ich bringe dich heute Nacht zu jemandem, der helfen kann.« Dann stand sie auch schon wieder aufrecht, den Deckel in der Hand und strahlte Eliza an.


      »Guten Appetit«, sagte sie laut, wirbelte herum und verließ mit klappernden Sohlen das Zimmer.


      Eliza starrte ihren Teller mit Fisch und Kartoffeln an und bemühte sich, nicht allzu verwirrt auszusehen. Lächeln für die Kamera, dachte sie und beugte sich mit einem Grinsen über ihr Essen.


      * * *


      »Ist dir jemand gefolgt?«


      Robin zog seine Jacke aus, hängte sie an den Haken und kam dann zur Rica herüber, um sie in den Arm zu nehmen. »Niemand ist mir gefolgt. Warum auch?«


      Rica vergrub ihr Gesicht an Robins Schulter, wie sie es immer tat, wenn sie die ganze Umgebung am liebsten vergessen wollte, aber dieses Mal half es nicht besonders viel. Ihr Herz jagte immer noch viel zu schnell. Sanft befreite sie sich aus Robins Umarmung und ging zum Flurfenster hinüber. Von dort aus konnte man auf die Straße sehen.


      Es sah richtiggehend friedlich aus, für eine Straße in einer großen Stadt. Die Straßenlaternen brannten und tauchten die enge Gasse in ein mildes, gelbliches Licht. Eine Reihe geparkter Autos glänzte im Licht der Lampen, ein paar mickrige Bäume wiegten sich in einer sanften Brise. Niemand schien auf der Straße unterwegs zu sein. Aber auch das konnte das schlechte Gefühl in Ricas Bauch nicht vertreiben.


      Robin trat wieder zu ihr und schlang die Arme von hinten um sie.


      Ein wohliges Kribbeln lief Ricas Rücken hinunter, und eine kurze Zeit lang gelang es ihr tatsächlich, sich zu entspannen. Sie lehnte sich zurück, atmete tief Robins Geruch ein und sagte sich, dass jetzt schon alles in Ordnung kommen würde.


      Nur, dass das nicht stimmte.


      »Jemand hat wieder versucht, mich umzubringen«, murmelte sie.


      Robins Griff verstärkte sich mit einem Mal, sodass er Rica fast die Luft aus den Lungen presste. »Was?«


      »Autsch.« Rica wand sich ein zweites Mal aus seiner Umarmung und drehte sich dann zu Robin um. »Du hast schon richtig gehört. Vorhin hat mich ein Junge vor einen fahrenden Bus gestoßen. Um ein Haar wäre ich überrollt worden. In letzter Sekunde hat mich ein Mann wieder von der Straße gezogen.« Jetzt, wo sie die Worte laut aussprach, kam ihr die ganze Geschichte noch seltsamer vor, als zuvor schon.


      Robin war blass geworden. Er machte eine hilflose Geste, dann fasste er sich wieder ein wenig und ergriff Ricas Hände. »Bist du dir sicher? Kein Zufall?«


      Rica schüttelte den Kopf. Dann sagte sie die Worte, die ihr schon die ganze Zeit im Kopf herumschwirrten und die sie dennoch fürchtete. »Wir müssen aufbrechen. Morgen früh. Ich kann hier nicht bleiben.« Sie machte eine vage Kopfbewegung, die die gesamte Wohnung von Robins Freunden einschloss.


      »Wohin willst du gehen?«


      Rica zuckte mit den Schultern, lächelte, wurde wieder ernst. »Ich weiß noch nicht. Erst mal weg von hier. Dann vielleicht herausfinden, was andere über dieses Institut wissen. Mein Forum kann ich ja von überall aufrufen. Und dann fahre ich wie geplant ans Meer. Aber vielleicht bleibe ich dort oben länger, als geplant.« Sie versuchte, unbeeindruckt auszusehen, aber sie hatte das starke Gefühl, dass Robin sie durchschaute. »Ich kann ja jetzt eh nicht mehr zurück nach Hause«, meinte sie. »Die haben meiner Mutter bestimmt gesagt, dass ich abgehauen bin. Und dann die Geschichte mit dem Ladendiebstahl …«


      »Halt!«, unterbrach sie Robin. »Ich komme nicht mehr mit. Was für eine Geschichte mit dem Ladendiebstahl?«


      Rica seufzte und griff nach Robins Hand. »Komm, ich erkläre dir alles.«


      Sie führte ihn ins Wohnzimmer der kleinen WG, wo Robins Freunde ein Schlafsofa für sie hergerichtet hatten, und setzte sich kurzerhand auf die Bettdecke. Robin zögerte kurz, bevor er sich neben sie sinken ließ und einen Arm um sie legte. Rica lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Sie wünschte sich, für immer so verweilen zu können. Sie begann zu erzählen, ohne die Augen wieder zu öffnen.


      Sie redeten bis tief in die Nacht. Rica hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ihr das alles auf der Seele lag, und war überrascht, wie gut es ihr tat, sich auszusprechen. Robins Freunde sahen ab und zu ins Wohnzimmer, aber sie zogen sich jedes Mal schnell wieder zurück. Rica war ihnen dankbar dafür.


      »Das ist aber auch alles ein ziemlicher Mist«, murmelte Robin, als Rica zu reden aufgehört hatte. »Und wir wissen nicht einmal, wo Eliza steckt.«


      »Sie ist mit Sicherheit dort, wo Nathan auch ist«, entgegnete Rica. »Und ich werde sie da rausholen. So leicht gebe ich nicht auf.« Sie gähnte und streckte ihre müden Glieder. Sie war vollkommen steif von dem langen Tag. »Lass uns ins Bett gehen«, schlug sie vor. »Heute können wir sowieso nichts mehr machen.«


      Robin sah sie verwirrt an. »Ins Bett? Hier? Also … zusammen?« Er lief ein klein wenig rot an, und Rica musste lachen.


      »Bild dir bloß nichts ein, ich bin viel zu müde!«, sagte sie. Sie versuchte, locker zu klingen, aber sie merkte, dass auch ihr selbst das Blut ins Gesicht stieg. Verflixt. Sie hatte sich bei dem Vorschlag überhaupt nichts gedacht. »Aber es wäre doch sinnlos, wenn du jetzt wieder in die Schule zurückgehst«, fuhr sie hastig fort. »Erstens brechen wir sowieso morgen früh auf, und zweitens werden sie dich bestimmt ausquetschen. Die können sich doch denken, dass du weißt, wo ich bin.«


      Robin war immer noch feuerrot und sah auf seine Schuhspitzen hinunter. »Du hast recht«, murmelte er. »Soll ich fragen, ob ich bei einem von den Jungs im Zimmer schlafen kann?«


      »So ein Quatsch«, wehrte Rica ab. »Das Schlafsofa ist breit genug für zwei, und du bist schließlich mein Freund. Oder nicht?« Sie legte den Kopf schief und sah Robin frech an.


      Er grinste zurück.


      »Du hast es so gewollt. Aber ich muss dich warnen. Ich schnarche.«


      »Und ich trete.« Rica zwinkerte ihm zu.


      »Du gewinnst«, gab er zurück. »Vielleicht schlafe ich doch lieber auf dem Boden.«


      »Dass du dich unterstehst!« Rica lächelte ihn an. »Ich wollte doch schon immer mal eine Nacht mit dir verbringen.«


      Mitten in der Nacht erwachte Rica. Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte, aber ihr Herz schlug so schnell, als habe sie gerade einen Einbrecher ertappt. Sie blinzelte, doch das Wohnzimmer war dunkel und still. Hinter sich hörte Rica Robin gleichmäßig und ruhig atmen. Einen seiner Arme hatte er im Schlaf um Rica gelegt, und sie lag an ihn gekuschelt da wie in einem warmen, sicheren Nest.


      Dann hörte sie es. Ein lautes Piepsen, das ihr in den Ohren schmerzte. Beinah hätte sie erleichtert aufgelacht. Ihr Handy. Der Akku piepte. Es jammerte nach Strom.


      Rica kniff die Augen zusammen und versuchte, wieder einzuschlafen, aber das Handy war nun nicht mehr zu überhören. Es war ihr ein Rätsel, wie Robin dabei schlafen konnte. Mit einem stillen Seufzen wand sie sich unter seinem Arm hervor, streckte die Beine unter der Decke hervor und richtete sich langsam auf. Barfuß tappte sie zu ihrem Handy und nahm es hoch. Die Anzeige zeigte – wie erwartet – einen niedrigen Batteriestand an, aber da waren auch etliche verpasste Anrufe. Sie hatte während ihres Gesprächs mit Robin das Telefon auf lautlos gestellt. Rica scrollte die Liste kurz durch. Die meisten Anrufe kamen von ihrer Mutter, und einer war ganz offensichtlich von dem Jugendheim, denn Rica konnte sich vage an die Nummer erinnern. Aber da war auch eine SMS von einer Nummer, die sie noch nie im Leben gesehen hatte. Was war das? Hatte eines ihrer Forenmitglieder herausgefunden, wie man sie kontaktieren konnte? Oder woher stammte die Nachricht sonst? Eliza? Nathan? Hatten sie es irgendwie geschafft, ein Handy in die Finger zu bekommen?


      Rica tappte zum Bett zurück und öffnete gleichzeitig mit flinken Fingern die SMS. Müde ließ sie sich auf der Bettkante nieder, um sie zu lesen.


      Sie sind hinter dir her. Pass auf, was du tust! Mach nichts Unüberlegtes! Ich bin auf dem Weg zu dir!


      Rica starrte die Worte an. Kein Absender, kein Hinweis darauf, wer sich dahinter verbergen konnte. Nur diese mysteriöse Warnung. Schnell tippte sie eine Antwort.


      Ich weiß nicht, wer du bist, und ob ich dir trauen kann. Halte dich von mir fern, oder gib mir wenigstens einen Hinweis, der mir irgendwas bringt, statt mysteriöser Warnungen.


      Sie schickte die SMS ab, und kurz darauf vibrierte es in ihren Fingern. Nummer existiert nicht, verkündete das Display fröhlich.


      Rica starrte es verwirrt an. Sie hatte doch direkt geantwortet. Wie konnte da die Nummer nicht existieren? Sie war versucht, noch eine SMS loszuschicken, konnte sich aber gerade noch davon abhalten. Wenn, wer auch immer, das Ding verschickt hatte, ein Geheimniskrämer bleiben wollte, sei’s drum. Aber sie hatte jetzt etwas Besseres zu tun. Zum Beispiel schlafen. Mit einem entschlossenen Fingerdruck schaltete sie das Handy aus und kroch danach wieder zu Robin unter die Decke. Er murmelte etwas im Halbschlaf und legte sofort wieder den Arm um sie. Rica kuschelte sich an ihn und versuchte, das Gefühl von Wärme und Geborgenheit wiederzufinden, das da eben noch gewesen war. Aber es dauerte eine lange Zeit, bis sie schließlich einschlief.

    

  


  
    
      
        Kapitel elf


        Maulwurf

      


      Die Fahrt erschien ihr endlos, obwohl sie nur etwas mehr als drei Stunden dauerte. Aber die Atmosphäre im Zug war so angenehm, dass Rica diese drei Stunden richtiggehend als Erholung empfand. Sie saß zurückgelehnt in ihrem Sitz, ließ die Landschaft an sich vorbeirauschen und hörte, gemeinsam mit Robin, Musik aus seinem iPod. Um sie herum unterhielten sich die anderen Fahrgäste, und ein Stück den Gang hinunter spielten lautstark zwei Kinder. Es fühlte sich alles so normal und harmlos an, dass Rica am liebsten nie wieder aus dem Zug ausgestiegen wäre. Am besten wäre doch, man könnte immer im Kreis fahren, eingefangen in dieser Blase aus Normalität. Von Menschen umgeben, die nicht hochbegabt sind und die auch nicht versuchen, mich umzubringen.


      Doch als sie schließlich aus dem Zug stiegen, holte die Realität Rica wieder ein. Hier war alles laut und belebt, und Hunderte von Menschen schienen sie zu beobachten. Sie hatte das Gefühl, alle Augen wären auf sie gerichtet, als sie Robin zu der Bushaltestelle folgte, von der der Bus in Richtung Jugendherberge abfuhr. Immer wieder drehte sie sich um, in Erwartung, irgendein Gesicht zu erspähen, das sie kannte. Vielleicht den Kerl im Anzug von gestern Abend? Oder Herrn Wolf? Oder den Jungen, der sie vor den Bus gestoßen hatte? Rica merkte, wie ihr Herz schneller schlug und schalt sich für ihre Angst. Das war doch wirklich nicht mehr normal, oder? Wann hatte sie sich in dieses panische Wesen verwandelt?


      Spätestens als sie angefangen haben, deine Freunde abzuholen, Schätzchen. Ein bitteres Grinsen huschte über Ricas Gesicht.


      Tatsächlich schien ihnen niemand zu folgen, als sie in den Bus stiegen, und auch die Jugendherberge lag relativ verlassen da. Eine Schulklasse – vielleicht vierte oder fünfte Klasse – tobte über den Hof, aber keiner achtete auf Rica und Robin. Erleichterung machte sich in ihr breit, und auch das Gefühl, das Richtige getan zu haben, indem sie nicht gleich bis ans Meer gefahren waren, sondern diesen Zwischenstopp eingeplant hatten, um sich zu informieren und Pläne zu machen. Vielleicht ging von jetzt an ja alles glatt.


      »Check du ein!«, sagte Rica, als sie die Eingangshalle betraten. »Ich sehe nach, ob es hier Internet gibt.«


      Sie wurde rasch fündig. Es gab zwei Internet-Terminals für Gäste, und nachdem sie einen kurzen Moment gewartet hatte, wurde eines von ihnen frei. Rica schoss sofort darauf zu, rief ihr Forum auf und loggte sich ein. In ihrem Postfach warteten gleich mehrere Nachrichten von Henry. »Wo bist du?«, war der Betreff von allen. Rica öffnete eine und sah, dass er nichts Weiteres in das Textfeld geschrieben hatte. Sie klickte auf »Antworten«.


      Hatte Schwierigkeiten, musste mich davon machen. Bin aber jetzt wieder da. Du?


      Die Antwort folgte prompt.


      Chat?


      Rica atmete erleichtert auf. Er war online. Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit auf eine Nachricht von ihr gewartet. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er von Stunde zu Stunde ängstlicher wurde. Ein Wunder, dass er nicht ebenfalls untergetaucht war. Sie rief ihr Chatfenster auf. Henry war schon online.


      Was für Schwierigkeiten? Sie sind mir auf die Spur gekommen. Haben mich bedroht. Bin abgehauen.


      Einen Augenblick lang tat sich nichts in ihrem Chatfenster. Rica konnte geradezu sehen, wie Henry grübelnd vor seinem Bildschirm saß.


      Was ist passiert?


      Jetzt war es an ihr, zu zögern. Wie sollte sie all das beschreiben, was geschehen war?


      Eine gute Freundin von mir ist abgeholt worden, schrieb sie schließlich. Ich weiß nicht, was sie mit ihr machen wollen. Und mir haben sie gedroht. Sie wollten mich festnehmen lassen. Gut, das war vielleicht ein bisschen überdramatisiert, aber ihrer Meinung nach konnte das nicht schaden. Du wolltest mir erzählen, was du weißt!, schrieb sie.


      Wieder eine lange Pause.


      Was weißt du denn? Nur, damit ich weiß, dass du … real bist, kam die vorsichtige Antwort zurück.


      Rica rollte mit den Augen. Sie dachte, das Thema hätten sie schon geklärt. Aber vielleicht war bei ihm auch etwas passiert. Immerhin hatten die Leute vom Institut von ihrem letzten Chat erfahren. Vielleicht hatten sie eine Ahnung, wer ihr Gesprächspartner war und hatten alle Institutsbewohner unter Druck gesetzt. Nun gut. Es war vielleicht gar nicht schlecht, ihr Wissen noch einmal komplett niederzuschreiben. Das half bestimmt, ihre eigenen Gedanken zu ordnen.


      Ich weiß, dass sie Retortenkinder herstellen, schrieb sie, und hatte ein schlechtes Gewissen wegen des Ausdrucks »herstellen«. Es klang so nach Fabrik und Fließband. Ich weiß, dass sie da genetisch an ihnen herummanipulieren. Vielleicht, um sie zu verbessern? Oder sie wollen irgendetwas Bestimmtes erreichen? Jedenfalls sind die Kinder alle sehr intelligent. Und sie können … Dinge. Sie suchte nach einem besseren Ausdruck, fand aber keinen. Eliza sagt, das hängt mit Pheromonen zusammen, ganz habe ich das nicht verstanden, aber das kann man ganz sicher nachschlagen. Jedenfalls können sie Leute beeinflussen. Sie dachte einen Moment nach und fügte dann hinzu: Und sie sind gefährlich. Also manche von ihnen. Sie neigen zu Gewaltausbrüchen. Ich glaube, sie könnten sogar einen Mord begehen, wenn man sie nur genug reizt. Sie tippte die Enter-Taste und hatte gleich darauf ein fürchterlich schlechtes Gewissen. Sie hatte immer von »sie« geschrieben und überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass dieser Henry ja eines von diesen Kindern war. Besonders feinfühlig war das ja nicht von dir, Rica, dachte sie. Hastig tippte sie noch ein paar Sätze, um den schlechten Eindruck vielleicht etwas abzumildern.


      Ich glaube, die Institutsleute sind nicht so zufrieden mit ihrem Ergebnis. Sie versuchen, vieles zu vertuschen. Deswegen wollen sie auch nicht, dass ich Fragen stelle. Ich weiß nicht, zu welchen Mitteln sie greifen werden. Bis jetzt haben sie mir nichts getan, aber vor ein paar Monaten wurde ein Mädchen getötet, das zu viele Fragen gestellt hat. Und jemand hat nun versucht, mich umzubringen.


      Henrys Antwort kam prompt und war sehr kurz.


      Wer? Wann?


      Ein Junge gestern Abend an der Bushaltestelle. Rica überlegte, aber sie konnte sich beim besten Willen das Gesicht des Jungen nicht mehr ins Gedächtnis rufen. Es war einfach so gewöhnlich gewesen, sie hatte überhaupt nicht richtig auf ihn geachtet.


      Dieses Mal blieb die Antwort länger aus. Du hast ja eine Menge herausgefunden, kam schließlich zurück. Da weiß ich gar nicht, ob ich noch viel hinzufügen kann. Das deckt sich alles ziemlich mit meinen Erfahrungen.


      Rica starrte auf die Zeilen. Irgendetwas daran gefiel ihr ganz und gar nicht. Der Tonfall war irgendwie falsch. Es klang gekünstelt und nicht nach dem Henry, mit dem sie das letzte Mal gechattet hatte. In ihrem Magen schien sich etwas umzudrehen.


      Du kannst mir sagen, wo sich das Institut befindet, antwortete sie rasch. Das weiß ich nämlich noch nicht. Und es wäre wichtig, dass ich es finde.


      Wieder folgte eine lange Pause. Rica fühlte mehr, als dass sie hörte, wie Robin hinter sie trat. »Und?«, murmelte er, doch sie winkte ihm, zu schweigen, denn die nächste Nachricht von Henry erschien auf dem Bildschirm.


      Ich muss weg. Probleme. Bleib, wo du bist. Ich melde mich!


      Gleich darauf zeigte das Chatfenster, dass Henry offline gegangen war.


      Rica starrte den Bildschirm an und versuchte, das ungute Gefühl zu unterdrücken, das sie langsam beschlich. Sie hatte so lange darauf gewartet, sich mit diesem Kerl einmal richtig aussprechen zu können, und was war jetzt? Im Grunde hatte er ihr überhaupt nichts gesagt. Was war da nur los? War sie am Ende doch auf einen Betrüger hereingefallen? Jemand, der sich einfach nur wichtig machen wollte?


      »Nichts Neues.« Mit einem Seufzen wandte sie sich zu Robin um. »Was ist mit den Zimmern?«


      In diesem Moment vibrierte das Handy in ihrer Jackentasche. Rica zögerte, bevor sie es hervorholte. Wenn es wieder ihre Mutter war, würde sie den Anruf nicht annehmen.


      »Nummer unterdrückt«, zeigte das Display. Rica runzelte die Stirn. Das konnte jeder sein. Wenn sie Pech hatte, sogar einer vom Institut. Aber andererseits – nur, weil sie an ihr Handy ging, hieß das ja nicht, dass sie sie dadurch besser finden konnten, oder? Und vielleicht gelang es ihr ja sogar, an irgendwelche nützlichen Informationen zu kommen. Sie musste eben nur einen kühlen Kopf behalten.


      Rica hob das Handy an ihr Ohr und drückte die Annahmetaste. Sie wollte sich melden, doch dazu kam sie gar nicht erst.


      »Rica, verschwinde sofort von dort, wo auch immer du bist!« Die Männerstimme kam ihr vage bekannt vor.


      Mein Vater.


      »Ich …«, begann sie, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.


      »Auf der Stelle! Hast du mich verstanden? Sie sind schon unterwegs, dich abzuholen. Los! Verschwinde!«


      Ricas Herz hämmerte auf einmal wie wild. Plötzliche Panik breitete sich in ihrem Bauch aus, und sie warf einen hastigen Blick über die Schulter. Die Schüler waren inzwischen hereingekommen und stürmten das Foyer. Über dem Geschrei und dem Getrampel war nichts zu hören, und auch sonst sah die Jugendherberge völlig normal aus.


      »Wie können sie wissen, wo …«, fing sie wieder an, doch wieder wurde sie unterbrochen.


      »Los jetzt! Sie sind gleich da! Lauf zum Bahnhof, ich rufe wieder an!« Die Verbindung wurde unterbrochen.


      »Was ist denn los?«, wollte Robin wissen.


      Rica schüttelte den Kopf.


      »Das war mein Vater. Er glaubt, dass wir hier gleich abgeholt werden.« Wieder sah sie sich um. Sie konnte immer noch nichts Auffälliges entdecken. »Ich glaube, er leidet noch mehr unter Verfolgungswahn als ich«, murmelte sie.


      Robin war blass geworden. Auch er sah sich in der Halle um, dann trat er rasch an eines der Fenster in der Nähe.


      »Da sind Autos«, flüsterte er. »Zwei Stück. Sie sehen genau aus wie das, das Eliza abgeholt hat.« Seine Stimme war so tonlos, dass Rica ihn beinah nicht verstanden hätte.


      Mit einem Satz war sie an seiner Seite und spähte ebenfalls auf die Straße hinunter. Tatsächlich. Zwei schwarze Limousinen waren vor der Jugendherberge vorgefahren, hielten auffällig im absoluten Halteverbot und sahen überhaupt ziemlich düster aus. Noch während Rica auf sie hinunter sah, kam ein Krankenwagen die Auffahrt hinaufgeglitten und hielt direkt hinter den Autos. Aus dem ersten Wagen stiegen zwei Männer in edlen Anzügen aus und schlenderten betont gelassen zu dem Krankenwagen hinüber.


      »Sie wollen uns für verrückt erklären«, flüsterte Rica und drehte sich um. »Oder sie sagen irgendwas von wegen unheilbar krank und aus der Behandlung geflohen. Was weiß ich denn.« Sie fühlte sich, als sei sämtliches Blut aus ihrem Körper gewichen. Ihre Knie waren so weich, dass sie kaum stehen konnte. Aber jetzt war nicht die Zeit, schwach zu werden. Sie mussten weg.


      »Komm!« Sie wirbelte herum und packte Robins Handgelenk.


      »Unser Gepäck steht noch …«


      »Vergiss das Gepäck!« Sie musste handeln, nicht einfach herumstehen. Ohne weiter zu überlegen, rannte Rica zur Rückseite des Gebäudes, wo ein grünes Notausgangsschild über einer Glastür leuchtete. Sie wollte die Tür gerade aufreißen, als Robin sie zurückhielt.


      »Das löst einen Alarm aus. Sie werden wissen, dass wir aus dem Gebäude raus sind«, flüsterte er.


      Rica starrte die Tür an, und nickte dann widerwillig.


      »Aber wie kommen wir sonst raus? Wir können ja kaum durch den Vordereingang spazieren. Die sehen uns doch!« Sie hörte Gemurmel aus der unteren Halle des Foyers und bildete sich ein, Herrn Wolfs Stimme auszumachen.


      Robin überlegte, dann grinste er und drückte die Klinke hinunter. Kaum hatte er die Tür aufgestoßen, jaulte ein ohrenbetäubender Alarm los. Rica konnte sich eben noch zurückhalten, nicht die Hände auf die Ohren zu pressen. Aus der unteren Halle kamen überraschte Rufe.


      »Was soll …«, begann Rica, doch dieses Mal war es Robin, der ihre Hand packte und sie von der Tür fort zog, in einen der Gänge hinein, von denen die Zimmer abgingen. Hier und dort öffneten sich Zimmertüren und überraschte Gäste sahen heraus, doch Robin achtete nicht auf sie, sondern zog Rica immer weiter, bis er schließlich einen Konferenzraum erreicht hatte. Er drückte die Klinke hinunter, und tatsächlich war nicht abgeschlossen. Die Tür schwang nach innen auf und gab den Blick auf einen langen, ovalen Tisch und vielleicht zehn Stühle frei. Eine Seite des Raumes war vollkommen verglast.


      »Spinnst du, die finden uns hier sofort!« Normalerweise hätte Rica geflüstert, aber der Alarm war so ohrenbetäubend, dass man schon schreien musste, um sich überhaupt verständlich zu machen.


      Robin schob die Tür zu. »Die suchen jetzt erst mal draußen nach uns. Und in der Zeit …« Er grinste. »Können wir uns überlegen, wie wir zu den Autos kommen.«


      »Zu den Autos?« Rica fragte sich, ob Robin jetzt vollkommen den Verstand verloren hatte.


      »Klar. Die haben sicher in der Eile den Schlüssel stecken lassen. Und selbst wenn nicht – vielleicht finden wir da noch was Brauchbares, bevor wir uns vom Acker machen.«


      Rica blinzelte. Sie hätte Robin am liebsten gesagt, dass er eindeutig zu viele Agentenfilme gesehen hatte und dass so etwas im Leben nicht funktionieren konnte, aber sie brachte es nicht über sich.


      »Und wie stellst du dir das vor?«, wollte sie wissen und versuchte dabei, möglichst entspannt zu wirken.


      »Kein großes Problem«, meinte Robin und trat dicht an die Fensterfront heran. »Guck!« Rica trat neben ihn und spähte hinunter. Direkt unter ihnen parkten die beiden Autos und der Krankenwagen. Und wie Robin vorhergesagt hatte, sahen sie verlassen aus. »Und wie willst du jetzt da runter kommen?«, wollte Rica wissen. Sie befanden sich im ersten Stock der Jugendherberge, und hier war weit und breit keine Feuertreppe zu sehen.


      Der Alarm dröhnte weiter. Ricas Ohren begannen, zu schmerzen, und von irgendwoher konnte sie jetzt auch weiteres Sirenengeheul hören. Die Feuerwehr war unterwegs.


      Robin zuckte mit den Schultern. »Wir springen.«


      »Bist du verrückt?« Rica starrte noch einmal auf den Vorplatz hinunter. Die paar Meter kamen ihr wie ein unüberwindlicher Abgrund vor.


      »Das geht«, widersprach Robin. »Wenn wir uns am Fensterbrett festhalten, sind wir gar nicht mehr so weit vom Boden entfernt. Das musst du doch auch sehen. Immerhin warst du die Kletterkönigin.« Er grinste, aber Rica sah in diesem Grinsen auch einen Anflug von Verunsicherung. Robin hatte selbst Angst, und er hoffte ganz offensichtlich, dass sie allmählich wieder die Initiative ergriff. Sie schloss die Augen. Als sie sie danach wieder öffnete, kam ihr der Abstand zum Boden gar nicht mehr so groß vor. Robin hatte recht. Das war wirklich gut zu schaffen.


      »Also gut«, meinte sie und legte ihre Hand auf den Fenstergriff. In diesem Moment waren draußen auf dem Flur Schritte zu hören. Hastige Schritte und laute Stimmen.


      »Sie sind hier oben irgendwo.«


      »Hast du in den Zimmern nachgesehen?«


      Robin warf Rica einen erschrockenen Blick zu, dann spurtete er zur Tür. Der Schlüssel steckte im Schloss, hastig drehte Robin ihn herum und zog ihn ab. Rica riss das Fenster auf.


      Robin drehte sich wieder zu ihr um und wollte ganz offensichtlich etwas sagen, doch Rica legte den Finger auf die Lippen. Wer weiß, vielleicht dachten die Institutsleute sich nichts dabei, wenn der Konferenzraum abgeschlossen war.


      Die Klinke wurde heruntergedrückt, jemand rüttelte an der Tür.


      »Abgeschlossen.«


      »Versuch, einen Schlüssel aufzutreiben, ich bleibe hier!«


      Robin zog die Augenbrauen hoch und schlich so leise wie möglich zu Rica herüber. Entweder hatte er doch ein Geräusch gemacht, oder die Männer draußen errieten einfach, wo sie sich befanden, denn gleich darauf dröhnte eine Stimme: »Kommt da raus, und seid vernünftig. Ihr könnt doch nirgends hin.«


      Kurz entschlossen kletterte Rica auf die Fensterbank. Ihr Herz raste schrecklich, als sie in die Knie ging, und mit den Fingerspitzen nach einem festen Halt suchte. Sie hatte es eigentlich vermeiden wollen, hinunterzusehen, aber ihr Blick fiel auf die Autodächer, die sich weit unter ihr zu befinden schienen. Das Zittern in ihren Knien nahm zu.


      Das ist wie an der Kletterwand, versuchte sie sich einzureden. Du musst einfach immer dran denken, wie an der Kletterwand. Sie packte das Fensterbrett und ließ sich langsam nach hinten über die Kante rutschen. Einen Augenblick lang glaubte sie, zu stürzen, aber dann hing sie sicher direkt an der Wand. Sie schloss die Augen. Am liebsten hätte sie jetzt nach Fußhalten gesucht, aber das hier war eine glatte Betonfassade, hier gab es keine Nischen und Vorsprünge. Und außerdem würde es viel zu lange dauern, hinunterzuklettern. Also gab sie sich einen Ruck und ließ einfach los.


      Es war kein tiefer Sturz. Tatsächlich war es nicht schlimmer, als von einer kleinen Mauer zu springen. Rica kam in den Knien federnd auf und trat rasch beiseite. Gleich darauf stand Robin neben ihr, etwas außer Atem, aber jetzt wieder mit einem breiten, ehrlichen Grinsen auf dem Gesicht. Rica hätte ihn am liebsten umarmt, aber dafür war jetzt nicht die Zeit. Sie griff nach seiner Hand und lief mit ihm gemeinsam auf die Autos zu.


      Der erste Wagen war abgeschlossen, und Rica hielt sich nicht lange mit ihm auf. »Wenn wir beim zweiten kein Glück haben, laufen wir eben«, flüsterte sie, auch wenn ihr bei dem Gedanken absolut nicht wohl war.


      Robin zog die Tür des zweiten Autos ohne Schwierigkeiten auf und warf einen Blick in den Innenraum. »Der Schlüssel steckt!«, rief er und ließ sich auf den Sitz fallen. »Los, steig ein!« Seine Stimme klang viel zu laut, und Rica blickte sich hastig um, ob jemand sie gehört hatte. Ein kleines Mädchen stand neben dem Eingang der Jugendherberge, den Daumen im Mund, und starrte sie an, aber sonst war keine Menschenseele in der Nähe.


      »Geh zu deiner Mama!«, rief Rica dem Mädchen zu, umrundete das Auto mit wenigen Schritten und schwang sich auf den Beifahrersitz. Erst dann fiel ihr eine wichtige Frage ein. »Kannst du das Ding überhaupt fahren?«


      Robin zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe. Mein Pa hat angefangen, mich ein wenig auf dem Übungsplatz fahren zu lassen, das ging ganz gut. Aber Fahrstunden hatte ich noch nicht.«


      Rica wäre am liebsten wieder ausgestiegen, aber in diesem Moment drehte Robin den Zündschlüssel. Das Auto sprang an, machte einen Satz nach vorne und ging sofort wieder aus.


      »Verdammt!«, schimpfte Robin, trat die Kupplung und ließ den Motor zum zweiten Mal an.


      »Schnall dich an!«, meinte Rica, während sie nach ihrem eigenen Gurt angelte. Auf gar keinen Fall wollte sie bei Robins ersten Fahrversuchen unangeschnallt dasitzen.


      Mit einem etwas beleidigten Gesichtsausdruck zog Robin den Gurt über seine Schulter und klickte ihn fest. Dann legte er den Gang ein und gab vorsichtig Gas. Offensichtlich nicht vorsichtig genug, denn der Motor röhrte auf wie bei einem waschechten Fluchtwagen. Rica warf einen Blick aus dem Fenster zum Eingang der Jugendherberge. Das kleine Mädchen war verschwunden, und offensichtlich war auch sonst niemand auf sie aufmerksam geworden. Noch nicht.


      »Warte!« Sie schnallte sich wieder ab und war aus dem Auto gesprungen, bevor Robin sie aufhalten konnte. Im Laufen zog sie ihr Taschenmesser aus der Jackentasche und klappte es auf. Dann war sie neben dem zweiten Institutsauto, und stach die Klinge tief in den rechten hinteren Reifen. Das Gummi war zäher, als sie gedacht hatte, und sie musste ganz schön herumsägen, bis sie endlich das befriedigende Zischen von Luft vernahm. Sie ließ dem linken Hinterrad die gleiche Behandlung zukommen und sprintete dann zum Auto zurück. Vielleicht hätte sie den Krankenwagen auch sabotieren sollen, aber erstens hatten sie nicht besonders viel Zeit und zweitens scheute sich Rica davor. Was, wenn der Krankenwagen irgendwo gebraucht wurde? Wenn es einen schrecklichen Unfall gab, und Leute sterben mussten, bloß, weil Rica verhindert hatte, dass der Wagen rechtzeitig da war? Nein, das wollte sie nicht auf sich nehmen.


      »Drück drauf«, meinte sie, während sie sich anschnallte. Sie grinste. Sie kam sich vor wie ein echter, filmreifer Gangster. Oder besser, eine Gangsterbraut.


      Zu viel Adrenalin, sagte sie sich, aber sie konnte das Grinsen trotzdem nicht abstellen.


      Robin gab wieder Gas, der Wagen rollte an. Viel zu langsam, für Ricas Geschmack. Es hätte besser gepasst, wenn sie mit quietschenden Reifen davon gesaust wären, aber man konnte eben nicht alles haben. Rica ließ das Seitenfenster herunter, lehnte sich hinaus und blickte zurück. Ein paar Männer in Anzügen waren aus der Jugendherberge gestürmt und sahen nun fassungslos dem Auto hinterher. Einer von ihnen rannte sogar die Auffahrt herunter.


      »Mach schneller«, meinte Rica. Der Kerl hinter ihnen war ihr nicht geheuer.


      »Der holt uns doch nie ein«, widersprach Robin und lenkte das Auto durch das große Tor an der Einfahrt. In diesem Moment tat der Mann hinter ihnen etwas, das Ricas Blut zu Eis werden ließ. Er griff unter seine Jacke und zog etwas hervor. Etwas Metallisches. Etwas Dunkles. Er richtete es auf das fahrende Auto.


      Gerade noch rechtzeitig konnte Rica ihren Kopf einziehen, bevor hinter ihnen ein schrecklich lauter Knall ertönte.


      »Die schießen!«


      Wieder ein Knall. Dieser war ein wenig leiser, aber immer noch ohrenbetäubend genug. Es klang überhaupt nicht wie im Kino. Der Wagen schlingerte ein wenig, als Robin ihn entschlossen auf die Straße hinaus zog, und Gas gab. Der Motor heulte, bis Robin daran dachte, in einen höheren Gang zu schalten. Danach rasten sie auch schon auf die nächste Ampel zu. Rica beugte sich aus dem Fenster, aber von dem Mann, der sie verfolgt hatte, war nichts mehr zu sehen.


      »Die schießen«, wiederholte sie. »Ich glaub es einfach nicht.«


      Robin sah ungewöhnlich blass aus, hatte den Blick fest auf die Straße gerichtet und hielt das Lenkrad umklammert, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


      »Wahrscheinlich sind sie nicht gewöhnt, dass ihnen jemand das Auto klaut.« Es war offensichtlich, dass er versuchte, witzig zu klingen, aber dieser Versuch scheiterte kläglich. Er hörte sich nur ängstlich und ausgelaugt an. »Wir können sicher nicht lange hier drin bleiben«, meinte er. »Wir müssen uns irgendwohin absetzen. Dieses Auto suchen sie sicher. Möchtest du sehen, ob du irgendwas findest, was uns weiterhilft?«


      Rica warf ihm einen besorgten Blick zu. »Bist du okay?«


      »Mach schon! Schau nach! Ich glaube nicht, dass ich das hier ewig durchhalte.« Er bog in eine Seitenstraße ab, die ein bisschen weniger befahren war, aber es war immer noch ziemlich viel los.


      Rica nickte und öffnete das Handschuhfach.


      Nichts. Autopapiere, einige Stadtpläne, eine Tüte mit Gummibärchen. Gerade dieses letzte Detail kam ihr seltsam vor. Sie hatte die Leute vom Institut nie als menschlich genug angesehen, Gummibärchen zu essen. Sie schloss das Fach wieder und drehte sich um, um auf den Rücksitz zu sehen. Eine schwarze Aktenmappe lag friedlich auf dem Polster.


      »Hier ist was«, meinte sie und angelte nach der Mappe. Sie fühlte sich schwer in ihrer Hand an, und als sie die Klappe zurückschlug, sah sie, dass sie mit Papieren regelrecht vollgestopft war. »Da brauchen wir eine Weile, um das alles durchzusehen.«


      »Nicht hier«, meinte Robin. Wieder bog er ab, wieder in eine kleinere Straße. Sie fuhren nun zwischen grauen Häusern entlang, die sich eng aneinander drängten. Hier waren nicht mehr viele Autos unterwegs. Es sah auch nicht gerade wie eine einladende Gegend aus.


      Etwas klingelte. Rica sah sich verblüfft um, bis sie das Handy samt Freisprechanlage am Armaturenbrett entdeckte. Es klingelte wieder. Das Display zeigte: »Wolf«.


      Aus einem Impuls heraus griff Rica das Handy und schaltete es ein.


      »Ja?«


      »Ihr bekommt richtige Schwierigkeiten. Haltet sofort den Wagen an!« Die Stimme war unverkennbar. Aber dieses Mal machte sie Rica überhaupt keine Angst.


      »Damit haben Sie nicht gerechnet, nicht wahr?«, wollte sie wissen.


      »Haltet sofort den Wagen an, oder wir müssen zu noch drastischeren Maßnahmen greifen!«


      Ein Schauer lief über Ricas Rücken, und plötzlich war ihr gar nicht mehr nach Scherzen zumute. »Wie denn, noch drastischer als eine Entführung?«, sagte sie dennoch, dann legte sie auf. »Wir sollten sehen, dass wir aus diesem Auto rauskommen«, sagte sie zu Robin.


      »Wenn wir irgendwo in Sicherheit sind«, meinte er, den Blick immer noch starr auf die Straße gerichtet. Eigentlich rollten sie ziemlich ruhig dahin, aber dennoch standen auf Robins Stirn Schweißperlen, und er sah aus, als ob er jeden Moment die Nerven verlieren konnte.


      In Ricas Tasche vibrierte ihr Handy. Sie nahm es heraus, und sah aufs Display. Rufnummer unterdrückt. Mit einem Seufzen drückte sie die Annahmetaste.


      »Hallo … Pa.«


      Das überraschte Schweigen am anderen Ende sagte ihr, dass die Anrede für ihn genauso ungewohnt war, wie für sie. Doch er fasste sich schnell wieder.


      »Verrückter Plan, aber er hat funktioniert«, sagte er, und seine Stimme schwankte zwischen Sachlichkeit und Erheiterung. »Ihr fahrt momentan nach Süden. Macht weiter so, bis ihr an eine große Kreuzung kommt, wo sich ein chinesisches Restaurant befindet. Dort biegt ihr rechts ab und fahrt noch etwa einen Kilometer. Dann kommt auf der linken Seite eine Tankstelle. Da fahrt ihr rein.«


      »Woher weißt du, wo wir sind?« Ricas Hände bekamen einen leichten Schweißfilm. »Beobachtest du uns?«


      »So ähnlich«, gab ihr Vater einfach zurück. »Tut, was ich euch sage. Ich werde da sein.« Damit legte er auf.


      Rica starrte das Telefon an. Sie hatte keine Ahnung, woher ihr Vater wusste, was er wusste.


      »Wer war das?«, wollte Robin wissen. Immer noch mit einem unguten Gefühl gab Rica die Wegbeschreibung an ihn weiter.


      Zu ihrer Überraschung schien Robin eher erleichtert zu sein, als verwundert oder gar ärgerlich. Vermutlich war es ihm ganz recht, dass ihm jemand die Entscheidung abnahm, wohin er fahren sollte. Er wurde deutlich ruhiger und hielt das Lenkrad jetzt nicht mehr ganz so fest umklammert. Er schaffte es sogar, den Kopf zu wenden, und Rica ein beruhigendes Lächeln zu schenken.


      »Ich schätze, das heißt, dein Vater ist bereit, uns zu helfen«, meinte er.


      Ríca hob die Schultern. »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was mein Vater eigentlich will, und was er vorhat.«


      Endlich kamen sie zu dem Restaurant, und Robin bog gehorsam ab. Die Straßen um sie herum waren jetzt so ruhig, dass sie beinah ausgestorben wirkten. Vielleicht waren hier alle Anwohner bei der Arbeit, aber auf jeden Fall wirkte es unheimlich, durch die leere Straße zu fahren. Die Häuser dünnten sich immer mehr aus, und Rica hatte das Gefühl, dass sie langsam in einen Vorort hinüber wechselten.


      Die Tankstelle kam in Sicht, ein No-Name-Unternehmen, dessen Schild nicht einmal beleuchtet war. Rica beäugte sie skeptisch, aber Robin lenkte, ganz nach Anweisung, das Auto auf den Platz.


      Niemand war zu sehen, aber ein Stück weiter stand ein silberfarbener Opel. Sobald Robin mit einem hörbaren Seufzen den Motor ausgestellt hatte, erwachte das andere Auto zum Leben. Scheinwerfer flammten auf, und der Warnblinker ging für einen kurzen Moment an. Es war klar, was von ihnen erwartet wurde.


      Auf Beinen, die sich immer noch wie Gummi anfühlten, verließ Rica das Institutsauto, wartete, bis Robin ebenfalls ausgestiegen war, und griff nach seiner Hand. Der warme Druck seiner Finger tat ihr gut, und sie hatte das Gefühl, dass er sich ebenso an ihr festhielt, wie sie an ihm. Hand in Hand gingen sie auf das geparkte Auto zu. Rica kam sich dabei vor, als wären sie auf dem Weg zum Galgen.


      »Steigt ein!« Ricas Vater hatte das Seitenfenster heruntergelassen und lehnte sich heraus. Er sah müde aus, fand Rica, unrasiert und mit dicken Ringen unter den Augen. Außerdem wirkte es nicht so, als hätte er sein Hemd in letzter Zeit allzu oft gewechselt. Sie rümpfte die Nase, erntete aber nur einen eisigen Blick dafür. Er sagte nichts mehr, starrte sie aber so lange an, bis sie widerstrebend das Auto umrundete und sich neben Robin auf die Rückbank setzte. Gleich darauf trat ihr Vater aufs Gas, noch bevor sie Zeit gehabt hatten, sich anzuschnallen.


      * * *


      Eliza konnte nicht einschlafen. Irgendwann waren vor dem Fenster Rollläden heruntergerollt, und später war das Licht im Zimmer erloschen. Aber der Schlaf wollte nicht kommen. Sie saß wach auf dem Bett, die Decke um ihre Beine gewickelt, und wartete. Wann würde die Schwester sie abholen? Eliza hätte gerne auf die Uhr gesehen, aber im Zimmer gab es keine, und von ihren Klamotten hatte sie hier noch nichts entdeckt, ganz zu schweigen von ihrem Handy.


      Jetzt weiß ich, was hier zum perfekten Krankenhauszimmer noch fehlt, dachte sie bitter. Ein Telefon.


      Die Tür schwang lautlos auf. In der Türöffnung stand die Schwester, ihre weiße Uniform ließ sie in der Dunkelheit des Zimmers geisterhaft und unwirklich wirken.


      »Komm!«, flüsterte sie nur.


      Eliza ließ sich aus dem Bett gleiten und suchte mit den Zehen nach den Plastikschuhen, die ihr jemand vors Bett gestellt hatte, doch die Schwester schüttelte nur den Kopf.


      »Viel zu laut«, wisperte sie. »Komm!« Damit drehte sie sich um und huschte auf den Gang hinaus. Eliza folgte ihr auf bloßen Füßen, das Linoleum eisig unter ihren Zehen.


      Sie trat auf einen schwach beleuchteten Gang hinaus. Hier und dort glühten die grünen Schilder von Notausgängen im Dämmerlicht, sonst brannte keine Lampe.


      »Hier lang!« Die Schwester führte sie den Gang hinunter, vorbei an zahllosen nummerierten Türen und schließlich um eine Biegung zu einem Treppenhaus. Eine Wendeltreppe führte nach oben und unten, flankiert von einer Fensterfront, hinter der Eliza den Nachthimmel sehen konnte. Eine Horizontlinie war ebenfalls zu erahnen, schwarz vor dem nur unwesentlich helleren Himmel. Hier brannte schwaches Licht, und von weiter oben konnte Eliza Stimmen hören, die sich leise unterhielten.


      »Komm!«, wiederholte die Schwester und begann, die Stufen hinunterzusteigen.


      Eliza legte den Kopf in den Nacken und sah die Treppe hoch, in Richtung der Stimmen, aber die Sprecher mussten zu weit entfernt sein.


      »Das sind nur Wachleute«, sagte die Schwester. »Die kommen jetzt nicht raus.«


      »Gibt es hier keine Kameras?«, wollte Eliza leise wissen, während sie die Stufen hinunterlief. »Die müssen doch merken, dass ich nicht mehr in meinem Zimmer bin.«


      Die Schwester zuckte mit den Schultern. »Müssten sie vielleicht, aber nur, wenn wir dumm genug sind, direkt unter einer Kamera vorbeizulaufen. Mach dir keine Sorgen, ich kenne mich aus.«


      Eliza fragte sich, ob das Ganze nicht doch eine Falle war, aber jetzt blieb ihr kaum was anderes übrig, als der Frau zu folgen. Sie wollte nicht in ihr Zimmer zurückgehen und Däumchen drehen.


      Die Treppe endete in einem Foyer, und wieder führte die Schwester Eliza in einen dunklen Gang. Dieser war allerdings mit Teppichboden ausgelegt, der angenehm weich unter ihren bloßen Füßen federte. Sie gingen nicht weit. Die Schwester blieb vor einer Tür stehen, klopfte leise, wartete die Antwort aber nicht ab. Sie schob die Tür auf.


      »Eliza Tellers«, sagte sie sehr leise und trat dann beiseite, um Eliza einzulassen.


      Insgeheim hatte Eliza gehofft, die Schwester hätte von Nathan gesprochen. Wer sonst sollte hier einen Widerstand organisieren. Tatsächlich aber konnte der Mann, der sie hinter der Tür erwartete, nicht verschiedener von Nathan sein. Eliza trat in eine Art Büro, ein gemütlicher, etwas abgenutzter Raum mit altmodischen Holzmöbeln, einer Sitzgruppe und einem kleinen gläsernen Couchtisch. An zwei der Wände standen Bücher in Reih und Glied hinter den gläsernen Türen von altmodischen Bücherschränken und an der dritten, unmittelbar unter einer weiteren gläsernen Fensterfront, stand ein alter Schreibtisch aus dunklem Holz. Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß, war klein und alt. Sein kurzgeschnittenes Haar war sehr weiß, und sein braungebranntes Gesicht wurde von einer Unzahl von Falten durchzogen. Ganz im Gegensatz zu seinem würdevollen Aussehen, trug er ein kariertes Flanellhemd und eine Jeans, wie Eliza jetzt sah, als er sich erhob, um ihr entgegenzugehen. Er war wirklich winzig. Vermutlich nicht einmal größer als sie selbst. Sein Lächeln allerdings war breit und ehrlich und erstaunlich jugendlich.


      »Eliza«, sagte er, ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Er musterte Eliza von oben bis unten. »Du siehst gut aus.«


      Eliza lachte nervös und löste schließlich ihre Hand aus seiner. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Danke« klang vielleicht ein wenig seltsam in dieser Situation. Was glaubte er, wo er war, auf einem Empfang?


      »Setz dich!«, meinte der Mann, und deutete auf die Sitzgruppe. »Hier, ich gebe dir eine Decke, besser so? Und eine Tasse Tee?« Er gab keine Ruhe, bis Eliza, eingemummelt in eine karierte Wolldecke und mit einer dampfenden Teetasse in der Hand, auf dem Sofa saß. Erstaunt bemerkte sie, dass sie sich tatsächlich schon gleich viel besser fühlte. Sie nippte an dem Tee und lächelte den Mann dankbar an.


      »Wer sind Sie?«


      »Oh, entschuldige bitte, ich hätte mich natürlich gleich vorstellen müssen. Mein Name ist Marten. Das muss vorerst mal reichen, ja?«


      »Marten«, murmelte Eliza und hatte keine Ahnung, ob es sich um einen Vor- oder einen Nachnamen handelte. »Und was mache ich hier? Was machen Sie hier? Arbeiten Sie für das Institut?« Die Fragen quollen einfach so aus ihr hervor.


      Der Mann lächelte.


      »Ich habe einmal für das Institut gearbeitet«, sagte er. »Besser noch: Ich habe das Institut gegründet.«


      »Dann sind Sie also an meinem verkorksten Leben schuld.« Eliza biss sich auf die Lippe, aber es war schon zu spät. Die Worte waren schon heraus.


      Der Mann sah sie nachdenklich an. In seinen Augen lag deutliche Trauer. »Es tut mir sehr leid, wie sich die Dinge für dich entwickelt haben, das musst du mir glauben«, sagte er, und er klang so ehrlich, dass Eliza nichts anderes übrig blieb, als ihm zu glauben. »Das war überhaupt nie die Absicht, in der ich das Institut gegründet habe. Es ging eigentlich früher einmal darum, kinderlosen Ehepaaren zu Nachwuchs zu verhelfen, und dann – später – haben wir eine kleine Abteilung zur genetischen Forschung angeschlossen. Wir wollten Erbkrankheiten auf die Spur kommen und herausfinden, ob es Möglichkeiten gibt, sie zu verhindern.«


      Wieder klang er so aufrichtig, dass Eliza ihm einfach nur Glauben schenken konnte. »Trotzdem haben Sie angefangen, mit dem ganzen Unsinn. An Menschen herumpfuschen«, murmelte sie und nahm noch einen Schluck Tee, um ihre Nervosität über ihre eigenen harten Worte zu überspielen.


      »Das kann ich nicht leugnen«, erwiderte er. »Und ganz sicher habe ich meinen Nachfolgern auf diese Weise einen Weg gebahnt. Ich habe die Richtung vorgegeben, in die sich das Institut entwickelt hat, auch wenn ich es ursprünglich gar nicht bezweckt hatte.«


      Beide schwiegen. Es fühlte sich wie eine unendlich lange Zeit an. Eliza leerte die Hälfte ihrer Tasse, bevor sie wieder zu sprechen begann. »Und was soll das jetzt? Warum wollen Sie mir helfen?«


      Marten lächelte. Er griff ebenfalls nach einer Tasse und schenkte sich Tee ein, wahrscheinlich, um seine Antwort noch ein wenig hinauszuzögern.


      »Ich bin nicht zufrieden mit der Art, wie die Dinge hier laufen«, sagte er schließlich. »Du und die anderen Kinder vom Projekt werdet behandelt wie Versuchsobjekte, wie Schachfiguren, die man auf einem Tisch hin- und herschieben kann. Niemand scheint daran zu glauben, dass ihr ja auch Menschen mit Gefühlen seid.«


      Eliza nippte wieder an ihrem Tee, sagte aber nichts. Sie musterte Marten eindringlich. Der kleine Mann hatte sein Gesicht halb abgewandt und schien mehr mit seinem Bücherregal als mit Eliza zu sprechen. »Und das ist der ganze Grund?«, bohrte sie schließlich nach, als Marten nach wie vor keine Antwort gab.


      Er lächelte ertappt. »Tatsächlich habe ich noch einen anderen. Seit die jüngeren Mitarbeiter hier in den Laboren die meiste Arbeit übernommen haben, gibt es für mich nicht mehr viel zu tun. Man braucht mich nicht mehr, das hat man mir unmissverständlich zu verstehen gegeben. Natürlich können sie mich nicht rausschmeißen, immerhin habe ich den Laden gegründet, aber sie können mich auf ein Abstellgleis schieben. Sozusagen. Ich nehme jetzt nur noch repräsentative Funktionen wahr, spreche also mit Eltern, die sich Nachwuchs wünschen und so etwas.«


      »Kurz gesagt: Sie sind eifersüchtig auf die, die jetzt ihren Job übernommen haben«, meinte Eliza. Sie war ein bisschen enttäuscht. Insgeheim hätte sie sich gewünscht, dass dieser freundliche alte Mann einen besseren Grund für seinen Widerstand hätte. Aber wahrscheinlich war es falsch, seine Motive zu hinterfragen. Sie sollte dankbar sein, dass er ihr überhaupt half.


      Wieder lächelte der Mann ertappt. »Ein bisschen«, gab er zu. »Aber ich bin auch wirklich an eurem Schicksal interessiert. An deinem, Vanessas, Nathans, Robins, Jos …« Er machte ein versonnenes Gesicht. Es war fast so, als habe er gerade von seinen eigenen Kindern gesprochen.


      »Sie kennen uns alle«, stellte Eliza fest.


      »Von Geburt an«, bestätigte Marten schlicht. »Ich kann mir vorstellen, dass diese Erkenntnis für dich nicht gerade angenehm ist, aber so ist es nun mal. Und wenn ich euch einmal auf den Weg gebracht habe, werde ich euch in Ruhe lassen. Versprochen.«


      Auf den Weg gebracht. Als bräuchte sie diesen alten Kerl, um ihren Weg zu finden. Inzwischen war Eliza mehr wütend als ängstlich.


      »Wie dem auch sei«, fuhr Marten fort und legte die Fingerspitzen seiner Hand zusammen, »wir müssen sehen, dass wir dich hier wieder herauskriegen.«


      »Da sind wir einer Meinung«, meinte Eliza. Erleichterung durchflutete sie. »Haben Sie einen Schlüssel?«


      Marten lachte. »So einfach ist das nicht. Ihr könnt hier nicht einfach wieder herausspazieren. Man würde euch sofort wieder zurückholen. Nein, wir müssen etwas anderes organisieren, und ich habe da schon eine Idee.«


      »Sie denken an eine Revolution.« Eliza hatte die Worte in sarkastischem Ton ausgesprochen, doch an der Reaktion auf Martens Gesicht sah sie, dass sie wahrscheinlich recht damit hatte. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«


      Marten seufzte, trank einen tiefen Schluck Tee und verbrachte dann eine gefühlte Ewigkeit damit, sein Bücherregal anzustarren. »Ich weiß nicht, ob ich es Revolution nennen würde, ich denke nicht an einen blutigen Aufstand, wenn du das meinst, aber ich möchte hier etwas ändern, das ist wahr.«


      »Und wie soll das gehen? Hier sind nur ein Haufen Kinder.«


      »Bisher habt ihr nie so richtig zusammengearbeitet«, sagte er leise. »Bisher wart ihr einfach nur irgendwelche besonderen Kinder, jeder mit seinen eigenen Fähigkeiten.«


      »Und jetzt sind wir eine Gruppe Superhelden aus dem Comic?«, ätzte Eliza. Sie konnte spüren, wie die Enttäuschung in ihr immer größer wurde. Ganz offensichtlich war Marten ein Traumtänzer. Was auch immer er sich vorstellte, es würde vermutlich nicht funktionieren. »Sie vergessen wohl die Inhibitoren? So hat die Schwester doch das Zeug genannt, oder? Wir sind doch alle geimpft worden, dass wir unsere Fähigkeiten nicht einsetzen können.«


      Marten winkte ab. »Die Inhibitoren wirken nicht lange. Seit sie euch das erste Mal gespritzt wurden – in eurer Kindheit – hat euer Körper gelernt, sie abzubauen. Wenn es an der Zeit ist, werdet ihr einsatzfähig sein.« Er seufzte. »Aber wenn ihr wirklich etwas erreichen wollt, dann müssen alle Kinder, die sich in dieser Einrichtung befinden, an einem Strang ziehen. Und das wird nicht einfach.« Wieder seufzte er. »Und das alles am besten, bevor es zu spät ist.«


      Bei den Worten lief Eliza ein eisiger Schauder über den Rücken. »Was meinen Sie mit zu spät?«


      »Das ist ein ganz dunkles Kapitel«, erwiderte Marten, »über das ich lieber nicht reden möchte. Lass uns darüber sprechen, was wir wirklich tun können.«


      Eliza nickte, aber schon als Marten zu sprechen begann, wusste sie, dass er ihr nicht die Wahrheit erzählt hatte. Es ging ihm sehr wohl um das, was zu spät sein könnte. Er wollte nur nicht darüber reden, um sie selbst neugierig zu machen.


      Das ist ihm gründlich gelungen, dachte Eliza.

    

  


  
    
      
        Kapitel zwölf


        Halbwahrheiten

      


      »Wie konntest du nur so unvorsichtig sein und jemandem aus dem Internet vertrauen, nur weil er behauptet, auf deiner Seite zu sein?« Ricas Vater lenkte den Opel durch dichten Straßenverkehr auf eine Autobahnauffahrt zu.


      »Wie soll ich dir vertrauen, wenn alles, was ich von dir weiß, ist, dass du mich zufällig gezeugt hast?«, gab Rica zurück. Ärgerlich kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Dabei war es nicht einmal wirklich ihr Vater, auf den sie sauer war. Tatsächlich ärgerte sie sich mehr darüber, dass sie Henry vertraut hatte.


      Ihr Vater setzte den Blinker und bog auf die Autobahn. Schweigend lenkte er das Auto auf die linke Spur und begann, so schnell zu fahren, dass Rica ein wenig mulmig zumute wurde. Sie warf einen Seitenblick zu Robin, der blass und ängstlich aussah, aber trotzdem ihre Hand in seine nahm und drückte. Rica fühlte sich ein wenig gestärkt. Was auch immer passieren mochte – sie glaubte nicht, dass ihr Vater Übles im Sinn hatte.


      »Wohin fahren wir?«, brachte sich schließlich heraus. »Nach Hause?«


      »Das sollte ich wirklich tun, weißt du?«, knurrte ihr Vater vom Vordersitz. »Dich wieder vor der verdammten Haustür absetzen. Aber wenn ich das mache, gibst du ja doch keine Ruhe und stellst weiter Fragen, bis dich am Ende doch noch jemand umbringt. Nein, wir müssen uns was anderes einfallen lassen.« Er überholte eine Reihe Lastwagen und zog dann ziemlich plötzlich auf die rechte Spur, als er ein Schild für einen Parkplatz entdeckte.


      »Gehst du auch gegen das Institut vor?«, wollte Rica wissen. »Können wir dir dabei helfen?«


      Ihr Vater bog auf den Parkplatz ein, ließ das Auto ausrollen und parkte direkt neben einem verwilderten Brombeergebüsch. »Aussteigen!«, meinte er knapp. Rica hätte bei dem Tonfall am liebsten die Arme verschränkt und nichts gemacht, aber Robin öffnete bereits die Tür an seiner Seite. Mit einem Seufzen schnallte sie sich ab und stieg ebenfalls aus.


      »Gebt mir eure Handys!«, forderte Ricas Vater und streckte ihnen die Hand entgegen. »Jetzt!«, sagte er, als er Ricas Zögern bemerkte.


      »Warum?« Rica fischte ihr Handy aus der Tasche und legte es in die Hand ihres Vaters.


      »Weil man euch darüber orten kann.« Ricas Vater schaltete beide Handys aus und warf sie in hohem Bogen in die Büsche. Robin protestierte nicht, obwohl es sich bei seinem Modell um ein ziemlich teures Smartphone gehandelt hatte.


      »Jetzt zum Zweiten«, meinte Ricas Vater. »Kommt mit!« Zielstrebig ging er auf das verlassen dastehende Toilettenhäuschen zu.


      Rica verschränkte die Arme und blieb stehen. »Hast du auch mal vor, Fragen zu beantworten, oder bist du nur hier, um mich herumzukommandieren?«, wollte sie wissen. Sie hatte allmählich genug von diesem Spiel. Er mochte ihr Vater sein, aber bisher hatte er sich auch nicht gerade darum geschert, was aus ihr wurde. Woher nahm er sich also das Recht heraus, sie jetzt herumzuscheuchen?


      Ricas Vater und Robin drehten sich beinah zeitgleich um. Der Ausdruck auf beiden Gesichtern war so erstaunlich gleich, dass Rica grinsen musste. Fassungslose Überraschung. Schließlich verdrehte Ricas Vater die Augen.


      »Ich erkläre euch alles. Wenn wir in Sicherheit sind und alle etwaigen Verfolger abgeschüttelt haben. Nicht vorher. Bis dahin müsst ihr mir einfach vertrauen. Und dafür wäre es gut, wenn ihr mitkommt.«


      »Aufs Klo«, stellte Rica fest.


      Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Da ist jetzt wenigstens keiner. Und ich will nicht von irgendwelchen Passanten gesehen werden.«


      Rica seufzte und folgte ihrem Vater in Richtung des Männerklos. Als sie die Tür aufstießen, schlug ihnen der unangenehm stechende Geruch entgegen, der irgendwie jeder öffentlichen Toilette anzuhaften schien, egal wie oft sie gereinigt wurde. Rica blieb stehen und rümpfte die Nase, doch ihr Vater zog sie in eine der winzigen Kabinen. Es gab nicht mal eine Kloschüssel, nur ein Loch im Boden, aus dem es deutlich und unangenehm roch.


      »Jetzt hört mal zu!«, meinte Ricas Vater ohne lange Vorrede. »Es sind nicht nur die Handys, über die sie euch verfolgen können. Bis vor Kurzem haben sie nicht gewusst, dass Robin bei dir ist, Rica, deswegen haben sie den Maulwurf gebraucht, aber jetzt …« Er wandte sich Robin zu. »Du bist gechippt, Junge.«


      »Gechippt?« Robin sah vollkommen verwirrt aus.


      »Ein kleiner Sender, den sie dir unter die Haut gespritzt haben.« Ricas Vater deutete auf seinen Unterarm. »Vermutlich schon kurz nach der Geburt, spätestens aber, als sie euch alle in die Klinik geholt haben, um die Inhibitoren zu testen.«


      »Inhibi… was? Ist das so was wie ein Dementor?« Rica wusste selbst, dass ihr Witz nicht wirklich ankam, ihr war eigentlich auch nicht nach Scherzen. Aber etwas in ihr trieb sie dazu.


      »Inhibitoren«, wiederholte Ricas Vater und warf ihr einen strengen Blick zu. »Stoffe, die eure angeborenen Fähigkeiten unterdrücken sollen.«


      »Die Pheromone«, murmelte Rica und sah Robin an. »Aber du kannst doch gar nicht … Also so wie Eliza, oder?«


      Robin runzelte die Stirn. Einen Moment lang sah er sogar beleidigt aus, dann zuckte er mit den Schultern. »Nein«, sagte er knapp.


      Ricas Vater lächelte mild. »Wart’s ab«, meinte er nur. »Was ich aber eigentlich sagen wollte: Wir müssen den Sender entfernen. Sonst können sie euch überall aufspüren. Verstanden?«


      »Verstanden«, flüsterte Robin, aber er war deutlich bleich geworden bei diesen Worten. Er sah an sich herunter, als könne er den verräterischen Sender irgendwo entdecken, aber natürlich war nichts zu sehen.


      Ricas Vater machte ein mitleidiges Gesicht. »Ich gebe mir Mühe, es nicht allzu schmerzhaft zu machen«, versprach er. »Aber richtig garantieren kann ich nichts. Das Ding ist schon zu lange da drin, wahrscheinlich ist es ein wenig eingewachsen.«


      Robin wurde – wenn das überhaupt möglich war – noch ein wenig blasser. Rica nahm seine Hand in ihre und drückte sie. Aufmunternd sah sie zu ihm auf.


      »Jetzt?«, flüsterte er. »Hier?«


      Ricas Vater nickte. Aus der Innentasche seiner Jacke zog er ein kleines Bündel und entrollte es. Darin befanden sich ein steril eingepacktes Skalpell, Desinfektionsmittel, ein paar Mullbinden und eine Pinzette. »Rica! Geh zur Tür, und stell sicher, dass niemand reinkommt«, sagte er. »Wir beeilen uns, aber es ist trotzdem besser, wenn wir nicht unterbrochen werden.«


      Rica sah wieder zu Robin auf. »Soll ich nicht bei dir bleiben?«, flüsterte sie und drückte abermals seine Hand.


      Doch Robin schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube, ich fühle mich besser, wenn du das hier nicht mit ansiehst«, sagte er. Er versuchte ein Lächeln, aber es entgleiste ihm. »Am besten, du tust einfach, was dein Vater sagt. Ich komme hier schon zurecht.«


      Ganz sicher war sich Rica da nicht, aber sie kannte den entschlossenen Ausdruck auf Robins Gesicht nur allzu gut. Sie nickte, drückte ein letztes Mal aufmunternd seine Finger und drehte sich um. Langsam ging sie zum Eingang der Toilette, zog die Tür hinter sich zu und ließ sich gegen die kalte Betonwand sinken. Der Parkplatz war wie leergefegt, ein stetiger Wind blies feine Regentröpfchen in Ricas Gesicht. Sie konnte sich gerade keinen trostloseren Ort vorstellen. Sie wünschte sich weit weg. Eigentlich wünschte sie sich gerade irgendein anderes Leben als das ihre. Wie war sie nur in diese Sache hineingeraten?


      Obwohl es ihr eigentlich widerstrebte, versuchte sie doch, hinter sich irgendetwas zu hören. Irgendein Geräusch, Stimmen … oder Schreie. Rica kniff die Augen zusammen und bemühte sich, den Gedanken abzuschütteln. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es Robin erging. Was er durchmachen musste.


      Ein Auto fuhr auf den Rastplatz. Es sah nicht gerade wie eines vom Institut aus, kein langer, schlanker, schwarzer Wagen, sondern ein roter Kombi, ein Familienwagen. Rica konnte die Umrisse eines Kindersitzes auf der Rückbank erkennen und betete stumm darum, dass die Familie jetzt nicht die Toiletten stürmen würde. Sie wusste nicht, wie sie eine ganze Gruppe fernhalten sollte.


      Doch der Wagen hielt ein ganzes Stück vom Toilettenhäuschen entfernt, und eine Frau stieg aus, gefolgt von drei sehr blonden, sehr fröhlichen Kindern, die sich sofort daran machten, den Rastplatz zu erkunden, stets verfolgt von den Ermahnungen der Mutter, dass sie ihre Kapuzen aufsetzen sollten und keinen Dreck vom Boden aufsammeln und dass sie gleich zum Essen kommen sollten. Rica starrte die Familie sehnsüchtig an. So sollte das Leben sein. So normal. Einfach. Mit kleinen, normalen Problemen. Keine Agentengeschichten und Mordanschlägen und all so etwas.


      Die Tür hinter ihr schwang auf. Rica zuckte zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Robin trat ins Freie, das Gesicht immer noch blass, aber tapfer um ein Lächeln bemüht. Mit der Rechten umfasste er seinen linken Unterarm. Als Rica ihren Blick dorthin wandern ließ, sah sie den frischen Verband. Sie starrte völlig perplex darauf, irgendwie in der Erwartung, dass gleich Blutflecken darauf auftauchen würden. Aber der Stoff blieb weiß.


      »Es war gar nicht so schlimm«, meinte Robin, aber seine Lässigkeit wirkte bemüht. »Dein Vater ist schon cool, weißt du das?«


      Rica verdrehte die Augen. Das fehlte noch, dass ihr Freund sich ihren mysteriösen Geheimdienst-Vater als ernsthaftes Vorbild nahm. Nein, danke.


      »Wohin jetzt?«, fragte sie halb an Robin gewandt und halb an ihren Vater, der hinter ihm aus dem Klohäuschen getreten war. Er zuckte beim Klang ihrer Stimme leicht zusammen, und da erst wurde Rica bewusst, dass auch er die Familie mit sehnsüchtigen Blicken gemustert hatte.


      Er muss sich nicht so anstellen. Er hätte ja zu Hause bleiben können, wenn er sich so sehr nach Familienleben sehnt.


      »Wir fahren in ein sicheres Versteck«, meinte Ricas Vater. »Und dann – wenn du immer noch Wert darauf legst – können wir reden.«


      »Da kannst du Gift drauf nehmen, dass ich darauf noch Wert lege«, murmelte Rica, aber sie merkte selbst, dass ihre Worte kaum Energie hatten. Sie war müde. Heute war so viel passiert, und dabei war der Tag noch lange nicht zu Ende. Und nicht nur der Tag. Bis das hier alles vorbei ist, werde ich überhaupt keine Energie mehr übrig haben, dachte sie, als sie wieder auf die Rückbank des Autos kletterte.


      Die Fahrt dauerte lang, und irgendwann war Rica eingedöst. Robin neben ihr schlief schon lange ziemlich fest. Ricas Vater hatte ihm ein Schmerzmittel gegeben, nichts besonders Starkes, aber genug, um ihn elend müde zu machen. Als der Wagen langsamer wurde und schließlich anhielt, kehrten Ricas Sinne langsam wieder zu ihr zurück.


      Sie hatten vor einem kleinen Häuschen angehalten. Es war ein weißgetünchtes, einstöckiges Haus mit einem leuchtendroten Ziegeldach, umgeben von einem kleinen, etwas verwilderten Garten. Eine dichte Buschhecke säumte den Plattenweg, der zum Eingang führte. Rica sah sich um, konnte aber in der unmittelbaren Umgebung keine anderen Häuser sehen.


      »Was ist das hier?«


      »Ein Ferienhaus«, meinte Ricas Vater und stieg aus dem Wagen. »Es gehört mir. Und glücklicherweise weiß beim Institut niemand davon.«


      »Es gehört dir?« Rica stieg ebenfalls aus. Sie fühlte sich noch immer ein wenig groggy. »So was kannst du dir leisten?« Sie dachte daran, dass ihre Mutter und sie selbst zwar nicht gerade in Armut gelebt hatten, aber einfach so ein Ferienhaus zu kaufen lag weit jenseits ihrer Möglichkeiten.


      Ricas Vater zuckte mit den Schultern. Dann öffnete er Robins Autotür. Robin schlief noch immer fest, und Ricas Vater brauchte ein paar Versuche, ihn wenigstens so wach zu bekommen, dass er heilen Fußes zum Haus taumeln konnte. Ricas Vater schloss auf, und bugsierte ihn sogleich in ein winziges Schlafzimmer auf der rechten Seite, wo Robin einfach auf das schmale Bett fiel und weiterschlief. Rica warf ihm noch einen liebevollen Blick zu, bevor sie sich umdrehte und leise die Zimmertür hinter sich schloss. Dann stand sie allein ihrem Vater gegenüber.


      Sie starrten sich an. In dem winzigen Hausflur herrschte ein unbestimmtes Dämmerlicht, sodass Rica die Züge ihres Vaters nur schemenhaft erkennen konnte. Er sah aus wie ein schattenhafter Dämon, der sie eindringlich musterte. In diesem Moment hatte Rica fast das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken. Sie konnte sich vorstellen, warum ihre Mutter immer sagte, sie sei ihrem Vater so ähnlich.


      »Und?«, wollte sie wissen. »Erzählst du mir jetzt alles?«


      Ihr Vater seufzte. »Komm mit!«, gab er zurück, drehte sich um und öffnete eine Tür am Ende des Flurs. Sie traten in ein sonnendurchflutetes kleines Wohnzimmer mit einer Küchenzeile auf der linken Seite. Eine gemütliche Sofaecke stand vor einer verglasten Front, durch die man einen schönen Ausblick auf den Garten hatte.


      »Setz dich.« Ricas Vater gestikulierte in Richtung der Sofas. »Ich nehme an, du trinkst auch einen Kaffee?«


      »Hast du auch was zu Essen hier?« Rica merkte erst jetzt, wie hungrig sie eigentlich war. Kein Wunder, sie hatte den Tag über kaum etwas gegessen.


      »Im Auto«, erwiderte ihr Vater. »Ich hole es gleich. Erst Kaffee.« Betont gelassen machte er sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, während Rica sich im Zimmer umsah. Es war gemütlich hier. Nicht gerade überdekoriert, eher schlicht, mit hellen Möbeln, viel Licht und klaren Linien. Es gab keinen Fernseher, nur einen kleinen, alten Gettoblaster mit Radio, der in einem Regal vor sich hin staubte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob man hier Internet bekam.


      »Was ist das hier, dein Versteck?«, wollte sie wissen, während die Kaffeemaschine anfing zu brodeln und ihr Vater in einem Schrank nach Tassen kramte.


      »So was Ähnliches«, erwiderte er. »Zuerst war es wirklich nur eine Ferienwohnung, aber das Institut weiß nichts davon, weil ich sie damals bar bezahlt habe.«


      »Bar?« Selbst Rica war klar, dass normalerweise niemand solche Summen mit sich herumtrug, wie man sie für den Kauf eines Hauses benötigte. Das klang jetzt wieder sehr nach Geheimdienst, da mochte ihr Vater sagen, was er wollte.


      Er lachte. »Sozusagen. Ein alter Freund von mir wollte das Haus loswerden. Geld hat er genug. Er wollte mir das Häuschen schenken, aber das wollte ich dann doch nicht auf mir sitzen lassen. Ich hab ihm zweihundert Euro dafür gegeben, aber schon die wollte er kaum nehmen.«


      »Zweihundert?« Wieder sah Rica sich um. Das Haus war klein, aber keinesfalls heruntergekommen, lag angenehm und war hübsch eingerichtet. Nichts, was man für zweihundert Euro kaufen konnte.


      »Ich sagte doch: Marten braucht das Geld nicht«, antwortete ihr Vater. Dann verschwand er kurz, um aus dem Auto Taschen mit Lebensmitteln zu holen. Rica sah ihm ungeduldig dabei zu, wie er Nudeln, Reis und Kartoffeln auspackte und Dosen für eine halbe Kompanie in einen der Schränke räumte. Aus der nächsten Tasche füllte er den kleinen Kühlschrank bis zum Rand.


      »Wie lange willst du hierbleiben? Das reicht ja für Jahre!«


      »Nicht ich«, erwiderte er. »Ihr beide.« Damit goss er Kaffee in zwei Tassen und trug sie zum Tisch.


      »Also«, sagte er und ließ sich auf das Sofa fallen, »was willst du wissen?«


      Rica musterte ihn. Sie hatte so viele Fragen auf dem Herzen gehabt, so viele Gedanken, die ihr durch den Kopf schwirrten, so viele Pläne, aber jetzt schien ihre Zunge wie gelähmt zu sein. Alles, was sie tun konnte, war dazusitzen, und diesen Mann anzustarren, der ihr Erzeuger war.


      Er sah müde aus, das war ihr ja schon aufgefallen. Aber davon abgesehen hatte seine ganze Erscheinung etwas unbestreitbar Abenteuerliches. Das wirre, blonde Haar, die verblassende Sonnenbräune, der trainierte Körper … Und dann war da noch der Ausdruck in seinen Augen. Wachsam. Ein wenig neugierig. Und ein wenig schelmisch, auch wenn das unter Sorge und Müdigkeit fast überhaupt nicht zur Geltung kam. Ihr Vater, musste Rica feststellen, war ein attraktiver Mann.


      »Wie hängst du in der ganzen Sache drin?« Die Worte waren über ihre Lippen, bevor sie eine Chance gehabt hatte, darüber nachzudenken. »Warum hast du für das Institut gearbeitet? Warum tust du es jetzt nicht mehr? Was hast du vor? Du hast doch was vor, oder? Und warum hast du Ma und mich allein gelassen?«


      Mist, die letzte Frage hatte sie eigentlich gar nicht stellen wollen. Das tat jetzt wirklich nichts zur Sache und ließ sie klingen, wie jeden anderen Teenager, der sich durch die Trennung der Eltern beleidigt fühlte.


      Ihr Vater nippte an seinem Kaffee. Er sah aus, als müsse er gründlich nachdenken. »Die letzte Frage zuerst«, meinte er dann. »Ich habe euch allein gelassen, weil ich zurück zum Institut wollte. Ich hatte gekündigt, aber … sagen wir, es sah so aus, als könnten die dort dringend meine Hilfe gebrauchen. In mehr als einer Hinsicht.«


      »Was soll das heißen?«, unterbrach ihn Rica.


      »Eins nach dem anderen«, beschwichtigte er. »Jedenfalls fand ich es keine gute Idee, wenn deine Mutter und du in Institutsangelegenheiten hereingezogen würdet. Ich dachte sogar, es wäre am besten, wenn niemand so richtig von euch weiß. Deswegen habe ich versucht, einen möglichst großen Abstand zwischen mich und euch zu bringen, bevor ich zu denen zurückgekehrt bin.«


      »Das hat ja wunderbar funktioniert«, murmelte Rica. »Hast du im Ernst daran geglaubt, dass Ma sich das einfach gefallen lässt? Dass sie nicht anfängt, nachzuforschen?«


      Er lächelte verlegen. »Ich war jung und naiv«, meinte er nur. »Zu der Frage, warum das Institut gerade meine Hilfe brauchte: Nun, ich hatte das Gefühl, sie reiten sich da völlig in den Dreck. Ich hab mal an die Sache geglaubt, die sie vertreten, und ich wollte nicht, dass alles vollkommen vor die Hunde geht.« Er zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich habe ich mich verschätzt.«


      Rica kniff die Augen zusammen und musterte ihren Vater eingehend. Es war wahr, er hatte ihre Frage beantwortet – aber sie hatte dennoch nicht das Gefühl, mehr zu wissen. Irgendwie hatte er es geschafft, alles Wesentliche zu umgehen.


      »Und was ist das für eine Sache, die sie vertreten?«


      »Genetische Verbesserung«, antwortete er, wie aus der Pistole geschossen. »Das hast du dir sicher schon selbst gedacht. Sie verbessern künstlich gezeugte Babys.«


      »Zu welchem Zweck?« Rica hatte das Gefühl, sich gerade so richtig einzuschießen. »Was wollen sie mit den Kindern?«


      »Nichts, so viel ich weiß. Sie wollen nur den Eltern eine Garantie geben, dass ihre Kinder gesund sind und es gut haben werden.«


      Rica hatte viel Übung im Lügen. Sie hatte sich ihr halbes Leben lang mit Ausreden aller Art durchgeschlagen. Normalerweise war sie jedoch auch jemand, der schnell auf eine Lüge hereinfiel. Wenn es um andere ging, dann fiel es ihr schwer, sie zu durchschauen.


      Nicht so bei ihrem Vater. Sie konnte es in seinen Augen sehen, wie sein Blick kurz zu seiner Kaffeetasse huschte, als er den letzten Satz sagte. Wie er es danach vermied, sie direkt anzusehen, und stattdessen den Dampf über dem heißen Kaffee wegblies.


      Es hätte ihre eigene Reaktion sein können.


      Ich glaube dir nicht. Aber noch wollte sie ihm das nicht sagen. Noch hatte sie die Hoffnung, vorher etwas Nützliches aus ihm herauszubekommen.


      »Und jetzt arbeitest du gegen sie? Wie?«


      Er lächelte schwach. »Wenn du an Geheimorganisationen denkst, hast du dich da geschnitten. Ich arbeite für eine Zeitung.«


      »Eine Zeitung?«


      »Ja, du weißt schon, diese gedruckten Dinger, die von euch Kids niemand mehr liest.«


      Ärgerlich verdrehte Rica die Augen. »Was für eine Zeitung.«


      »Tut mir leid, darf ich dir nicht sagen.«


      Wieder dieser Blick. Eine weitere Lüge. Rica kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Also gut, so wird das nichts. Kannst du mir nicht einfach alles erzählen? Was die vorhaben? Was du vorhast? Wie weit du bist? Wie wir helfen können?«


      »Also erstens möchte ich sowieso, dass du dich da raushältst«, sagte ihr Vater sofort. »Ich liefere dir hier kein neues Material, womit du deine paranoiden Nachforschungen fortsetzen kannst. Ich versuche, dich zufriedenzustellen, damit du die Sache endlich auf sich beruhen lässt und die anderen machen lässt.«


      Rica wollte ihrem Vater schon eine patzige Antwort geben, aber ein Blick in sein Gesicht sagte ihr, dass er es ernst meinte. Todernst.


      Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie ihm wirklich die Wahrheit sagen musste. Sie setzte ihr breitestes Lächeln auf und dachte gerade noch daran, ihm direkt in die Augen zu sehen und nicht etwa in ihre Kaffeetasse, als sie antwortete: »Also gut. Wenn du mir alles sagst, werde ich Ruhe geben. Versprochen. Ich stelle keine Nachforschungen mehr an.«


      Ihr Vater musterte sie scharf. Rica behielt ihren offenen Blick bei. Wir haben vielleicht beide jahrelang Erfahrung im Lügen, dachte sie, aber er kennt mich nicht gut genug.


      Sie war sich nicht sicher, ob ihr Vater auf die Scharade hereinfiel. Er sah immer noch skeptisch aus. Dann nickte er. »Okay«, sagte er. »Ich hoffe, ich kann dir vertrauen, Rica. Immerhin bist du meine Tochter.«


      Immerhin bist du mein Vater, das hat dich nicht davon abgehalten, uns jahrelang allein zu lassen. Rica lächelte unschuldig und süß.


      »Also, was das Institut vorhat, ist Folgendes: Bei der Entstehung dieser Kinder sind teilweise … sagen wir … halblegale Vorgehensweisen angewandt worden. Ihr Primärziel ist, alle Beweise dafür aus dem Weg zu räumen, jetzt wo die meisten der Kinder in ein Alter kommen, in dem sie ihre Herkunft hinterfragen können.«


      Rica runzelte die Stirn. »Warum vernichten sie dann nicht einfach ihre Akten oder so was? Und was sollte die Geschichte auf der Skihütte? Warum hatte man uns da unter Beobachtung? Warum hat dieser Patrick den Psychopathen gespielt? Das passt doch gar nicht zu deiner Geschichte.«


      Ihr Vater verzog das Gesicht. »Ich fürchte, das liegt daran, dass ein paar der begabten Kinder schon zu viele Fragen gestellt haben. Du bist dir ja bestimmt inzwischen bewusst, dass sie an der Daniel-Nathans-Akademie sind, damit man sie unter Beobachtung halten kann. Man wollte ursprünglich nur sehen, wie sie sich entwickeln. Jetzt, seit Leute Fragen stellen und das Institut vor der Entscheidung steht, manche seiner Akten öffentlich machen zu müssen, versuchen sie, die Kinder einzuschüchtern.« Er lächelte. »Du hast ja selbst mitbekommen, wie gut sie darin sind, Leute zu erschrecken. Soviel ich weiß, haben sie es auch bei dir versucht.«


      Rica runzelte wieder die Stirn. Ihrer Ansicht nach gehörten Mordversuche nicht unbedingt in die Kategorie »einschüchtern«, und was in den Skiferien passiert war, hatte sich auch nach mehr angefühlt, als nach bloßem Bangemachen.


      »Warum versuchen sie dann, gleich alle einzuschüchtern? Du kannst mir nicht weismachen, dass Leute wie Sarah oder Vanessa ernstzunehmende Fragen gestellt haben?«


      Ihr Vater zuckte abermals mit den Schultern. »Ich sage nicht, dass ihre Methoden besonders sinnvoll oder legal sind. Du musst verstehen: Sie sind verzweifelt. Dabei schlagen sie etwas über die Stränge.« Er lächelte Rica an und nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. »Das ist auch der Grund, warum ich versuche, Material über sie zu sammeln. Für die Zeitung. Ich will die Machenschaften des Instituts ans Licht bringen, damit sie in Zukunft keinen Unfug mehr anstellen können.«


      Zum ersten Mal im Verlauf ihrer Unterhaltung hatte Rica das Gefühl, dass ihr Vater die Wahrheit sagte. Zumindest Teile davon. Vielleicht fühlte er sich einfach nicht wohl dabei, über seine Motive zu lügen.


      »Zu dem Thema, wie weit ich bin«, fuhr ihr Vater unbeeindruckt fort. »Ich habe bald genügend Material zusammen. Ich wollte mich noch mit einem Informanten aus dem Institut treffen, der mir ein paar Akten bringt. Dann kann man meinen Artikel veröffentlichen. Wenn du und die anderen Hobbydetektive mir nicht ständig dazwischenfunken würden, wäre ich sicher schon so weit.« Er versuchte, es streng zu sagen, aber seine Augen lächelten dabei. Wie schon auf der Skihütte konnte Rica das Gefühl nicht abschütteln, dass er irgendwie stolz auf sie war.


      »Und was ist das für eine Geschichte mit den Pheromonen, über die du mit Torben und Eliza gesprochen hast?«, wollte sie wissen. »Und den Inhibitoren.« Sie nippte an ihrem Kaffee. Er war merklich abgekühlt, und Rica verzog das Gesicht.


      »Eine Nebenwirkung«, meinte ihr Vater. »Niemand hat das geplant, aber manche, wenn nicht alle, der künstlich gezeugten Kinder scheinen in der Pubertät die Fähigkeit zu entwickeln, andere zu beeinflussen. Das funktioniert über Pheromone. Stoffe, die der Körper ausscheidet und die anderer Leute Empfindungen in bestimmte Richtungen lenken sollen. Manche Insekten können das auch. Da gibt es zum Beispiel Pheromone, die aggressiv machen, sodass der ganze Schwarm Bienen zum Angriff übergehen kann. Oder welche, die alle um einen Anführer scharen, oder die andere dazu bringen, jemandem zu folgen. So etwas. Menschliche Pheromone gibt es auch, aber normalerweise sind sie lang nicht so effektiv.« Er erhob sich vom Sofa. »Du hattest Hunger, oder? Wir können weiterreden, aber wenn du nichts dagegen hast, koche ich uns eine Kleinigkeit. Ich habe nämlich selbst schon eine Weile nichts mehr gegessen.«


      Er trat an den Kühlschrank und begann, darin herumzukramen. Dann förderte er zwei Pakete Bratwürste, zwei Packungen Mozzarella und eine Handvoll Kirschtomaten zu Tage. Während er die Pfanne auf den Herd setzte und scheinbar konzentriert die Bratwurstpackungen aufschnitt, konnte Rica geradezu in seinen Kopf hinein sehen. Er wollte Zeit schinden. Er wollte ihr nicht mehr in die Augen sehen müssen, wenn er ihr antwortete. Sie wunderte sich ein bisschen, dass es ihr so leichtfiel, diesen Mann zu durchschauen, der doch bisher nie in ihrem Leben aufgetaucht war. Sie musste lächeln. Er hatte ihr Halbwahrheiten erzählt, wenn überhaupt. Und er glaubte offensichtlich, dass sie sich damit zufrieden geben würde. Nun, er kannte sie eben nicht besonders gut.


      Aber eines war klar: Sie würde nicht mehr aus ihm herausbekommen. Er war ganz offensichtlich der Meinung, dass sie sich da raushalten sollte, auch wenn er sie gerettet hatte. Auch wenn er ein bisschen stolz auf sie war. Sollte er ruhig der Meinung sein, dass sie ihm auf den Leim gegangen war. Er konnte sie nicht daran hindern, weiterzumachen.


      Rica hob die Nase und schnupperte begeistert den Bratwurstduft. Ihr Bauch zog sich vor Hunger zusammen. »Und was sollen wir jetzt machen? Robin und ich, meine ich? Nach Hause können wir ja wohl kaum gehen, ohne dass sie uns wieder einschüchtern werden.«


      Wenn ihr Vater den sarkastischen Unterton in ihrer Stimme überhaupt bemerkte, ignorierte er ihn. »Ihr bleibt hier«, sagte er. »Dieses Haus ist sicher. Niemand weiß etwas davon. Morgen mache ich mich wieder auf den Weg, und es kann höchstens noch ein paar Tage dauern, bis ich alles, was es über das Institut zu finden gibt, herausgebracht habe. Dann noch ein, zwei Tage für die Presse, und danach werden sie unter solchem Beschuss stehen, dass sie nicht mehr einfach so gegen euch vorgehen können. Dann könnt ihr wieder nach Hause.« Er grinste. »Seht es als Urlaub. Ich habe den Kühlschrank gefüllt, und ich kann euch auch ein bisschen Geld dalassen. Wenn ihr euch nicht allzu auffällig benehmt, könnt ihr hier im Ort shoppen gehen oder Ausflüge machen, was immer ihr wollt. Ihr seid nicht mehr in Gefahr.«


      »Und wenn das alles vorbei ist, kommst du dann auch wieder nach Hause?« Der Satz war Rica herausgerutscht, bevor sie ihn zurückhalten konnte. Jetzt ertappte sie sich dabei, dass sie ihren Vater mit beinah sehnsüchtigem Gesichtsausdruck musterte. Schnell versuchte sie, ihre Züge wieder unter Kontrolle zu bekommen.


      Ihr Vater seufzte. »Ich weiß nicht, ob deine Mutter mich noch zurückwill«, sagte er und wendete die Bratwürste in der Pfanne. »Oder du.«


      »Ach Quatsch, immerhin hat sich Ma auf die Suche nach dir gemacht«, erwiderte Rica. »Oder zumindest nach deinem Geheimnis. Und sie hat nie ein schlechtes Wort über dich gesagt, wenn man mal davon absieht, dass sie uns ständig vergleicht, wenn ich mal wieder Unsinn gemacht habe.«


      Ricas Vater lachte. Es war ein warmer, ehrlicher Laut, der Rica zum ersten Mal das Gefühl gab, dass dieser fremde Mann wirklich zu ihrer Familie gehörte. Fast so, als könne sie sich an dieses Lachen erinnern. Sie konnte nicht anders, als ebenfalls zu lachen. Für einen Moment waren sie eine Familie.


      »Ich mache natürlich nie Unsinn«, meinte ihr Vater und grinste. Er stellte zwei Teller auf den Tisch, trug die Pfanne herüber und lud einen Haufen Bratwürste auf Ricas Teller ab. »Außer, wenn ich was Komplizierteres kochen muss als Bratwurst und Tomatensalat. Ich hoffe, ihr könnt mit den Vorräten hier was anfangen.«


      Rica verzog übertrieben das Gesicht. »Robin wird kochen müssen«, meinte sie, und wieder mussten sie beide lachen. Doch dieses Mal schwang das warme Gefühl schon nicht mehr ganz so stark mit. Rica wusste, dass sie ihren Vater betrügen und nicht hierbleiben würde. Und darum fühlte sich die ganze Sache ein wenig falsch an. Sie aßen schweigend, und als Ricas Vater ihr danach den Weg zu einem weiteren winzigen Schlafraum zeigte, folgte sie ohne zu zögern. Zu ihrer Überraschung fand sie eine gepackte Reisetasche mit Klamotten darin vor. Alles halbwegs in ihrer Größe und halbwegs geschmackvoll.


      »Du wusstest, dass wir hierher kommen würden?«, murmelte sie und zog etwas peinlich berührt einen Pyjama aus der Tasche. Er war neu, und das Preisschild baumelte noch vom Kragen.


      »Sagen wir: Ich hatte eine starke Vermutung. Und meine starken Vermutungen bewahrheiten sich meistens.«


      »Der Kram muss einiges gekostet haben«, meinte Rica. Ganz zu schweigen davon, dass es irgendwie oberpeinlich ist, wenn der eigene Vater für einen Unterwäsche kaufen muss. Jedenfalls, wenn man älter ist als fünf.


      Ihr Vater zuckte die Schultern. »Ich hab dir fünfzehn Jahre lang keine Klamotten gekauft. Sieh es als … Rückzahlung. Außerdem habe ich Robin natürlich auch versorgt.« Er grinste. »Ich kann doch nicht zulassen, dass der Freund meiner Tochter aussieht wie ein Penner.«


      »Misch dich nicht ein!«, knurrte Rica, und einmal mehr war da wieder das Gefühl, eine normale Familie zu sein. Einfach nur eine normale Unterhaltung zwischen Vater und Tochter zu führen.


      »Tut mir leid, Einmischen liegt bei uns in der Familie«, meinte ihr Vater. »Gute Nacht übrigens.« Er ging zur Tür, drehte sich aber im Türrahmen demonstrativ noch einmal um. »Noch etwas: Halte dich bitte aus Robins Zimmer fern.«


      Rica zwinkerte ihm zu. »Sicher. Versprochen.«


      Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Wenn du das ehrlich gemeint hast, bin ich enttäuscht von dir.«


      »Absolut ehrlich«, versicherte Rica grinsend. »Und nun verschwinde endlich. Ich will mich umziehen.«


      * * *


      Untersuchungen, Untersuchungen, Untersuchungen. Eliza war den ganzen Vormittag über herumgescheucht worden. An diesem Tag hatte man den Vorwand, dass sie sich in einem normalen Krankenhaus befand, offensichtlich vollkommen aufgegeben. Stattdessen versuchten sie, ihr weiszumachen, dass sie sich in einer Spezialklinik befand, die von der Daniel-Nathans-Akademie für besonders erkrankte Schüler finanziert wurde.


      Eliza lief von einer Blutabnahme zu einem Allgemeinarzt, der sie wog, maß und auf normale Krankheiten untersuchte, unterzog sich einem Rorschach-Test, einem IQ-Einstufungstest und einem Psychoprofil, wie sie es nannten. Danach sollte sie in einer Gesprächsgruppe über ihre Probleme reden. Eliza hatte zuerst Angst davor, was sie wohl dort alles aus ihr herauslocken würden, aber es stellte sich heraus, dass mehr als die Hälfte der anwesenden Kinder ebenfalls nichts sagen wollte, also fiel sie mit einer Weigerung gar nicht weiter auf.


      In all der Zeit hielt sie angestrengt nach Nathan Ausschau, aber wenn er sich irgendwo hier befand, dann war er vielleicht einfach nicht zur selben Zeit am selben Ort.


      Oder Rica und sie hatten sich gründlich geirrt. Aber darüber wollte Eliza nicht nachdenken. Viel wichtiger war auch, zu planen, wie sie hier wieder herauskommen sollte. Von den anderen Kindern in der Gesprächsgruppe war offensichtlich keine Hilfe zu erwarten. Sie hatte selten so einen trägen Haufen gesehen. Ihnen schien alles egal zu sein.


      Ganz gegen ihre Erwartung wurde das Mittagessen nicht wieder in ihrem Zimmer serviert, sondern ein junger Assistent kam sie abholen und brachte sie zu einer großen Halle, nicht unähnlich der Kantine in der Daniel-Nathans-Akademie. Es gab die gleichen Essensausgaben und die gleichen langen Schlangen von Kindern, die gleiche Gruppenbildung an den Tischen, und sogar die gleichen Bilder an den Wänden. Der einzige Unterschied schien darin zu bestehen, dass hier nicht nur Kinder ihr Mittagessen einnahmen, sondern mindestens auch ein halbes Dutzend Angestellter, die sich um einen Tisch im hinteren Teil des Raums geschart hatten.


      Eliza holte sich ihr Tablett ab und sah sich dann im Raum um, doch Nathan war noch immer nirgendwo zu entdecken. Sie seufzte und wollte schon auf gut Glück irgendeinen Platz wählen, als ihr ein anderes Gesicht in der Menge auffiel.


      Zuerst wusste sie nicht genau, was es war, das sie hatte aufmerken lassen. Da saß ein ziemlich normal aussehender Junge mit blondem Haar und Sommersprossen, vielleicht zwei, drei Jahre älter als sie, allein an einem Tisch. Er hatte ein Tablett vor sich stehen, aber er stocherte nur unentschlossen in seinem Essen herum, mit einem Gesichtsausdruck, der sagte, dass er genau diese Mahlzeit schon viel zu oft zu sich genommen hatte.


      Es war genau dieser leicht angewiderte Gesichtsausdruck, der ihr schließlich sagte, woher sie diesen Jungen zu kennen glaubte. Sie lächelte, packte ihr Tablett fester und trug es zu dem Jungen hinüber. Ohne zu fragen, ob es ihm recht war, stellte sie es auf der Tischplatte ihm gegenüber ab. Der Junge sah auf, und Eliza bemerkte, dass er faszinierende grüne Augen besaß. Sie schienen aus seinem Gesicht herauszuleuchten. Man hätte ihn auch sonst für hübsch halten können, wenn er nicht so eingefallen und müde gewirkt hätte.


      »Du bist Felix?«, fragte sie und setzte sich.


      Der Junge runzelte die Stirn. »Kenne ich dich?« Tiefes Misstrauen klang in seiner Stimme mit.


      »Ich habe vor sehr kurzer Zeit deine Schwester kennengelernt«, sagte Eliza. »Ihr seht euch ähnlich. Außerdem kenne ich Robin. Er hat von dir erzählt.«


      Felix’ Augen weiteten sich. »Saskia?« Er sprach den Namen aus, als könne er nicht recht glauben, dass er existierte. »Und Robin? Wer bist du?«


      Eliza streckte die Hand über den Tisch. »Eliza«, sagte sie. »Wir sitzen wohl im gleichen Boot.«


      Felix zuckte mit den Schultern. »Na ja, also ich bin schon sieben Jahre hier, und du?«


      Eliza biss sich auf die Unterlippe. »Seit gestern«, gab sie zu. »Sorry. Das hätte ich nicht so sagen dürfen.«


      Wieder zuckte Felix mit den Schultern. »Nicht schlimm«, murmelte er und schob sein Schnitzel wieder von einer Tellerseite zur anderen. »Woher kennst du meine Schwester? Wie geht es ihr?«


      Sie ist schwanger, lag Eliza auf der Zunge, aber das sagte sie nicht. Stattdessen begann sie, von den Skiferien zu berichten. Sie versuchte, möglichst nahe an der Wahrheit zu bleiben, ohne Rica in ein schlechtes Licht zu rücken. Schließlich hatte sie sich Saskia gegenüber nicht gerade fair verhalten.


      Felix hörte aufmerksam zu. Nie schienen diese grünen Augen Elizas Gesicht zu verlassen. Sein Essen lag vergessen auf dem Teller vor ihm. Als sie fertig war, seufzte er.


      »Nathan also auch«, murmelte er vor sich hin. »Du kennst eine Menge Leute. Warum bist du hier?« Seine Augen verengten sich. »Willst du mich aushorchen?«


      »Quatsch«, erwiderte Eliza. »Ich will versuchen, dich hier herauszuholen. Und nicht nur dich.«


      Felix schnaubte. »Das ist aber sehr nobel von dir. Kannst du dann in deine Liste von Heldentaten für die Woche eintragen. Wie bei den Pfadfindern. Jeden Tag eine gute Tat, oder so etwas, was?« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Du musst erst einmal herausfinden, wie das hier läuft, dann wirst du selbst sehen, dass wir hier nicht wegkommen.«


      Eliza sah sich in der Kantine um. Sie konnte niemanden sehen, der sie beobachtete, aber das musste natürlich nichts heißen. Es konnten überall Kameras installiert sein. Aber selbst wenn – niemand konnte ihr Vorwürfe machen, wenn sie sich fragte, was das alles hier sollte. Sie beugte sich zu Felix vor.


      »Weißt du, warum wir hier sind?«


      »Du nicht?« Er zuckte mit den Achseln. »Wir sind hier, weil sie aus Versehen Monster gebaut haben.«


      »Monster?«


      Er nickte. »Monster. Vielleicht sind nicht alle schlimm oder gefährlich, aber Monster sind wir schon. Oder glaubst du, was wir können, ist natürlich? Oder meinst du, die Weise, auf die wir entstanden sind, hat sich die gute Mutter Erde ausgedacht?« Wieder schnaubte er, doch dieses Mal hörte es sich fast wie ein Lachen an. Fast. »Wir sind Monster. Sie hätten das ganze Ding hier Frankenstein-Institut nennen sollen. Das hätte gepasst.« Er zog seinen Teller zu sich heran und begann, an seinem inzwischen kalten Schnitzel herumzusäbeln. »Und jetzt lass mich in Ruhe! Ich bin schon viel zu lange hier, um mir von irgendwelchen Grünschnäbeln falsche Hoffnungen machen zu lassen.«


      Eliza wollte noch etwas erwidern, doch Felix starrte so eindringlich auf seinen Teller, dass ihr klar war, dass sie keine Antwort mehr bekommen würde. Felix hatte Angst. Er war frustriert. Geschlagen. Von dem kämpferischen Jungen, von dem Robin erzählt hatte, war nicht mehr viel übrig geblieben. Enttäuscht wandte sich Eliza ihrem Teller zu.


      Lustlos schob sie ihre Pommes hin und her, als ihr plötzlich auffiel, wie es im Saal still wurde. Verwundert sah sie von ihrem Teller auf und blickte sich um. Die meisten Kinder und alle Erwachsenen hatten zu Essen aufgehört und sahen zur Tür hinüber. Eine Atmosphäre gespannter Aufmerksamkeit lag über dem Raum, und sie ging ganz deutlich vom Tisch des Personals aus. Eliza folgte den Blicken und entdeckte zwei kleine Kinder an der Tür zum Speiseraum.


      Sie waren wirklich noch klein. Vielleicht drei oder vier Jahre alt, blond, auf diese typische, kindliche Weise plump. Sie trugen schlichte Latzhosen, eine rosa, eine blau, mit weißen Longshirts darunter, und sie hielten sich an den Händen fest wie zwei Ertrinkende. Der ganze Saal starrte sie an. Das kleine Mädchen presste die Lippen aufeinander, und Eliza konnte sehen, wie ihre Unterlippe bebte, aber sie fing nicht zu weinen an. Im Gegenteil, nach einem kurzen Augenblick setzte sie ein strahlendes Kinderlächeln auf, das Eliza sofort das Herz erwärmte.


      Die armen Kleinen, ging ihr durch den Kopf. Jemand sollte sich um sie kümmern. Sie war drauf und dran, aufzustehen und zu den Kindern zu eilen, doch ein älterer Junge, der an einem Tisch nahebei gesessen hatte, war schneller. Er sprang auf, eilte zu den Kindern und beugte sich zu ihnen hinunter, wie man eben mit so kleinen Kindern spricht. Er redete leise auf sie ein, und inzwischen lächelten beide Kinder breit und süß zurück. Nach kurzer Zeit nahm der Junge die Hand des kleinen Mädchens und führte beide Kinder in Richtung der Essensausgabe.


      Langsam kehrte wieder so etwas wie Normalität im Raum ein. Die meisten Schüler wandten sich den Resten ihres Essens zu, nur Eliza und noch ein paar andere sahen dem kleinen Pärchen weiter hinterher.


      »Wer ist das?«, wandte sich Eliza an Felix, der die ganze Zeit mehr oder weniger unbeeindruckt weitergegessen hatte.


      Felix zuckte mit den Schultern.


      »Aber schau dir mal die an«, meinte er und nickte mit dem Kinn in Richtung des Tisches, an dem die Erwachsenen saßen. Alle schienen synchron zu Eis erstarrt zu sein, sie waren furchtbar blass im Gesicht, und sie starrten die beiden Kinder mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen an. Eliza stellte es sich ungefähr so vor, wenn ein gläubiger Christ auf den Gottesbeweis stieß.


      »Was haben die?«, wollte sie wieder von Felix wissen. Sie rechnete nicht damit, dass sie eine Antwort von ihm bekommen würde, aber er lächelte beinah boshaft.


      »Die beiden sind das Optimum«, sagte er. »So sollten auch wir werden.«


      * * *


      Rica erwachte davon, dass in der Küche Geschirr klapperte. Sie gähnte, streckte sich und genoss das Gefühl, im Bett zu liegen, und in Sicherheit zu sein.


      Der Eindruck von Urlaub wurde noch verstärkt, als sie barfuß und nur im Pyjama in die Küche getappt kam und ihr Kaffeeduft entgegenschlug. Robin stand am Herd und briet offensichtlich Spiegeleier, denn auch von dort kam ein verführerischer Geruch, der Rica das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Der kleine Wohnzimmertisch war gedeckt.


      Für zwei Leute.


      Ricas gute Laune erhielt sofort einen Dämpfer. »Wo ist mein Vater?«


      »Guten Morgen.« Robin drehte sich um. »Nicht mehr hier. Er hat dir einen Brief dagelassen.« Er deutete auf einen gefalteten Zettel auf der Küchenzeile.


      Er ist schon wieder abgehauen. Rica brauchte den Brief nicht zu lesen, um zu wissen, was darin stand. Sie hatte sowieso nicht vorgehabt, seinen Anweisungen zu gehorchen, aber dass er so einfach ohne Abschied verschwunden war, machte sie noch ärgerlicher.


      Doch für Ärger war später noch genug Zeit. Sie tappte zu Robin hinüber, schlang von hinten ihre Arme um seine Taille und drückte ihr Gesicht in sein T-Shirt. Es roch neu und noch nicht besonders nach ihm. »Wie geht es dir?«, murmelte sie. »Ich hab dich lieb.«


      »Wenn du mir nicht in den nächsten Minuten die Rippen eindrückst, geht es mir ziemlich gut«, erwiderte er, wand sich aus ihrer Umarmung und drehte sich zu ihr um. Er schloss die Arme um Rica und zog sie zu sich heran. »Ich hab dich auch lieb«, murmelte er in ihr Haar. Sein Atem kitzelte auf ihrer Kopfhaut. Rica schloss die Augen und atmete tief. Irgendwo dort unter dem Frische-Kleider-Geruch war auch ihr Robin, den sie brauchte. Den sie liebte. Ohne den sie nicht sein wollte.


      »Wir machen weiter, oder?«, flüsterte Robins Stimme.


      Rica zuckte leicht zusammen. Das war nun nicht gerade das Thema, über das sie gerade hatte reden wollen.


      »Ich meine, du lässt dich doch von der Fürsorge deines Vaters nicht mehr einlullen, als du dich durch die Drohungen vom Institut beeindrucken lässt, oder?« Dieses Mal konnte Rica einen flehenden Ton in seiner Stimme ausmachen.


      »Du willst es auch?«, murmelte sie.


      Robin zögerte lange, bevor er antwortete. »Natürlich«, flüsterte er dann. »Ich will wissen, was mit uns los ist. Was mit mir los ist. Um ehrlich zu sein, das Gefühl, eine tickende Zeitbombe zu sein, macht mir eine Riesenangst.«


      Rica presste sich so fest an ihn, als wolle sie in ihn hineinkriechen. »Du bist keine Zeitbombe«, flüsterte sie zurück. »Du bist der beste Junge, der mir je begegnet ist.«
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      Nach dem Frühstück fuhren sie in die nächstgelegene Stadt. Das Ferienhaus hatte weder Telefon noch Internetempfang, aber es gab eine Bushaltestelle in unmittelbarer Nähe, und das war alles, was Rica brauchte.


      »Was genau hast du nun vor?« Robin schob den Rucksack voller Kram, den sie sich eingepackt hatten, von einer Schulter auf die andere. »Wir haben kaum Geld und immer noch keine Ahnung, wohin wir sollen.«


      »Zum Institut natürlich«, gab Rica zurück.


      »Aber wo das ist, weißt du doch immer noch nicht«, widersprach Robin.


      Rica zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Idee«, versprach sie unsicher. Sie hatte gestern Nacht an die Unterhaltung denken müssen, die sie an dem Abend belauscht hatte, an dem sie mit Robin ausgegangen war. Frau Jansen und die Kerle vom Institut. Dabei war ein Name gefallen, den sie gekannt hatte. Michelle Kaltenbrunn. Frau Jansen hatte doch etwas in der Richtung »Tochter vom Boss« gesagt. So lange Rica aber noch nicht wusste, ob diese Spur sie weiterbringen würde, wollte sie lieber noch nichts sagen.


      Der Bus kam, und fast hatte Rica den Eindruck, der Fahrer wäre erstaunt, hier am Ende der Welt anhalten zu müssen. Robin gelang es, eine lässige Fassade zu wahren, als er einfach sagte, sie müssten zum Marktplatz. Der Busfahrer nickte, ratterte eine längere Wegbeschreibung herunter und versprach ihnen dann, Bescheid zu geben, wenn sie umsteigen mussten.


      »Einen Marktplatz gibt’s überall«, flüsterte Robin, als er sich neben Rica auf den Sitz fallen ließ. »Aber wir müssen bald zusehen, dass wir an einen Geldautomaten kommen.«


      »In der Stadt wird es alles geben«, versprach Rica, sah aber selbst zweifelnd aus dem Fenster. Draußen zog eine flache Landschaft vorbei, dünn bestanden mit wenigen Obstbäumen. Auf einer der Wiesen grasten Rehe.


      Zu ihrer Überraschung passierten sie jedoch bald die ersten Vororte, und schließlich reihten sich die Häuser links und rechts der Straße aneinander. Es war keine besonders große Stadt, aber auch keine besonders kleine. Sicherlich groß genug für ein Internetcafé und einen Geldautomaten.


      Der Bus hielt, und der Fahrer wies sie an, jetzt umzusteigen, doch als Rica und Robin aus dem Bus kletterten, fanden sie sich auf einer kleinen, hübschen Einkaufsstraße wieder, gesäumt von Bäumen in Kübeln, mit Kopfstein gepflastert und reichlich belebt. Besser konnte es für sie gar nicht laufen. Sie ließen den Bus Bus sein und schlenderten gemächlich, als hätten sie nichts Besseres zu tun, die Straße hinunter, bis sie ein Internetcafé entdeckten.


      »Ich werde versuchen, ein paar Sachen herauszufinden«, meinte Rica. Sie umarmte Robin. »Vielleicht willst du ja Geld ziehen? Und vielleicht fällt dir ja noch was ein, was wir brauchen.«


      »Okay.« Robin nickte, und beugte sich herunter, um ihr einen Kuss zu geben. »Wir sehen uns.« Er drückte ihr den Rucksackgurt in die Hand. »Behalt das so lange!«


      Rica sah ihm hinterher, bis er aus dem Blickfeld verschwunden war, dann betrat sie das Internetcafé. Es war eine kleine, saubere Einrichtung. Sie meldete einen der Rechner an, unterschrieb einen Wisch, in dem stand, dass sie keine illegalen oder für ihr Alter ungeeigneten Seiten ansurfen würde, und bekam von dem Mädchen hinter der Theke einen kleinen Zettel in die Hand gedrückt, auf dem das Passwort für den Rechner stand. »Kaffee oder Cola gibt’s da hinten«, meinte das Mädchen und zeigte auf eine kleine Kommode, auf der die Kaffeemaschine neben einem Minikühlschrank stand. »Pass nur auf mit der Tastatur.«


      »Klar«, versprach Rica. Als sie erst mal mit einer dampfenden Tasse Kaffee vor dem Rechner saß und eine Suchmaschine aufrief, fühlte sie sich schon wieder viel besser. Die Nacht relativer Ruhe hatte Wunder gewirkt. Sie fühlte sich so optimistisch wie schon lange nicht mehr.


      Aus den vergangenen Erfahrungen klug geworden, vermied sie es, Facebook, ihre normale Emailadresse oder das neu eingerichtete Forum anzusurfen.


      Stattdessen bediente sie sich einfach Google. Sie rief mehrere Fenster auf und gab die Begriffe »Oliver Kaltenbrunn«, »Michelle Kaltenbrunn« und »Institut für genetische Forschung« ein. Sie wagte nicht, den Begriff »Daniel Nathans« zu verwenden, aus Angst, dass ihr damit vielleicht wieder jemand auf die Schliche kommen könnte.


      Die Ergebnisse zur ersten und zur letzten Anfrage waren mehr als dürftig. Es gab ein paar Artikel, in denen Oliver Kaltenbrunn als großer Förderer der Forschung porträtiert wurde, aber um was es sich dabei genau handelte, wurde nicht gesagt. Über sein Familienleben stand dort nicht viel, außer dass er zurückgezogen mit Frau und Tochter in einer deutschen Kleinstadt lebte. Offensichtlich legte der Herr Wert auf seine Privatsphäre. Und Institute zur genetischen Forschung schien es mehr zu geben, als Rica sich vorgestellt hätte. Sie scrollte sich durch eine endlos lange Liste, aber »Daniel Nathans« tauchte dort nicht auf.


      Michelle Kaltenbrunn jedoch erwies sich als Glückstreffer. Zwar gab es auch über sie erschreckend wenig im Netz zu lesen, aber Rica stieß schließlich auf einen Artikel eines Kleinstadtblättchens, wo Michelle Kaltenbrunn als Mitglied der siegreichen Handballmannschaft ihrer Schule angeführt wurde. »Die Mädchenmannschaft der Marienschule in Altbühl«, stand unter einem Gruppenfoto von lauter grinsenden, sportlich bekleideten Mädchen. Rica suchte Michelles Gesicht und entdeckte es in der zweiten Reihe. Das Mädchen auf dem Bild war jünger, als Rica sie kannte, vielleicht acht oder neun Jahre, und sah noch überhaupt nicht verbissen aus. Sie strahlte aus dem Foto heraus und hatte einen Arm locker um die Schulter des Mädchens neben ihr gelegt.


      »Hab ich dich«, flüsterte Rica. »Marienschule in Altbühl«. Sie grinste, öffnete ein weiteres Browserfenster und gab den Namen der Schule und den Ort ein. Volltreffer. Dieses Kaff war gar nicht so weit von hier entfernt, etwa zwei Stunden mit Bus und Bahn. Und dann konnten sie mit Michelle reden. Die hatte doch mit ihrem Wissen so angegeben. Sollte sie doch mal zeigen, was sie wirklich wusste.


      Rica zog einen Block aus Robins Rucksack und begann damit, sich die Wegbeschreibung zu notieren. Als sie damit fertig war, sah sie auf. Robin war noch nicht zu sehen. Rica runzelte die Stirn und warf einen kurzen Blick auf die kleine Uhr am Bildschirm. Sie war schon über eine halbe Stunde hier. In der Zeit musste man doch in der Innenstadt einen Geldautomaten finden und wieder hierher zurückkommen können?


      Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Was, wenn sie jetzt doch irgendjemandem aufgefallen waren? Dem Busfahrer vielleicht? Oder wenn sie Robins Bankkarte kontrollierten? Warum hatten sie daran nicht gedacht?


      Sie musste sehen, wo er blieb. Wenn sie sich verpassten, konnte sie immer noch zu diesem Internetcafé zurückkehren.


      Rica erhob sich, zahlte an der Theke ihren Kaffee und ihre Onlinezeit und schwang sich den Rucksack über die Schulter. Doch als sie in Richtung Tür sah, bemerkte sie die ersten Menschen, die aufgeregt an der Glasfront vorbeiliefen, eine Mischung aus Angst und Neugierde auf ihren Gesichtern. Ricas Magen zog sich noch weiter zusammen. Oh nein!


      Rasch verließ sie das Café. Immer mehr Leute rannten an ihr vorbei. Rica schloss die Augen und schickte das erste Stoßgebet seit Jahren los, bevor sie sich zusammenriss und dem Menschenstrom folgte. Sie musste nicht weit gehen. Und was sie sah, ließ sie die Wirksamkeit von Gebeten einmal mehr anzweifeln.


      Ein kleines Stück die Straße hinunter kreuzte eine kleine Verkehrsstraße die Fußgängerzone, hübsch abgegrenzt durch eine Reihe von Metallstangen. Ein Auto stand quer über der Kreuzung, ein heller, moderner Kleinwagen – jetzt ziemlich verbeult von seinem Zusammenprall mit einer der Stangen. Und nur ein kleines Stück weiter lag …


      Robin.


      Rica spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Eine Welle von Übelkeit stieg in ihr hoch und drohte, sie zu übermannen. Gleichzeitig schossen ihr die Tränen in die Augen. Robin! Nein, nicht auch noch Robin! Das kann nicht sein. Das ist ein böser Traum.


      Er lag reglos da. Eine dunkle Lache breitete sich langsam aber unaufhaltsam unter seinem Kopf aus, verklebte sein Haar und wirkte unwirklich auf dem hellen Pflaster. Um ihn herum begannen sich, Leute zu versammeln. Rica konnte gemurmelte Gesprächsfetzen aufschnappen.


      »… einfach auf die Kreuzung gelaufen.«


      »Gar nicht hingesehen.«


      »Aber dieser Raser …«


      »… einen Krankenwagen gerufen?«


      »Wo bleibt …«


      »Jemand muss …«


      Rica hörte nicht richtig hin. Vor ihren Augen tanzten dunkle Punkte. Ohne nach links oder rechts zu sehen, drängelte sie sich durch die Menge zu Robin hin. Die meisten Leute machten Platz, als wüssten sie, was los war. Aber ein paar fingen an zu fluchen, und manche von ihnen warfen Rica einen so scharfen Blick zu, dass sie sicher war, erkannt worden zu sein.


      Es machte ihr nichts aus.


      Tränen verschleierten ihren Blick, als sie endlich bei Robin angekommen war, und sich neben ihm auf die Knie niederließ. So viel Blut. So unendlich viel Blut.


      Ricas Finger zitterten, als sie die Hand ausstreckte und Robins Wange berührte. Sie war blutverschmiert, und Ricas Fingerspitzen färbten sich sofort rot. Aber noch etwas geschah. Etwas, das für Rica an ein Wunder grenzte.


      Robins Lider flatterten.


      »Robin!« Ihre Stimme überschlug sich beinah, und mehrere Passanten in ihrer Nähe zuckten zusammen.


      Wieder das sanfte Flattern. Jetzt konnte Rica auch sehen, dass Robin atmete. Aber die Augen öffnete er nicht. Rica beugte sich über ihn, tastete mit ihren Fingern über seinen Schädel, versuchte, die Wunde zu finden, versuchte, herauszubekommen, wie schlimm es war, aber alles, was sie spüren konnte, waren Blut und verklebte Haare.


      »Robin.« Dieses Mal flüsterte sie es, und es war wie ein Flehen. Tränen rannen aus ihren Augen und tropften auf Robins Wangen.


      »Rica.« Seine Stimme war heiser und so leise, dass sie sich noch weiter vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Seine Lippen berührten fast ihre Ohrläppchen, und trotzdem hatte sie noch Schwierigkeiten, seine Worte zu hören. »Rica, du musst weg. Institut ist hier. Haben mich gesehen. Bin weg, aber …« Er brach ab, und einige Augenblicke lang atmete er schwer. Um sie herum vernahm Rica das Murmeln der Menge und von Fern den Klang einer Sirene.


      »Wir müssen weg«, flüsterte Rica. »Wir müssen weg.«


      »Kann nicht.« Robin keuchte. »Kann nicht. Brauche Hilfe. Aber du …«


      »Ich gehe doch nicht ohne dich.« Ricas Tränen flossen schneller. Sie machte keinen Versuch, sie zurückzuhalten. Stattdessen schlang sie beide Arme um Robin, und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Doch dieses Mal wurde sein vertrauter Geruch überdeckt von dem Gestank von Blut.


      »… musst aber«, murmelte Robin. »Komm schon in Ordnung. Aber … mich bestimmt finden. Du musst allein … wenn du wissen willst, was alles dahintersteckt.«


      »Das ist mir gerade vollkommen egal«, schluchzte Rica und streichelte Robins Haar. »Ich kann dich doch nicht allein lassen.« Wenn jetzt das Institut kam, um sie beide abzuholen, war ihr das auch gleich. Hauptsache, die sorgten dafür, dass es Robin wieder gut ging.


      »Rica. Du bist … Letzte, die noch übrig ist.« Robins Flüstern wurde eindringlicher. »Musst es lösen. Sonst … verschwinden wir auch noch.«


      Rica blinzelte. Verschwinden. Sie dachte an Nathan, Eliza, an Robins Freund Felix, der einfach abgeholt worden war. An Jo und Jonas, die gestorben waren. Und das alles für was? Sollte Rica sich jetzt wirklich schnappen lassen? Sollte sie riskieren, keinen ihrer Freunde wiederzusehen?


      Ja. Für Robin solltest du das tun, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. »Ich will dich nicht allein lassen«, murmelte Rica. »Ich liebe dich.«


      Robins Mund verzog sich zu so etwas wie einem schwachen Lächeln. »Das ehrt mich«, meinte er. »Aber … du musst … los. Wirklich. Ich komme in Ordnung.« Es gelang ihm, die Hand ein wenig zu heben. »Siehst du? Schon wieder alles … fast … funktionsfähig.«


      »Ich kann nicht …«, begann sie wieder, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Robin hatte recht. Sie musste. Sie musste allein weitermachen, denn wenn sie jetzt blieb, verließ sie ihn auf eine ganz andere Art. Rica atmete tief durch, nahm Robins Hand in ihre beiden und drückte sie fest. »Ich komme für dich zurück«, flüsterte sie ihm zu, dann beugte sie sich über ihn und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Robin versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nur eine Grimasse.


      Die Sirenen kamen näher. Mehr Leute hatten sich um Rica und Robin geschart, und aus dem Kleinwagen war inzwischen ein ziemlich benommen aussehender junger Mann ausgestiegen, der mit entsetztem Gesichtsausdruck auf sie hinuntersah. Rica stand auf. Ihre Hände waren blutig, aber das war ihr egal. Mit einem letzten Blick auf ihren Freund, drehte sie sich um und begann, sich durch die Menge zu drängen.


      Sofort griffen Hände nach ihr, die sie aufzuhalten versuchten. »Halt, Mädchen, kennst du diesen Jungen? Bleib da! Die Polizei ist gleich hier, du solltest ihnen alles sagen.«


      Rica hielt den Kopf gesenkt, sodass niemand ihr Gesicht sehen konnte, riss sich von der Hand los und drückte sich weiter zwischen den Menschen hindurch. Noch einmal versuchte jemand, nach ihr zu greifen, aber sie duckte sich unter den Händen weg. Und dann war sie im Freien. Ein paar Neugierige standen noch herum und versuchten, über die Köpfe der Menge hinweg, etwas zu erkennen, aber es war lange kein so dichtes Gedränge mehr wie vorne. Rica schob die blutigen Hände in die Jackentaschen, hielt den Blick weiterhin fest auf den Boden gerichtet und ging mit langsamen Schritten davon. Nur keine Aufmerksamkeit erregen.


      Hinter ihr quietschten Reifen, das Geheul der Sirenen war jetzt unendlich laut, und Rica hörte Türen schlagen. Der Krankenwagen war endlich angekommen. Sie widerstand der Versuchung, sich nach ihm umzudrehen, aber während sie stoisch weiterlief, merkte sie, wie ihr Tränen über die Wangen rannen. Ganz allein. Ganz allein, ging ihr immer wieder durch den Kopf, aber sie war sich nicht mal sicher, ob sie mit diesen Worten Robin meinte oder sich selbst. Beide waren jetzt auf sich gestellt. Sie hoffte nur, dass das Institut einigermaßen gut mit Robin umspringen würde.


      Die Sirenen und das Stimmengewirr hinter ihr wurden allmählich leiser, und als Rica in eine Seitengasse abbog, konnte sie es schon fast nicht mehr hören. Sie stand jetzt in einem engen Durchlass zwischen zwei Häusern, dunkel und etwas feucht. Ein stiller, unheimlicher Ort, an dem sie aber sicher niemand stören würde.


      Rica ging bis zur Mitte der Gasse, dann ließ sie sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden sinken. Sie legte die Stirn auf ihre angezogenen Knie und atmete tief durch. Die Tränen liefen immer noch und durchnässten den Stoff ihrer Jeans.


      Sie glaubte nicht, dass sie sich je in ihrem Leben so schlecht gefühlt hatte.


      Später wusste sie nicht, wie lange sie dort gehockt hatte. Sie hatte das Gefühl, eine Ewigkeit hier gesessen zu haben, doch es konnten höchstens ein paar Minuten vergangen sein. Die Sirenen waren inzwischen verstummt.


      Sie wischte sich die Tränen ab. In diesem Zustand war sie niemandem eine Hilfe, schon gar nicht Robin. Sie sollte nicht hier herumsitzen und weinen. Vor allem nicht, wenn er recht hatte und tatsächlich Angestellte des Instituts irgendwo hier in der Gegend waren.


      Langsam richtete sie sich auf.


      Robin. Ich hätte nicht …


      Doch sie wischte den Gedanken beiseite. Sie hatte nicht anders gekonnt. Robin hatte recht gehabt, sie musste sich zusammenreißen und die ganze Geschichte zu einem Abschluss bringen. Rica atmete tief durch, holte ein Papiertaschentuch aus ihrer Jackentasche und wischte sich gründlich das Gesicht sauber. Sie wünschte sie, Feuchttücher oder so etwas dabeizuhaben, ihre Augen mussten ziemlich verquollen aussehen, aber vielleicht ging es, wenn sie den Blick weiter auf den Boden gerichtet hielt. Sie putzte sich noch einmal die Nase, schwang dann den Rucksack auf ihren Rücken und bahnte sich langsam den Weg zum anderen Ausgang der Gasse.


      Sie bog nach links ab und ging langsam aber bestimmt in Richtung der Bushaltestelle, von der sie gekommen waren.


      Ihre Augen waren wieder feucht, als sie in den Bus stieg.

    

  


  
    
      
        Kapitel vierzehn


        Psycho

      


      Es war dunkel, als Rica aus dem Bummelzug auf den winzigen Bahnsteig stieg. Es gab hier nicht einmal ein Bahnhofsgebäude, nur ein hässliches Betonwartehäuschen auf jedem Bahnsteig.


      Rica fröstelte, und das lag nicht nur an dem kühlen Wind, der ihr entgegenwehte. Sie kam sich vor wie am Ende der Welt. Ein paar immer noch fast kahle Bäume säumten den Bahnsteig, von dem eine bröckelige Treppe und eine flache Rampe hinunterführten. In einem rostigen Fahrradständer fristete ein Uraltfahrrad den Rest seiner Tage. Es war platt und rostig, und Rica glaubte nicht, dass noch irgendjemand damit fahren wollte.


      Rica seufzte, schob den Rucksack zurecht, zog ihre Jacke enger um sich und wünschte sich, sie hätte ihren Parka dabei.


      »Entschuldigung?«


      Rica wirbelte herum, aber der Sprecher war nur ein älterer Mann in einer etwas abgetragenen Uniform der Deutschen Bahn. »Hier darfst du nicht bleiben, Mädchen«, murmelte er. Er klang eher verlegen als abweisend. »Ich muss dafür sorgen, dass nach dem letzten Zug niemand mehr auf dem Bahnsteig herumhängt. Damit keine Penner hier übernachten, verstehst du?«


      »Ja, klar«, murmelte Rica, und sah sich auf dem kahlen Bahnsteig um. Als ob hier Horden von Obdachlosen einfallen würden, um in diesem Kaff auf dem Bahnhof zu schlafen. »Gibt es hier eine Jugendherberge oder so was?«, wollte sie von dem Mann wissen. »Ich hab mich ein bisschen verfahren, und nun geht ja wohl kein Zug mehr zurück.«


      Er musterte sie verwundert. »Jugendherberge? Hier?« Er lachte leise. »Ne, Mädchen, das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.«


      »Ein Hotel vielleicht?« Rica wurde immer unwohler zumute. Ein Hotel war nicht ideal. Man würde sich sicher an ihr Gesicht erinnern.


      Der Mann schüttelte wieder den Kopf. »Es gibt ein paar Ferienzimmer«, versuchte er zu helfen. »Aber ich glaube nicht, dass die in dieser Jahreszeit schon auf Gäste eingerichtet sind.« Er schüttelte bedauernd den Kopf, bot Rica aber auch keine Alternative an. Super. Gestrandet im Nirgendwo, bei diesem arschkalten Wind, und offensichtlich wollte man hier keine Gäste haben.


      Rica sah sich abermals auf dem Bahnsteig um. Dabei blieb ihr Blick auf dem Schild hängen. »Altbühl«, las sie und wandte sich mit einem strahlenden Lächeln wieder zu dem Mann um, als sei ihr jetzt erst bewusst geworden, wo sie sich befand. »Ich war mal in einem Sommercamp mit einer, die aus Altbühl kam. Moment …« Sie tat so, als müsse sie überlegen. »Michelle … Kaltenbrunn. Genau. So hieß sie. Ist das vielleicht das richtige Altbühl?« Sie bemühte sich um ein erfreutes, aber sonst neutrales Gesicht. Wie jemand, dem gerade eine praktische Lösung eingefallen war.


      Doch der Mann reagierte überhaupt nicht, wie Rica es erwartet hatte. Er wich vor ihr zurück und sah sie auf einmal mit riesigen Augen an.


      »Michelle Kaltenbrunn«, wiederholte Rica, dieses Mal mit einem etwas ungeduldigen Tonfall. »Sie hat gesagt, ihr Vater wäre irgendwie reich oder so was, jedenfalls bekannt. Kann das sein, dass sie hier wohnt? Dann kann ich bestimmt bei ihr unterschlüpfen. Ich meine, wir waren jetzt nicht gerade beste Freunde, sie war ja auch ein bisschen jünger als ich, aber so einfach jemandem etwas abschlagen würde sie bestimmt nicht, oder?«


      »Niemand ist richtig mit Michelle Kaltenbrunn befreundet«, flüsterte der Mann. »Du willst da nicht wirklich hin, Mädchen, oder?«


      Rica zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ich hab doch sonst nichts, wohin ich gehen kann.« Ihre Schauspielkunst kam mindestens an die von Eliza heran, so locker und unbedarft klang ihre Stimme. Doch der Mann schüttelte wieder den Kopf.


      »Ich weiß nicht, wann dieses Sommercamp gewesen ist, aber offensichtlich kennst du noch eine andere Michelle.«


      Rica zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ich würde es trotzdem gerne versuchen, wenn Sie mir vielleicht den Weg zeigen könnten?«


      Der Mann musterte Rica plötzlich sehr eindringlich. Beinah als habe er ihren Bluff durchschaut. Rica legte sich schon die nächste Antwort zurecht, als er seufzte.


      »Also gut. Aber könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun, Mädchen?«


      Rica zuckte wieder mit den Schultern. Allmählich begann sie wirklich, zu frieren. Sie musste sehen, dass sie ins Warme kam.


      Der Mann kritzelte etwas auf einen Notizblock und riss dann den obersten Zettel ab. Er faltete ihn einmal in der Mitte und reichte ihn Rica. »Das ist meine Telefonnummer«, sagte er. »Du kannst sie gleich wegwerfen, wenn du mich nur einmal kurz anrufst, wenn du bei dieser Michelle bist und alles glatt läuft, ja?«


      Dieses Mal war Ricas Stirnrunzeln nicht gespielt. Sie nahm den Zettel mit spitzen Fingern und musterte die Nummer. Eine Handynummer, sonst nichts.


      »Warum …?«


      »Bitte, tu es einfach. Mir ist die Sache nicht geheuer, ein junges, verirrtes Mädchen einfach so in ein fremdes Haus zu schicken.« Der Mann lächelte sie jetzt an, und in seinen Augen konnte Rica echte Sorge erkennen. Warum auch immer, der Kerl schien davon überzeugt zu sein, sich um sie kümmern zu müssen.


      »Meinetwegen«, brummte sie und schob den Zettel in die Jackentasche. Wenn es diesen Kerl beruhigte …


      Der Mann nickte. »Geh die Bahnhofsstraße runter und bieg an der Hauptstraße nach links. Dann kommst du an ein paar Läden vorbei. Direkt hinter dem Bäcker geht rechts eine kleine Gasse hoch. Die ist steil, viele Treppen und so, aber es ist eine Abkürzung. Wenn du oben bist, gehst du wieder nach links. Du bist dann in so einem Wohngebiet. Finkenweg heißt die Straße. Die gehst du fast bis zum Ende durch, dann kommst du zu Nummer 32. Da musst du rein.«


      »Finkenweg 32«, murmelte Rica und notierte sich die Adresse mit einem Kugelschreiber auf dem Unterarm. »Vielen Dank«, meinte sie. »Ich rufe bestimmt an.«


      Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu, aber auch er bemühte sich um ein Lächeln. Rica winkte ihm noch einmal zu, bevor sie sich umdrehte und die Straße hinunterging.


      Die Straßen waren wie ausgestorben, dabei war es erst kurz vor halb zehn. In ein paar Häusern entlang der Straße brannte Licht, und Rica konnte die Schemen von einzelnen Personen hinter dem Glas sehen. Sie wünschte, sie könnte einfach an einem dieser Häuser klingeln und Einlass verlangen. Sie sehnte sich nach ein bisschen Ruhe, Wärme und Normalität.


      Erstaunlich schnell erreichte sie die Hauptstraße, die diesen Namen kaum verdient hatte. Sie lag genauso öde da, wie der Weg vom Bahnhof, und nur hier und da glommen die beleuchteten Schilder von wenigen Läden. Es war wie in einem Dorf vor dreißig oder vierzig Jahren, es gab einen Fleischer, einen winzigen Lebensmittelladen von der Art, die Rica für ausgestorben gehalten hatte, ein Schreibwarengeschäft und einen Bäcker. Direkt hinter dem Bäcker gähnte der Eingang zu einer schmalen Gasse, die steil bergan führte. Der Beton war gesprungen, Gras wuchs durch die Ritzen, und es sah so aus, als wäre der ganze Weg lange nicht mehr gepflegt worden. Wieder schauderte Rica ein wenig. Es ist wie in einem Geisterfilm, dachte sie, und ich bin auf dem Weg zum Spukschloss.


      Sie schüttelte den Kopf, versuchte, über sich selbst zu lachen, und trat in die Gasse. Der Aufstieg war lang und anstrengend. Die Stufen schienen mit jedem Schritt noch höher und noch steiler zu werden, sodass Rica vor lauter Atempausen bald das Nachdenken verging. Als sie endlich am oberen Ende der Gasse angekommen war, war sie vollkommen außer Puste, und alle Kälte schien aus ihrem Körper gewichen zu sein. Sie war nassgeschwitzt bis auf die Haut.


      Das Wohngebiet hier oben war mindestens genauso einsam wie der Ort unten, aber dennoch gab es einen himmelweiten Unterschied. Während der Ort unten eher trostlos wirkte, eine Art Relikt aus einer Zeit, die Rica nie erlebt hatte, waren die Häuser hier oben groß, modern und sahen teuer aus. Das ganze Wohngebiet konnte nicht viel älter sein als vielleicht zehn Jahre, und anscheinend versuchte hier eine Familie die nächste mit Pomp und Prunk und Innovation zu übertrumpfen. Glas, Holz, Säulen, elegante Zäune und sauber angelegte Gärten. Seltsam, dass sich so etwas gerade in einem so abgelegenen Kaff entwickelt hatte, aber vielleicht wollten die Leute, die hierher zogen, ja auch ihre Ruhe.


      Rica bog wieder nach links und folgte der breiten, hellen Straße eine lange, flache Kurve hinunter. An jedem Haus, an dem sie vorbeiging, sprang die Außenbeleuchtung an. Bewegungsmelder, machte Rica sich klar, nachdem sie zum dritten Mal zusammengezuckt war, und sich schon eine Ausrede zurecht gelegt hatte. Sie passierte mehr wunderschön angelegte Gärten, hier und dort sogar ein unbewohntes Grundstück, auf dem Obstbäume zu blühen begannen, und von denen aus man eine wunderbare Aussicht ins Tal hatte.


      Die Straße schien endlos, aber schließlich mündete sie in eine Wendeschleife. In der Mitte der Schleife war ein winziger Park aus blühenden Beeten und einem japanischen Kirschbaum angelegt worden, und auf der anderen Seite gab es eine alte Bruchsteinmauer, in die ein Metalltor eingelassen war, gerade breit genug, dass ein Wagen hindurchfahren konnte. Wieder jemand, der sich eingemauert hat.


      Anders als an der Daniel-Nathans-Akademie gab es hier allerdings kein Torhäuschen, nur einen schlichten Briefkasten und die metallene Nummer »32«, die darüber angeschraubt war. Eine Auffahrt führte zu einem erstaunlich hübschen und vollkommen unmodernen Haus in mediterranem Stil. Direkt hinter dem Tor lag ein junger Schäferhund und schlief offensichtlich.


      Rica blieb vor dem Tor stehen, starrte auf den Hund hinunter und fragte sich, was sie an ihm so merkwürdig fand. Es war ein ganz gewöhnlicher, wuscheliger Hund, dessen weiches Fell sich unter tiefen Atemzügen leicht bewegte. Dann fiel es ihr wieder ein. Die Stimme von Herrn Wolf klang in ihrem Kopf wieder. Sie hat den Hund umgebracht.


      Das hier musste ein neuer Hund sein. Und wenn er das Schicksal seines Vorgängers kennen würde, würde er sicher nicht so ruhig schlafen. Rica beneideten das Tier fast ein wenig um seine Seelenruhe.


      Sie seufzte. Es war wohl nicht mehr herauszuzögern, sie musste etwas tun. Sie konnte schließlich nicht hier stehen bleiben, den Hund anstarren und sich den Arsch abfrieren. Sie war hierher gekommen, um Michelle zu sehen.


      Rica trat vor und legte den Finger auf den Klingelknopf unter dem Briefkasten.


      Der Hund hob den Kopf, schnupperte kurz und klopfte dann freundlich mit dem Schwanz auf den Boden, als hätte er in Rica einen lange vermissten Freund erkannt. Aber irgendwas in seinem Verhalten ließ Rica zögern. Sie nahm den Finger wieder vom Knopf.


      Sie sah sich den Hund genauer an. Es war ein gepflegtes Tier, mit gebürstetem Fell und einem edlen Halsband. Der Hund war nicht angekettet und kein Hofhund – kein Tier, das man im Freien hielt. Das war ein Hund, der normalerweise im Haus lebte und den jeder Mensch mit ein bisschen Tierliebe bei diesem Wetter nach drinnen geholt hätte. Und außerdem – selbst wenn es ein Hofhund war, dann hätte er doch sicher eine Hütte oder einen Unterstand, in dem er die Zeit verbringen konnte.


      »Warum liegst du bei diesem Mistwetter hier draußen?«, wollte sie wissen.


      Beim Klang ihrer Stimme sah der Hund wieder auf, zog die Lefzen ein wenig hoch und winselte.


      »Dir ist bestimmt kalt«, murmelte Rica. »Guter Junge.« Wieder sah sie zum Klingelknopf. Wenn der Hund hier draußen war und sich niemand im Haus darum zu kümmern schien, war doch da irgendwas faul.


      Du siehst Gespenster, wies sie sich zurecht, aber dennoch konnte sie sich nicht dazu durchringen, die Klingel zu drücken.


      »Bist du ein guter Junge? Hast du was dagegen, wenn ich zu dir rüberkomme?« Rica kauerte sich vor dem Tor hin und hielt dem Hund zaghaft ihre Finger entgegen. Sie hatte immer ein wenig Respekt vor großen Hunden gehabt, und dass sie vor ein paar Monaten von einem gejagt worden war, den sie für einen guten Kumpel gehalten hatte, machte das Gefühl nicht besser.


      Doch der Hund hob nur kurz die Nase, schnupperte an ihren Fingern und klopfte abermals mit dem Schwanz auf den Boden. Er schien nichts gegen sie zu haben. Offensichtlich wollte er nicht mal aufstehen.


      Rica richtete sich wieder auf und griff nach den Metallstangen des Tors. Es war nicht besonders hoch, eher zur Zier und wahrscheinlich, um den Hund drinnen und andere seiner Artgenossen draußen zu lassen. Kein Problem für jemanden, der schon auf Bäume geklettert war, als er kaum laufen konnte.


      Rica schwang sich über die Gitterstäbe und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden plumpsen, direkt neben dem Schäferhund. Als sie so plötzlich neben ihm landete, stieß er doch ein heiseres Bellen aus und kämpfte sich auf die Füße. Erst jetzt sah Rica, dass seine linke Flanke mit einer dunklen Flüssigkeit verklebt war. Das Tier war nicht besonders sicher auf den Beinen, es taumelte ein wenig, schwankte dann zu Rica herüber und leckte ihr über die Hand. Rica wagte nicht, die verklebte Hundeflanke anzufassen, aus Angst, was sie da finden konnte.


      Auch, wenn sie es natürlich schon wusste. Der Hund hatte geblutet. Stark, so wie es aussah. Deswegen hatte er sich auch nicht die Mühe gemacht, aufzustehen, vermutlich war er zu schwach.


      »Leg dich wieder hin, alter Junge«, murmelte Rica und tätschelte den massigen Schädel. »Bald kommt Hilfe.« Sie überlegte sich, ob sie das Prepaid-Handy, das sie sich vor der Fahrt besorgt hatte, nehmen und die Polizei rufen sollte. Aber was sollte sie denen sagen? Dass sie dabei war, bei den Kaltenbrunns einzubrechen und dass der Hund verletzt war?


      »Ich besorge dir Verbandszeug«, versprach sie dem Hund, der weiterhin freundlich mit dem Schwanz wedelte. »Ich kümmere mich um meinen Kram, und dann komme ich zurück zu dir, versprochen.«


      Trotzdem holte sie ihr Handy aus den Tiefen ihrer Jackentasche und trug es in der Hand, als sie zum Haus hinaufging.


      Zwei Autos parkten davor. Ein Familienwagen und eine lange, schwarze Limousine, die Rica bekannt vorkam. Rica blieb stehen und sah den Wagen an. Seine Anwesenheit mochte alles Mögliche bedeuten, und das Meiste davon gefiel ihr nicht. Entweder waren die Kerle vom Institut hier oder Frau Jansen oder beide. Oder die Menschen, die hier lebten, waren die Kerle vom Institut.


      Rica wandte sich wieder dem Haus zu. Eine breite, helle Steinterrasse zog sich um das ganze Gebäude. Wenige Stufen führten zu ihr hinauf, und direkt vor Rica prangte eine zweiflügelige Eingangstür aus dunklem Holz.


      Die Tür stand einen Spalt offen. Ein schmaler Streifen Licht fiel zwischen den Türflügeln hervor auf die oberste Stufe, wie ein mahnender Zeigefinger, der Rica abhalten wollte, hineinzugehen. Sie blieb zögernd stehen, doch dann rief sie sich zur Ordnung. Hier stimmte etwas nicht, das war klar, aber sie musste herausfinden, was es war. Das Handy immer noch fest mit ihren verschwitzten Fingern umklammernd, zog Rica die Tür weiter auf.


      Nichts.


      Wenn sie erwartet hatte, dass sie irgendwas aus dem Haus anspringen würde, hatte sie sich geirrt. Vor ihr lag eine kleine Eingangshalle, von der mehrere Türen abgingen. Eine Galerie umlief den Raum auf halber Höhe, und Rica konnte weitere Türen erkennen. Alles war in hellen Naturfarben gehalten: viel Holz, Sandsteinfliesen, helle Leinebehänge. Die Blutspur auf den Fliesen allerdings störte den schicken Gesamteindruck.


      Rica starrte die Lache an, die sich am Fuße der hölzernen Wendeltreppe gebildet hatte. Dunkelrotes Blut, schon ein wenig angetrocknet. Als Rica einen Schritt näher trat, sah sie die unverkennbaren Abdrücke von Hundepfoten im Blut, die sich in Richtung Hintertür entfernten.


      Es war nur der Hund. Ich wusste doch schon, dass der Hund verletzt ist. Dummes Mädchen! Rica schüttelte den Kopf.


      Vorsichtig ging sie weiter auf die Treppe zu. Das Haus war still. Totenstill, dachte Rica, und schauderte abermals. So ein Unsinn. Reiß dich gefälligst zusammen, Rica! Dennoch kam ihr alles viel zu ruhig vor, als sie den Fuß auf die unterste Stufe der Treppe setzte. Sie musste das Bedürfnis unterdrücken, laut zu rufen, zu fragen, ob sich hier nicht doch jemand aufhielt. Das wäre zweifellos eine ziemliche Dummheit gewesen, denn wenn hier jemand mit einem Messer herumlief, war es vermutlich besser, möglichst unbemerkt zu bleiben.


      Rica schlich die Stufen hinauf. Ganz gegen ihre Erwartung quietschten sie nicht unter ihren Schritten. Gleich darauf erreichte sie die Galerie und sah sich wieder aufmerksam um.


      Sie hatte keine Ahnung, was sie hier machte und wohin sie gehen sollte. Alle Türen waren geschlossen, Rica wusste nicht, wo sich die einzelnen Zimmer befanden und wer sich überhaupt in dem Haus aufhielt.


      Am oberen Ende der Treppe blieb sie still stehen und lauschte. Vielleicht gab es ja doch irgendwas, irgendeinen Hinweis, irgendwas, das ihr weiterhalf.


      Da hörte sie es. Ein leises, etwas unmelodisches Summen, keine echte Melodie, mehr ein Singsang, wie sehr kleine Kinder ihn vor sich hin singen. Es war wirklich sehr leise, kaum zu hören, selbst in dem stillen Haus, aber als Rica es einmal wahrgenommen hatte, ging es ihr auch nicht mehr aus dem Kopf. Sie kniff die Augen zusammen und lauschte weiter angestrengt.


      Es kam von links. Irgendwo ein Stück die Galerie entlang hinter einer Tür summte jemand. Leise machte sich Rica auf den Weg dorthin. Ein dicker, weißer Wollläufer dämpfte den Klang ihrer Schritte, aber ihre Atemzüge kamen ihr geradezu verboten laut vor, als das Summen langsam immer deutlicher zu hören war. Rica war überzeugt, gleich über den Messermörder zu stolpern.


      Stattdessen stieß sie auf eine Tür, die nur angelehnt war. Im Zimmer dahinter schien kein Licht zu brennen, aber es war klar, dass das Summen hierher kam. Immer die gleichen drei, vier Noten, wirr angeordnet, als versuche jemand, der leider nur ein sehr eingeschränktes Musikverständnis hatte, zu komponieren.


      Rica beugte sich vor und legte das Auge an den Türspalt.


      Im Zimmer war es finster. Undeutlich konnte Rica die blassen Streifen erkennen, die das Mondlicht durch eine halbgeschlossene Jalousie warf, aber für mehr reichte das Licht kaum. Irgendwelche massigen Möbelstücke verstellten ihr die Sicht zusätzlich.


      Aber sehen war ja nicht alles. Rica schnupperte vorsichtig, dann wandte sie ihren Kopf ab, bevor ihr übel wurde. Ein nur allzu bekannter Geruch drang aus dem Raum. Metallisch, etwas faul, als würde etwas darin verwesen. Es roch nicht ganz so intensiv wie damals bei Jo, aber dennoch war es unverkennbar.


      Blut.


      Rica wich von dem Türspalt zurück. Ihre Finger zuckten zur Tastatur ihres Handys. Erklärung oder nicht, es gab wirklich keinen Grund mehr, nicht die Polizei zu rufen. Vielleicht konnte sie es anonym machen und dann ganz schnell von hier verschwinden.


      »Du kannst ruhig reinkommen, ich weiß, dass du da bist.« Die helle Mädchenstimme war so klar und süß wie die eines Engels. »Ich hab schon Besuch erwartet.«


      Rica zuckte zusammen und wich noch einen Schritt von der Tür zurück. Sie sah sich um. Ob sie schnell genug rennen konnte?


      »Du bist Rica, nicht wahr? Wir kennen uns aus dem Skiurlaub.« Die Mädchenstimme machte eine Pause. »Ich kann dich riechen, weißt du? Ich glaube, das hängt auch irgendwie mit den Pheromonen zusammen. Komm rein! Ich tu dir nichts. Wir sind auf der gleichen Seite.«


      Rica blieb wie angewurzelt stehen. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie wäre nicht in der Lage gewesen, sich zu bewegen. Sie kam sich vor wie angefroren.


      Das Mädchen hinter der Tür seufzte. »Nun komm schon! Ich tu dir wirklich nichts. Ich will nur reden.«


      Rica spürte es dieses Mal deutlich. Die Welle von Vertrauen, die über sie schwappte, die ihr sagte, dass mit dem Mädchen alles in Ordnung wäre, dass sie ihr vertrauen konnte, dass sie im Grunde die besten Freundinnen sein konnten, wenn sie nur wollten. Rica kannte das Gefühl, in stark abgeschwächter Form, von Eliza. Eliza hatte nicht oft ihre Fähigkeiten gegen Rica eingesetzt, aber dennoch war diese inzwischen feinfühlig für diese Art von Manipulation geworden.


      Nur war das hier viel stärker, als alles, was sie je von Eliza mitbekommen hatte. Rica wusste, dass sie manipuliert wurde, wusste, dass ihre Gedanken nicht ihrem eigenen Kopf entsprungen waren, aber das hinderte sie nicht daran, trotzdem einen Schritt zur Tür hin zu machen. Mutig schob sie die Tür weit in ihren Angeln auf und drückte den Lichtschalter neben der Tür.


      Nichts passierte. Der Raum blieb so dunkel wie zuvor, erleuchtet nur von dem Streifen von Licht, der nun von der Galerie aus hineinfiel.


      »Ich habe die Birne rausgedreht«, erklärte die Mädchenstimme. »Ich konnte den Anblick nicht mehr ertragen. Aber jetzt geht es bestimmt wieder. Warte!«


      Es dauerte eine Sekunde, dann flackerte irgendetwas vor ihr in der Dunkelheit auf, und mit einem Mal wurde es hell. Rica brauchte einige Momente, um sich an das plötzliche Licht zu gewöhnen. Dann jedoch schnappte sie nach Luft.


      Der Raum war ein Arbeitszimmer, mit einem massiven Schreibtisch, einer Menge Regale mit Aktenordnern darin, einem Chefsessel und einer gemütlichen kleinen Sitzecke. Auf dem Schreibtisch stand Michelle, den Arm noch nach oben ausgestreckt, wo sie gerade die Glühlampe wieder eingedreht hatte. Das Mädchen war von oben bis unten mit Blut besudelt: Jeans, Bluse, Turnschuhe, Gesicht, Haare, selbst ihre Hände. Ihre Finger hatten blutige Schmierer an der Birne hinterlassen.


      Doch Michelle schien nicht verletzt zu sein. Nichts von dem Blut stammte von ihr. Neben ihren Füßen auf der Schreibtischplatte lag ein langes, ausgeklapptes Jagdmesser, dessen Klinge ebenfalls rot glänzte. Michelle stand da wie ein kleines, rotes Gespenst und grinste Rica breit an.


      »Ich hab Schluss gemacht mit all den Therapiestunden«, sagte sie glücklich.


      Rica sagte nichts. Stattdessen wanderte ihr Blick durch den Raum, bis er an der Sitzecke hängenblieb. Etwas Dunkles lag auf dem weißen Teppich vor dem Sofa. Etwas Dunkles, Menschenähnliches, halb verdeckt von einem winzigen, blutverschmierten Glastischchen. Um die Gestalt herum war der Teppich nicht mehr weiß sondern rot.


      Michelle folgte ihrem Blick. »Es war eine ziemliche Sauerei«, meinte sie, nicht ohne Bedauern in der Stimme. »Ich habe mit solchen Sachen nicht so viel Erfahrung. Papa wollte mich ja nie auf die Jagd gehen lassen. Vielleicht hätte ich es dann besser gemacht.«


      Ricas Zungenspitze fuhr ganz ohne ihr Zutun über ihre ausgetrockneten Lippen. Ihr Hals fühlte sich kratzig an, und es war ein Wunder, dass sie überhaupt etwas herausbrachte.


      »Wer ist das?« Die Worte klangen rau und fremd und schmerzten in Ricas Kehle. Als sie auf ihre Hände heruntersah, merkte sie, dass sie unkontrolliert zitterten.


      »Irgend so eine Tussi, die sie mir vom Institut geschickt haben«, meinte Michelle wegwerfend. »Glaubte, sie könne mich therapieren. Glaubte, sie würde mich verstehen. Glaubte zu wissen, was in meinem Kopf vorgeht.« Sie lachte, und es war ein viel zu bitteres, viel zu erwachsenes Lachen für so ein kleines Mädchen. »Sie hat nicht mal aufgepasst, als ich das Jagdmesser aus Papas Schreibtisch geholt habe. Sie hat mich gar nicht ernst genommen.«


      Rica schluckte. Ihre Hände zitterten inzwischen so stark, dass sie das schweißfeuchte Handy kaum noch festhalten konnte. Gleich würde es auf den Teppich fallen. Wieder starrte sie zu dem leblosen Körper hinüber. Waren das blonde Haare? Ein helles Kostüm?


      »Frau Jansen«, murmelte sie tonlos.


      »Ja, ich glaube, das war der Name«, meinte Michelle heiter.


      »Ist sie tot?« Eigentlich eine blöde Frage. Wie konnte jemand, der so viel Blut verloren hatte, nicht tot sein?


      »Ich glaube doch.« Michelle zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, richtig viel Erfahrung habe ich mit solchen Sachen nicht. Aber der menschliche Körper hat ja nur so vier, fünf Liter Blut.« Sie sah an sich herunter, als wolle sie die Menge an Blut an ihren Kleidern und ihrer Haut abmessen. »Ich schätze, da ist nicht so viel übrig geblieben, was meinst du?«


      Rica spürte eine Welle der Übelkeit in sich aufsteigen. Sie biss die Zähne aufeinander und kämpfte gegen das Gefühl an, sich übergeben zu müssen.


      »Warum …«, begann sie, aber sie hörte sofort wieder auf, als sie sah, wie sich Michelles Augenbrauen ärgerlich zusammenzogen. »Was jetzt?«, fragte sie stattdessen. »Was willst du tun? Ist noch jemand hier?«


      Michelle sah wieder an sich herunter und schien zu überlegen. Offensichtlich hatte sie sich die Frage überhaupt noch nicht gestellt. »So wie ich das sehe, bleiben mir gerade zwei Möglichkeiten«, meinte sie schließlich. »Ich kann dich umbringen oder mich. In beiden Fällen hätte ich erst mal nicht die Polizei auf dem Hals.«


      Etwas wie Eiswasser schien Ricas Rücken hinunterzufließen. Michelles Gesicht war vollkommen unbewegt, ihre Stimme emotionslos. Als erörtere sie gerade ein mäßig interessantes Thema in einem Referat.


      »Ich werde dich nicht an die Polizei verraten«, stieß sie hervor und versuchte gleichzeitig, das Handy irgendwie zu verbergen.


      Michelle zuckte mit den Schultern. »Du lügst«, sagte sie schlicht. Dann ließ sie sich im Schneidersitz auf dem Schreibtisch nieder. »Zu deiner anderen Frage: Außer mir ist niemand hier. Papa ist in sein Labor gefahren, und hat Großvater mitgenommen. Mama ist im Urlaub. Ich war allein hier – mit ihr!« Sie lächelte in Richtung von Frau Jansen.


      Rica wich einen Schritt von der Tür zurück und warf einen Blick über ihre Schulter. Ob sie schnell genug rennen konnte? Michelle war kleiner als sie und eventuell konnte sie sie nicht einholen. Aber Rica war sich nicht sicher, ob das Mädchen das Messer nicht auch werfen konnte. Und außerdem wusste sie, wozu Michelle fähig war. Wenn sie wollte, konnte sie Rica dazu bringen, quasi alles zu tun.


      Was die Frage aufbrachte, warum sie das nicht schon längst gemacht hatte. Rica blinzelte verwirrt. Bisher hatte sie zu viel Angst gehabt, um irgendwie logisch zu überlegen, aber offensichtlich konnte man nicht einfach so an einem Stück vor Angst vergehen. Langsam schien ihr Verstand wieder einzusetzen.


      »Was willst du von mir?«, fragte sie leise. Ihre Stimme klang immer noch rau, aber Rica bemerkte stolz, dass sie auch ein wenig gefasster klang als zuvor.


      Michelle lächelte. »Eigentlich müsste ich dich das fragen. Immerhin bist du hierher gekommen, nicht?« Sie klang wieder zuckersüß und unschuldig.


      »Ich wollte herausfinden …«


      Doch Michelle ließ sie nicht ausreden. Mit Schwung sprang sie vom Schreibtisch und näherte sich Rica auf leisen Sohlen wie eine Katze. Je näher sie kam, desto intensiver wurde der Blutgeruch, der von ihr ausging.


      »Du und dieser blonde Junge und diese Schnepfe mit den roten Haaren, ihr seid hinter dem Institut her, nicht wahr?«, meinte sie leichthin. »Ich habe im Skiurlaub beobachtet, wie ihr immer zusammengehockt habt, und ihr habt die Papiere, die Herr Röhling mitgebracht hatte, kopiert.«


      Rica runzelte die Stirn und versuchte, sich daran zu erinnern, wann Michelle die Papiere gesehen haben konnte. Sie hatten sich eigentlich nur einmal zu dritt besprochen, danach waren die Papiere verschwunden gewesen. Das war kurz vor der großen Schlägerei passiert, die die halbe Skihütte lahmgelegt hatte und nach der sich keiner so recht daran erinnern konnte, was geschehen war. Rica hatte damals Saskia im Verdacht gehabt, die Papiere gestohlen zu haben.


      »Du hast die Papiere gestohlen?« Zum ersten Mal überwog Ricas Neugier ihre Angst. »Warum?«


      »Weil ihr nicht hinter meinem Pa herspionieren solltet«, gab Michelle zurück. »Außerdem wollte ich auch wissen, was drinstand.«


      »Warum?«, wiederholte Rica und kam sich dabei kreuzdämlich vor. Aber sie wusste nicht, was sie sonst fragen sollte. »Was hast du denn schon davon? Du musst das doch alles ohnehin wissen, wenn dein Vater …«


      »Du glaubst, der sagt mir alles?« Michelle schnaubte und trat noch einen Schritt näher an Rica heran. Sie berührten sich nun fast. Der Blutgeruch war übermächtig, und wieder stieg Übelkeit in Rica hoch. Außerdem war sie sich nur zu bewusst, dass die Klinge des Jagdmessers nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Am liebsten hätte sie noch einen Schritt zurück gemacht, aber sie konnte die Brüstung der Galerie im Rücken spüren. Es gab keinen Ort, wohin sie fliehen konnte.


      »Nach allem, was du gesagt hast … Du weißt doch, wofür dieses ganze Projekt gut ist, oder? Du hast es Eliza gesagt.« Rica schluckte. Michelle drängte sich jetzt geradezu an sie. Sie konnte jeden einzelnen Blutschmierer in ihrem Gesicht ausmachen, und sie hatte den schrecklichen Verdacht, dass Michelle sich diese mit Absicht selbst verpasst hatte. Eine Art Kriegsbemalung aus Blut.


      »Ich weiß nur eins: Wir sollten die Elite sein«, flüsterte Michelle, aber sie war so wütend, dass ihre Stimme wie ein Zischen klang. »Wir waren die zweite Generation. Wir sollten perfekt sein. Das haben alle gesagt. Aber jetzt haben sie alles kaputtgemacht.«


      Rica schob sich ein kleines Stück seitwärts von Michelle weg, doch diese folgte ihr unerbittlich.


      »Wer hat das gesagt? Was geht hier vor? Was willst du?«


      Michelle grinste. »Ich will Rache«, sagte sie schlicht. »Ich will perfekt sein. Ich will nicht, dass mir irgend so eine Göre den Rang abläuft, die nicht mal seine Tochter ist.«


      Rica wurde immer verwirrter. Allerdings registrierte sie mit einer gewissen Erleichterung, dass Michelle das Messer ein Stück hatte sinken lassen. Offensichtlich hatte sie nicht vor, gleich wieder anzugreifen.


      »Tut mir leid«, murmelte sie, »ich verstehe wirklich nicht, was du meinst. Was ist mit dieser Elite? Wer läuft dir den Rang ab? Was soll das Ganze?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur wissen, wo sich dieses Institut befindet. Ich dachte, du müsstest das wissen.«


      Michelle schnaubte. »Du weißt gar nichts. Ich dachte, du seist zu irgendwas gut. So, wie du immer großgetan hast, dachte ich, ihr hättet wer-weiß-was rausgefunden. Und jetzt? Du bist genauso unnütz wie alle anderen auch. Ich glaube, ich muss das doch allein machen.« Sie schenkte Rica einen beinah bedauernden Blick. »Ich dachte, du würdest mir helfen. Ich hätte gerne mal etwas mit jemandem zusammen unternommen.«


      Unternommen? Noch ein paar Menschen abstechen? Rica schauderte. Doch ihr blieb nicht viel Zeit, Angst zu haben, denn mit einem Mal sauste das Messer durch die Luft, genau auf Ricas Gesicht zu.


      Einen Augenblick lang schien die ganze Welt in Zeitlupe zu versinken. Rica konnte die Klinge blitzen sehen, sie schwang in einem hohen Bogen über ihren Kopf und kam unendlich langsam auf sie zu. Beinah zu langsam, als dass Rica regiert hätte. Fasziniert betrachtete sie die Klinge, sie konnte die Augen nicht davon lösen. Erst, als es schon fast zu spät war, ließ sie sich auf den Boden fallen.


      Mit einem hässlichen Geräusch bohrte sich das Messer über ihr in die Brüstung. Michelle schrie wütend und enttäuscht auf und zerrte am Messergriff, doch plötzlich schien alles in Rica wie automatisch zu funktionieren. Sie rollte sich ein Stück weg, wandte sich um und trat gegen Michelles Beine, noch bevor diese Gelegenheit hatte, das Messer aus dem Holz zu ziehen. Das Mädchen schrie erneut auf und stürzte. Im nächsten Moment war Rica wieder auf den Beinen, sprang zu Michelle hin und drückte sie auf den Boden.


      Das Mädchen trat und wandte sich, aber Rica war einfach viel größer und viel stärker. Und sie dankte im Stillen der nächsten höheren Macht, die sich angesprochen fühlte, dass Michelle nicht daran dachte, ihre Fähigkeit einzusetzen.


      »Halt still!«, fauchte Rica. Die Angst, die ihr gerade noch so zugesetzt hatte, hatte sich jetzt in Wut verwandelt. Sie biss sich auf die Unterlippe und musste sich mit Gewalt davon zurückhalten, Michelle eine runterzuhauen. »Ich will wissen, wo das verdammte Institut ist. Verstanden?«


      Michelle schrie wie eine Katze, drehte das Gesicht zur Seite und biss Rica in die Hand.


      Tief gruben sich die Zähne des Mädchens in Ricas Fleisch, und sie schrie auf vor Schmerzen. Instinktiv riss sie ihre Hand zurück, aber Michelles Kiefer blieben fest geschlossen. Blut schoss aus der Bisswunde, als es Rica gelang, sich loszureißen. Ein gutes Stück ihrer Haut musste in Michelles Mund zurückgeblieben sein.


      »Biest!« Rica versuchte, das Mädchen zu ohrfeigen, aber Tränen verschleierten ihren Blick, und die Schmerzen, die ihr durch Hand und Arm schossen, raubten ihr fast das Bewusstsein. Sie hatte gedacht, schon einiges zu kennen, was Schmerzen anging, aber dieser Biss war doch noch mal etwas anderes. Jedenfalls duckte sich Michelle geschickt unter ihrem Schlag weg, rollte ebenfalls herum und kam auf die Füße. Ohne dass Rica wusste, wie das zugegangen war, blitzte das Messer wieder zwischen Michelles Fingern.


      »Ich mach dich fertig«, zischte Michelle. Sie klang nicht anders als irgendein Straßengangster in einem amerikanischen Film. Was nichts daran änderte, dass Ricas Herz unkontrolliert zu rasen begann.


      Sie konnte nur noch die Klinge sehen. Silbrig-hell mit roten Flecken, die sich jetzt langsam auf sie zu bewegte. Michelle, das kleine Mädchen, war vollkommen verschwunden. Es gab nur noch das Messer.


      Wieder handelte Rica ohne nachzudenken. Sie wich zurück, bis sie abermals mit dem Rücken zur Brüstung stand. Sie konnte das harte, raue Holz in ihrem Rücken fühlen. Sie drückte sich dagegen, machte sich zum Absprung bereit. Es ist nur ein Stockwerk. Nicht so hoch wie die Jugendherberge. Und danach kannst du rennen!


      Aber es kam anders. Michelle gab ein Knurren von sich, das kein bisschen menschlich klang, und die Klinge schoss auf Rica zu. Rica spannte sich an, wollte sich über die Brüstung schwingen, sich fallen lassen, doch im letzten Moment schien sich ihr Körper anders zu entscheiden. Sie sprang zur Seite weg, rollte sich abermals ab und kam gleich darauf wieder auf die Füße, bereit, es mit einem Kampf zu versuchen.


      Es war nicht mehr nötig.


      Michelle, getrieben von ihrem eigenen Schwung, war gegen die Brüstung geprallt und hatte dabei das Messer verloren. Noch während Rica zusah, kämpfte das jüngere Mädchen um ihr Gleichgewicht. Rica sprang vorwärts, um Michelle am Ärmel zu packen, aber es war zu spät. Kopfüber kippte Michelle über das Geländer, und das Nächste, was Rica vernahm, war ein schrecklicher, dumpfer Aufprall.


      Dann Stille.


      Schreckliche, lange Stille.


      Rica stand wie gelähmt da. Es fühlte sich an, als seien ihre Füße mit dem Boden verwachsen, als hingen an ihren Armen Bleigewichte.


      Stille.


      Stille.


      Ich habe sie umgebracht. Der Gedanke kreiste durch Ricas Kopf, als suche er einen Ausweg. Ich habe sie umgebracht.


      Stille.


      Dann ein leises Stöhnen. Fast zu leise, um es wahrzunehmen, aber in der absoluten Ruhe trotzdem kaum zu überhören. Blitzartig kehrte Leben in Rica zurück. Wie von einer Feder geschnellt rannte sie zur Wendeltreppe und stürzte hinunter. Auf den Fliesen lag ein kleiner, blutbeschmierter Körper, erschreckend ruhig, aber dennoch ging ein leises Stöhnen von ihr aus.


      »Michelle!« Rica rutschte in der Blutlache am Fuß der Treppe aus, schlitterte ein paar Schritte über die Fliesen und fiel neben Michelle auf die Knie. Sie ignorierte den dumpfen Schmerz, der durch ihre Kniescheiben jagte, und versuchte, mit fliegenden Fingern einen Puls zu finden. Michelle hob eine Hand und schob schwach, aber bestimmt Ricas Finger von sich.


      »Nordsee«, murmelte sie. »Gantener Koog. Schleswig-Holstein.«


      »Was?« Rica wollte wieder nach ihr greifen, aber Michelle schob ihre Hand erneut weg. »Das Institut«, murmelte sie. »Wenn du Rache nehmen willst …« Ihre Hand sank herab und blieb still liegen, doch Rica konnte sehen, wie sich Michelles Brust hob und senkte. Sie lebte noch.


      Rica holte das Handy hervor und wählte den Notruf.

    

  


  
    
      
        Kapitel fünfzehn


        Insider

      


      Eliza konnte hören, wie draußen auf den Gängen Menschen hin und her gingen. Ab und zu schnappte sie ein paar halb geflüsterte Worte auf. Irgendetwas war passiert. Sie war sich nicht sicher, was, doch es schien nichts Gutes für das Institut zu bedeuten.


      Als das Licht erloschen war, hatte sie sich im Nachthemd aufs Bett gesetzt, aber einschlafen konnte und wollte sie nicht. Sie wartete. Herr Marten hatte ihr versprochen, sie noch mal abholen zu lassen und sie mit anderen »Widerständlern«, wie er es nannte, in Kontakt zu bringen. Zwar hatte er Eliza keinen konkreten Termin genannt, aber irgendwann musste ja etwas passieren. Und sie war einfach noch nicht müde.


      Die Tür schwang auf. Eliza wäre am liebsten aufgesprungen, hielt sich jedoch im letzten Moment davon ab. Was, wenn es jetzt nicht die Krankenschwester war, die sie abholen kam? Dann würde sie sich durch ihren Enthusiasmus nachher noch verraten.


      Also blieb sie ruhig sitzen und wandte nur den Kopf zur Tür. Im Türrahmen stand ein blonder Junge, geisterhaft in seinem hellen Pyjama.


      »Bist du wach?« Felix’ Stimme klang heiser und ängstlich.


      »Komm rein!«, erwiderte Eliza. »Mach die Tür zu!«


      Felix schob sich ins Zimmer und drückte leise die Tür ins Schloss. Dann kam er zu ihrem Bett herüber. »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe«, flüsterte er.


      »Hast du nicht. Ich konnte sowieso nicht schlafen.« Eliza konnte sich gerade noch davon abhalten, ihm von Marten zu erzählen. Sie wusste nicht, ob er eingeweiht war. »Was ist los?« Sie zögerte kurz. »Ich dachte, du wolltest nicht mehr mit mir sprechen.«


      Felix lächelte. Plötzlich sah er seiner Schwester Saskia sehr ähnlich, sie hatte das gleiche etwas bittere Lächeln gezeigt. »Entschuldige, dass ich so mit dir geredet habe«, meinte er. »Ich habe Angst. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber diese Jahre hier im Institut können einen schon ganz schön fertig machen.« Er sah sich um. »Kann ich mich setzen?«


      Eliza runzelte die Stirn, dann rutschte sie ein Stück zur Seite, damit Felix sich neben sie aufs Bett setzen konnte. Er lächelte wieder, dieses Mal dankbar, und nahm auf der Bettkante Platz.


      »Warum hast du deine Meinung geändert?«, wollte sie wissen. Sie musterte Felix scharf. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass mit ihm irgendwas nicht in Ordnung war, aber alles, was sie sah, war ein frierender, ängstlicher Junge, der so viel jünger wirkte als siebzehn Jahre. Es fehlte nicht viel, und Eliza hätte ihn in den Arm genommen und ihm gesagt, dass alles wieder gut wurde.


      Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil du Saskia kennst. Und Robin«, flüsterte er. »Vielleicht bist du ja so etwas wie ein Zeichen. Vielleicht muss ich endlich aufhören, mir selbst leidzutun, und etwas unternehmen.« Er machte ein verlegenes Gesicht. »Klingt blöd, ich weiß.«


      Klingt vor allem nicht nach dem Felix, den Robin mal beschrieben hat, dachte Eliza. Der hier sieht nicht clever aus oder rebellisch oder sonst etwas.


      Sie hob die Schultern. »Und? Was jetzt? Bist du nur gekommen, um mir das zu sagen?«


      Felix schüttelte den Kopf. »Nein … Nein, natürlich nicht.« Er holte tief Luft. »Was du heute gesagt hast, beim Essen … Ich habe darüber nachgedacht.« Er sah auf seine Fingerspitzen hinunter, die nervös zuckten. »Es klang so, als hättest du einen Plan.«


      Aha, daher weht der Wind, Eliza lächelte bitter. Der Kerl wollte sie aushorchen. Hatte ihn das Institut geschickt? Oder war er selbst auf die Idee gekommen und hoffte, sich dadurch irgendwie einen Vorteil verschaffen zu können? Aber dieses Täuschungsspiel konnten zwei spielen.


      »Noch nicht«, murmelte sie und sah ebenfalls auf ihre Hände hinab, als sei sie verlegen. »Ich dachte nur, wir beide könnten was austüfteln. Robin hat immer geschwärmt, wie clever du bist.« Sie konnte sich die kleine Stichelei einfach nicht verkneifen. Sollte er doch ein schlechtes Gewissen bekommen, weil er dabei war, seinen ehemals besten Freund zu verraten.


      Felix sah sie an. Er sah ihr jetzt direkt in die Augen, ein bisschen ungläubig, ein wenig ängstlich, aber auch forschend. »Du hast noch nichts von jemand anderem gehört? Jemand, der hier vielleicht einen Widerstand organisiert, oder so etwas?«


      Marten. Sie sind hinter Marten her. Aber sie scheinen noch nicht zu wissen, wer der Verräter in ihren Reihen ist.


      Wieder schüttelte Eliza den Kopf, aber sie spürte, dass es ihr dieses Mal deutlich schwerer fiel, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. »Nicht, dass ich wüsste«, meinte sie. »Ich bin doch auch noch nicht lange hier. Solltest du da nicht jemanden fragen, der sich hier besser auskennt?«


      Wieder dieser eindringliche Blick. Eliza hatte das Gefühl, durchleuchtet zu werden. Aber da war auch noch etwas anderes. In ihrem Bauch regte sich etwas. Ein leichtes Flattern.


      Schmetterlingsflügel?


      Nein, der letzte, der ihr Schmetterlinge im Bauch verursacht hatte, war Nathan gewesen, und das war noch lange nicht vorbei. Oder?


      Eliza blinzelte. Sie zwang sich, an Nathan zu denken, doch im Gegensatz zu den vergangenen Tagen, fühlte sie kaum etwas. Höchstens eine Art dumpfer Enttäuschung, dass er nicht hier war.


      Felix dagegen …


      Er rückte ein Stück näher an sie heran. Eliza konnte die Wärme spüren, die von seinem Körper ausging, und wieder verspürte sie das Verlangen, den Arm um ihn zu legen. Nur dieses Mal war es nicht ihr Schutz, den sie ihm bieten wollte. Ihre Wangen wurden heiß, und sie sah verlegen zur Seite.


      »Bitte«, murmelte Felix. »Ich weiß doch auch nicht, was ich tun soll. Ich brauche deine Hilfe. Seit ich dich heute gesehen habe, bist du mir nicht aus dem Kopf gegangen.« Er rückte noch ein Stück näher. Seine Schulter berührte nun Elizas, und etwas wie ein elektrischer Stoß lief durch ihren Körper. Ihre Fingerspitzen begannen zu kribbeln.


      Du bist dabei, dich zu verlieben.


      So ein Quatsch. Sie kannte diesen Felix doch nicht einmal. Und von netten Worten hatte sie sich bisher auch nie beeindrucken lassen.


      Felix legte einen Arm um ihre Schulter. Eliza schauderte. In ihr kämpften widerstrebende Gefühle. Sie wollte den Arm abstreifen. Sie wollte sich an Felix kuscheln. Sie wollte ihn berühren, sein Gesicht, seine Lippen …


      »Guck mich mal an?«, flüsterte Felix, und seine Stimme hatte noch an Eindringlichkeit gewonnen. Eliza wandte sich ihm zu. Seine Augen glühten grün in dem blassen Gesicht. Wie gut er aussah. Warum war ihr das vorher noch nicht aufgefallen?


      Felix schaute ihr in die Augen. Eliza konnte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spüren, seine Augen schienen sie wie magnetisch anzuziehen. Sie beugte sich ein Stück vor und wartete darauf, dass er sie küssen würde.


      »Was macht ihr denn hier?« Die Stimme riss Eliza aus ihrer Trance. Erschrocken wand sie sich unter Felix’ Arm hervor und rückte ein Stück von ihm ab, bevor sie zur Tür sah. Die hilfreiche Schwester stand da, eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere an der Türklinke. Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen, und der Blick, den sie Felix schenkte, hätte Feuer einfrieren lassen. »Geh sofort auf dein Zimmer zurück! Besuche in der Nacht sind verboten, und das müsstest du eigentlich wissen. Wenn ich dich noch einmal auf der ganzen Station suchen muss, werde ich dich melden.«


      Felix stand vom Bett auf und ging langsam zur Tür. Eliza konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie konnte sich dessen Ausdruck leicht ausmalen. Wütend. Sie konnte die Wut spüren, die von ihm ausging, und für einen winzigen Moment drohte sie, auf Eliza überzuschwappen. Sie konnte den Zorn bereits in sich aufsteigen spüren und kämpfte ihn nieder.


      Die Schwester wartete, bis Felix das Zimmer verlassen hatte, dann zog sie die Tür hinter sich zu und kam zu Elizas Bett herüber.


      »Was hast du dir dabei denn gedacht?«, schimpfte sie und setzte sich neben Eliza …


      »Gar nichts. Er ist von allein … Ich habe keine Ahnung …«, stieß Eliza hervor, aber sie merkte selbst, dass sie Unsinn redete. Sie holte tief Luft und nahm ein paar ruhige Atemzüge, um ein wenig runterzukommen. »Ich habe heute Mittag beim Essen mit ihm gesprochen«, sagte sie dann. »Ich wusste nicht, dass er gleich so darauf reagieren würde.«


      »Felix ist fast am längsten von euch allen hier«, meinte die Schwester. »Und sie haben ihn vollkommen unter Kontrolle. Er ist nicht gerade ihr Vorzeigeobjekt, aber wenn es ihm möglich ist, erfüllt er ihre Wünsche. Jeder hier weiß, dass Felix ein Spitzel ist.« Bei den letzten Worten schlich sich so etwas wie ein Vorwurf in ihre Stimme.


      »Dann hat sich jedenfalls niemand die Mühe gemacht, es mir auch zu sagen«, schnappte Eliza zurück. Sie war beleidigt. Wie hätte sie denn wissen sollen, dass Robins früherer bester Freund ein Verräter war.


      Die Schwester zeigte sich nicht beeindruckt. »Wie auch immer, ich wollte dich zu Marten bringen«, sagte sie. »Kommst du?«


      Konnte sein, dass es Elizas Wut auf Felix und ihre eigene Dummheit war, aber auf einmal hatte sie überhaupt keine Lust mehr, mit Marten zu sprechen. Noch jemand, der sie für seine eigenen Zwecke missbrauchen wollte. Noch jemand, der versuchte, sie zu beeinflussen.


      »So lange ich nicht weiß, was er vorhat, mache ich lieber mein eigenes Ding«, verkündete sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Die Schwester seufzte. »Ich verstehe dich ja in gewisser Weise. Aber du musst Marten wirklich vertrauen, weißt du? Ihm liegt etwas an euch.«


      Eliza schüttelte den Kopf. »Aber was hat er vor?«, wollte sie wissen. »Was ist denn nun eigentlich der große Plan? Gibt es einen?«


      Die Schwester seufzte, hob die Schultern und sah dann zur Decke empor. »Ich hab die Kameras ausgeschaltet«, sagte sie. »Aber ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären. Früher oder später wird jemand in den Überwachungsraum kommen und bemerken, was ich getan habe. Vorher muss ich zurück sein.« Sie stand auf. »Vielleicht schläfst du jetzt wirklich besser. Ich sage Marten Bescheid, dass du ihn heute nicht triffst. Aber vielleicht möchtest du in den nächsten Tagen zu einem der großen Treffen kommen? Dort wird dir alles erklärt.«


      Eliza hob die Schultern. »Wir werden sehen«, sagte sie, doch als die Schwester die Tür hinter sich schloss, war ihr klar, dass sie nur sich selbst trauen konnte. Marten mochte es gut meinen, aber Eliza hatte es satt, eine Figur auf einem Spielbrett zu sein. Sie würde selbst herausfinden, was zu tun war.


      * * *


      Rica saß im Zug. Endlich. Sie hatte eine eiskalte Nacht am Bahnhof verbracht, immer geplagt von den Bildern, die einfach nicht weggehen wollten. Michelle voller Blut und Hass und Angst. Frau Jansens lebloser Körper. Der winselnde Hund. Das Blut … Und diesen widerlichen Blutgeruch hatte sie immer noch in der Nase.


      Das wird also aus diesen Kindern, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Sie drehen vollkommen durch. Früher oder später. Vielleicht war Michelle nur der Anfang. Wer sagt dir, dass nicht Eliza genauso wird? Oder Robin? Wie kannst du mit Robin zusammen sein, wenn du jeden Moment damit rechnen musst, dass er dir an die Kehle geht? Du solltest dich von ihm fernhalten.


      Auch diese Gedanken versuchte sie abzuschütteln. Michelle war nicht Eliza, und Robin war ganz sicher kein Psychopath. Bestimmt nicht. Er würde so etwas nie tun.


      Die graue Landschaft glitt draußen an ihr vorbei, und ganz langsam schienen ihre vereisten Gliedmaßen wieder einigermaßen aufzutauen. Sie hatte ein Abteil für sich allein, niemand schien bei diesem Wetter um diese Zeit ans Meer fahren zu wollen.


      Rica starrte aus dem Fenster. Sie vermisste ihre Mutter. Sie vermisste Eliza. Und am allermeisten vermisste sie Robin. Wie es ihm wohl ging? Wenn sie daran dachte, wie sie ihn zurückgelassen hatte, traten ihr die Tränen in die Augen. Es war die richtige Entscheidung gewesen, das wusste sie, aber trotzdem gab es da etwas in ihr, das furchtbar schmerzte, wenn sie sich Robins Gesicht vorstellte. Sie hätte alles dafür gegeben, jetzt bei ihm zu sein.


      »Hey.«


      Rica schniefte, wischte sich die Tränen ab und drehte sich zur Abteiltür um, die sich lautlos geöffnet hatte. In der Tür stand ein Mädchen in ihrem Alter, die langen Haare hochgesteckt, in Jeans und einer dicken Jacke. Sie schleifte einen Rucksack hinter sich her.


      »Bist du okay?«, erkundigte sich das Mädchen.


      Rica schniefte wieder, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und zwang sich dann zu einem Nicken.


      »Jungs?«, wollte das Mädchen wissen und stemmte ihren Rucksack ins Gepäckfach.


      »So ähnlich«, murmelte Rica und wandte sich wieder dem Fenster zu. Sie hatte keine Lust auf eine Unterhaltung. Und sie hatte keine Lust auf Gesellschaft.


      »Der Kerl hat dich gar nicht verdient«, meinte das Mädchen.


      Rica sah aus den Augenwinkeln, wie sie eine Hand hob, um sie Rica auf den Arm zu legen. Aber glücklicherweise ließ sie sie gleich darauf wieder sinken. Offensichtlich wirkte Rica auf sie dann doch zu abweisend.


      Rica zuckte mit den Schultern und blickte weiter aus dem Fenster. Wenn schon, dann habe ich den Kerl nicht verdient, dachte sie. Ich bringe doch alle nur in Schwierigkeiten. Ich sollte überhaupt keinen Freund haben. Mein Freund zu sein, ist gefährlich. Mein Feind zu sein auch. Denn Frau Jansen ist auch tot. Ich scheine allen nur Unglück zu bringen.


      Sie wagte einen raschen Seitenblick zu dem Mädchen, das jetzt schwieg. Es hatte ein iPhone aus der Tasche gezogen und tippte auf dem Touchscreen herum, scheinbar überhaupt nicht mehr an Rica interessiert.


      Gut so. Ist besser für dich.


      Rica wandte sich wieder dem Fenster zu, doch gleich darauf fing das Mädchen zu sprechen an. »Hey, bist du das?«


      Rica blinzelte. Sie verstand zuerst nicht, was die andere von ihr wollte, bis diese ihr das iPhone vor die Nase hielt. Die Facebook-Seite war geöffnet, und von dem Eintrag, den das Mädchen aufgerufen hatte, prangte Rica ihr eigenes Gesicht entgegen. Vermisst, stand darunter, und dann kam das übliche Blabla, wann sie das letzte Mal gesehen worden war und so weiter. Und eine Telefonnummer, die man anrufen sollte, wenn man Rica erkannte. Rica biss sich auf die Unterlippe.


      »Die sieht doch gar nicht aus wie ich«, murmelte sie und zuckte wieder mit den Schultern, als interessiere es sie überhaupt nicht.


      Aber das Mädchen verengte seine Augen und sah wieder auf das Bild, dann zurück zu Rica. »Bist du abgehauen, oder was?« Ihre Stimme klang jetzt ein wenig scharf. »Findest du das gut?«


      »Ich bin nicht abgehauen«, protestierte Rica.


      »Wohin bist du unterwegs?«, kam sofort die nächste Frage.


      »Zu meinem Onkel. In Cuxhaven«, nannte Rica das Erste, was ihr in den Sinn kam. Sie musste in Cuxhaven umsteigen, wenn sie sich recht erinnerte.


      »Und wo wohnt der da genau?«


      »Was weiß ich denn? Ich war da noch nie. Er wird mich am Bahnhof abholen.« Rica schnaubte. »Für wen hältst du dich? Die spanische Inquisition?« Sie nahm dem Mädchen das iPhone aus der Hand und tat so, als ob sie das Foto noch mal genau studierte. »Das bin nicht ich. Das sieht doch ein Blinder!«, meinte sie und gab das Telefon dann zurück. Sie hoffte einfach, dass sich ihre Lüge durch ihre Dreistigkeit allein tragen würde.


      Das Mädchen starrte sie an. Wieder sah sie auf das Foto, dann zu Rica, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie ihren Augen glauben konnte.


      »Na schön«, meinte sie schließlich. »Sorry.«


      Rica erwiderte nichts. Sie sah aus dem Fenster. Draußen zog eine trübgraue Baumreihe an ihnen vorbei, und Rica tat so, als würde sie sich brennend dafür interessieren.


      »Rauchst du?«, wollte das Mädchen wissen. Rica runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, ohne das Mädchen anzusehen.


      »Ich gehe jedenfalls aufs Klo und rauche eine. Bist du sicher, dass du keine willst?« Die Stimme des Mädchens hatte jetzt einen freundlichen Ton angenommen, aber Rica ging davon aus, dass sie sich nur für ihr Verhalten von eben entschuldigen wollte.


      »Danke. Ich rauche wirklich nicht«, meinte sie.


      Das Mädchen nickte, dann war es auch schon zur Tür hinaus.


      * * *


      Als der Zug das nächste Mal hielt, schreckte Rica aus einem unruhigen Schlaf hoch. Sie musste wohl eingenickt sein. Das nervige Mädchen war immer noch nicht ins Abteil zurückgekehrt, und Rica konnte nicht sagen, dass sie darüber traurig war. Sie brauchte wirklich nicht noch jemanden, der sich ihr in den Weg stellte. Sie war einfach nur hundemüde. Während der Zug anruckte und langsam wieder Fahrt aufnahm, lehnte Rica sich zurück und schloss wieder die Augen.


      Eine Hand umschloss wie ein Schraubstock ihre Schulter. Rica fuhr hoch, schlug sich beinah den Kopf an der Abteilwand an und starrte direkt in das wütende Gesicht ihres Vaters.


      »Was machst du hier?«, schnaubte er.


      »Das Gleiche wie du!«, knurrte sie zurück.


      »Ich habe dir gesagt, du sollst in Sicherheit bleiben!«


      »Und ich habe dir gesagt, dass ich keine Lust habe, mich herumkommandieren zu lassen.« Rica verengte die Augen und funkelte ihren Vater an. Plötzlich schien sich all ihre Angst und ihre Hilflosigkeit in Wut zu verwandeln. Und Wut war gut. Mit Wut konnte sie etwas anfangen. Alles andere lähmte sie nur.


      Ihr Vater war ganz offensichtlich niemand, der sich von Wut beeindrucken ließ. Er zog sie von ihrem Sitzplatz hoch. »An der nächsten Station steigst du aus. Und dann fährst du nach Hause zurück. Ich rufe deine Mutter an. Oder die Polizei, wenn es sein muss. Aber du bleibst vom Institut fern. Und wenn ich dich dafür anketten muss!«


      »Du hast mir gar nichts zu sagen«, fauchte Rica. »Du warst mein Leben lang nicht da, warum sollte ich jetzt auf dich hören?« Sie riss sich aus seinem Griff los.


      »Weil ich ganz offensichtlich besser weiß, was gut für dich ist!«, schnappte ihr Vater zurück. »Du kannst froh sein, dass nicht alle Mädchen in deinem Alter so verdammt verantwortungslos sind. Wenn mich deine Mitfahrerin nicht angerufen hätte, würde ich immer noch krank vor Sorge sein und dich suchen.«


      Rica verdrehte die Augen. Eine rauchen, na klar. Dass sie darauf hatte reinfallen können! Aber sie war eben zu Tode erschöpft gewesen. »Das wäre auch besser so. Du hast kein Recht, dich in meine Angelegenheiten einzumischen. Ich kann tun und lassen, was ich will«, gab sie zurück.


      »Du bist vierzehn!«, schimpfte ihr Vater.


      »Fünfzehn«, erwiderte Rica. »Und ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.« Sie war auf einmal ganz ruhig. Wo eben noch Wut gewesen war, war jetzt nur noch Seelenruhe.


      »Ich glaube nicht, junge Dame«, meinte ihr Vater gerade in drohendem Tonfall, doch Rica sah ihn nur ruhig an.


      »Wie willst du mich daran hindern? Ich haue eh ab, sobald du mich aus den Augen lässt«, meinte sie.


      »Wenn es sein muss, schleife ich dich bis zur nächsten Polizeistation«, knurrte er. Sein Gesicht war jetzt rot angelaufen vor Wut, aber Rica merkte, dass sie gar keine Angst mehr vor ihm hatte.


      »Tu das«, grinste sie, »und ich werden den ganzen Weg über etwas von Entführung und Vergewaltigung schreien. Und ich sage der Polizei, dass ich dich nicht kenne. Ist im Grunde nicht mal gelogen. Du magst mein Vater sein, aber kennen tu ich dich nicht.« Sie reckte das Kinn in die Luft und sah ihn herausfordernd an.


      Ihr Vater runzelte ärgerlich die Stirn. Dann seufzte er. »Du bist mir wirklich viel zu ähnlich«, meinte er. »Was kann ich tun, damit du aufhörst, Fragen zu stellen?«


      »Nichts«, stellte Rica fest. »Was kann ich tun, damit du mich mitnimmst?«


      »Mir eine Gehirnwäsche verpassen«, antwortete ihr Vater sofort. Einen Augenblick lang starrten sie sich an. Dann mussten beide lachen.


      »Bitte, Rica, fahr nach Hause«, meinte ihr Vater. Doch Rica schüttelte den Kopf.


      »Nimm mich mit!«, forderte sie. »Ich helfe dir. Du willst doch das Institut genauso drankriegen wie ich. Wenn du mich auf dem Weg immer einfangen musst, verlierst du doch auch nur Zeit. Und du weißt doch gar nicht, ob ich mich nicht nützlich machen kann.«


      Ihr Vater seufzte und sah zu Boden. »Du bist meine Tochter«, murmelte er. »Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Ganz abgesehen davon, dass deine Mutter mich dafür umbringen wird.«


      »Ich bringe mich selbst in Gefahr. Das hat selbst Ma immer wieder gesagt«, meinte Rica. Sie setzte ihren besten Hundeblick auf. »Bitte. Pa. Bitte!«


      Er sah ein wenig überrascht aus. Wahrscheinlich war er diese Anrede immer noch nicht gewöhnt. Aber sie hatte den gewünschten Effekt. Er seufzte wieder und ließ sich auf den Sitzplatz neben Ricas Fensterplatz fallen. »Du bist ein alter Sturkopf, aber du hast recht: Ich habe keine Zeit, mich mit dir herumzuschlagen. Aber wenn du mit mir unterwegs bist, musst du von jetzt an tun, was ich sage, verstanden? Keine Extratouren.« Rica nickte und entschuldigte sich schon mal in Gedanken dafür, dass sie dieses Versprechen ganz bestimmt nicht einhalten würde. Nicht dass sie ihrem Vater nicht vertraute, aber sie war es zu sehr gewöhnt, sich im Zweifelsfall nur auf sich selbst zu verlassen.


      Ihr Vater nickte. »Ich hoffe, du hältst dich dieses Mal daran«, meinte er und sah ihr direkt in die Augen. Wenn er meinte, sie damit einschüchtern zu können, hatte er sich getäuscht. Rica sah mit einer Seelenruhe zurück, die aus langen Jahren Übung geboren war. Nach kurzer Zeit nickte er wieder.


      »Setz dich!«


      Rica ließ sich wieder auf ihren Fensterplatz fallen. Draußen waren noch immer Bäume und kahle Felder zu sehen, aber irgendwie erschien ihr das Ganze nun nicht mehr ganz so trostlos wie zuvor. Sie konnte die Anwesenheit ihres Vaters auf dem Platz neben sich spüren und merkte, dass sie sich dadurch nicht ganz so allein fühlte.


      »Was genau hast du vor?«, wollte sie wissen. »Und dieses Mal würde ich mich freuen, wenn du mir die Wahrheit sagst. Das letzte Mal war da ziemlich viel Bullshit dabei, oder?«


      Ihr Vater lachte. Es klang ein wenig ertappt. »Also gut. Ich arbeite nicht direkt für eine Zeitung. Was nicht bedeutet, dass ich mit dem gesammelten Material nicht an die Öffentlichkeit gehen möchte. Ich habe einen Bekannten, der wieder einen Bekannten hat, der für eine große Zeitung arbeitet. Und nicht nur das, die Zeitung hat eine starke Internetpräsenz und mehrere Ableger. Wenn dort etwas veröffentlicht wird, wird es sich in Windeseile verbreiten. Ich habe meinem Bekannten versprochen, genügend Material heranzuschaffen, mit dem man einen fundierten Bericht über das Daniel-Nathans-Institut schreiben kann. Dafür brauche ich noch ein bisschen Material.«


      Rica runzelte die Stirn. »Du meinst hoffentlich nicht die BILD-Zeitung, oder? Weil die sowieso niemand ernst nimmt.«


      Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich würde dir nicht so gerne verraten, um welche es geht. Mein Bekannter pocht sehr auf Geheimhaltung.«


      »Ist das nicht illegal? Für eine Zeitung irgendwelche Unterlagen stehlen? Kommst du da nicht in noch größere Schwierigkeiten?«


      »Es ist nicht ganz legal. Aber ich habe jemanden im Institut, der mir etwas verkaufen will. Sogar mit einer Art Quittung. Also bin ich halbwegs auf der sicheren Seite.«


      »Und der Kerl selbst? Bekommt der dann keine Schwierigkeiten?« Rica schüttelte den Kopf. »Außerdem, warum musst du dafür dorthin fahren? Kann er dir das Zeug nicht per Mail schicken? Oder per Post? Ist das alles nicht ein bisschen arg gefährlich? Ihr seid schließlich keine Geheimagenten.« Sie seufzte. In ihr wuchs der starke Verdacht, dass ihr Vater das alles hier inszenierte, weil es ihm auch furchtbaren Spaß machte. Vielleicht sah er sich selbst einfach gerne als Actionheld.


      Doch er schüttelte den Kopf. »Erstens: Sie wird keine Schwierigkeiten bekommen, da ihr die Unterlagen selbst gehören. Und zweitens hat sie ganz entschieden etwas gegen das Internet und vertraut der Post auch nicht wirklich. Sie will sicher sein, dass ich das Zeug auch bekomme, also fahre ich hin. Glaub mir, es wäre auch nicht meine erste Wahl gewesen.«


      Rica runzelte die Stirn. Das ergab immer noch keinen Sinn. »Wenn ihr das Zeug gehört, warum geht sie dann nicht selbst damit an die Öffentlichkeit?«


      »Sie hat Angst. Sie vertraut niemandem mehr, deswegen will sie mich auch persönlich treffen. Sie hat Angst, dass sie sich sonst dem Falschen anvertraut.«


      Rica schwieg. Diese Ängste konnte sie gut verstehen, musste sie sich doch selbst in letzter Zeit immer damit herumschlagen. Deswegen beschloss sie, das Ganze erst mal auf sich beruhen zu lassen. Es gab noch mehr Fragen, die sie beantwortet haben wollte.


      »Und die Zeitungsgeschichte ist alles?«, wollte sie wissen.


      »Nein, wenn möglich möchte ich die Unterlagen auch noch einer unabhängigen Prüfungsstelle vorlegen. Irgendeinem anderen Labor oder einer humanmedizinischen Abteilung oder so was. Jedenfalls jemandem, der sich ein bisschen damit beschäftigen kann, und dann eventuelle Anklagen untermauert. Es reicht ja nicht, das Ganze ans Licht zu zerren. Es muss auch etwas dagegen unternommen werden.«


      Wieder schwieg Rica eine Weile. Das alles klang gut und plausibel, aber auch sehr abgeklärt. »Warum jetzt?«, wollte sie wissen. »Du hast früher für sie gearbeitet, warum hast du dich jetzt gegen sie gewendet? Gab es einen bestimmten Grund?«


      Jetzt war es an ihrem Vater, zu schweigen, und über Ricas Kopf hinweg aus dem Fenster zu sehen. »Irgendwann holt uns eben das Gewissen ein«, meinte er vage. Rica wagte nicht, weiter nachzubohren, es schien klar, dass sie aus ihrem Vater keine eindeutigere Antwort herausbekommen würde.


      »Und was wird aus meinen Freunden? Nathan und Eliza und wahrscheinlich auch Robin sind da drin. Können wir sie nicht rausholen, wenn wir gerade dabei sind?« Der Gedanke an Robin trieb ihr wieder Tränen in die Augen. Hoffentlich war er in Ordnung. Hoffentlich hatten sie sich gut um seine Verletzungen gekümmert.


      Ihr Vater starrte weiter aus dem Fenster. »Wir können nicht einfach irgendwelche Kinder aus ihrer Obhut entführen, so leid mir das tut, Rica«, meinte er.


      »Aber sie haben sie doch zuerst entführt!«, protestierte Rica.


      »Das ist nicht ganz der richtige Ausdruck«, antwortete ihr Vater. »Die Eltern der betroffenen Jugendlichen haben zugestimmt, dass sie für einige Zeit und für ein paar kurze Untersuchungen ins Institut gebracht werden. Voraussetzung ist nur, dass sie dort auch schulisch unterrichtet werden und sich keinen Tests unterziehen, gegen die sie sich aussprechen.«


      Rica verdrehte die Augen. »Als ob sie eine Wahl hätten. Und Kinder sind nicht das Eigentum von ihren Eltern. Robin ist schon fast achtzehn. Er kann selbst entscheiden, wo er hingehen möchte.«


      »Fast«, gab ihr Vater zurück. »Fast ist nicht ganz. Keine Diskussion. Es ist sowieso zu gefährlich, und es bringt die eigentliche Mission in Gefahr. Es tut mir leid für deine Freunde, aber wenn alles klappt, werden sie sowieso nicht mehr lange im Institut bleiben müssen.« Er seufzte, lehnte sich auf seinem Sitz zurück und schloss die Augen. »Meinst du, du kannst mich einen Moment ausruhen lassen? Dich durch halb Deutschland zu jagen, ist ganz schön anstrengend.«


      Rica schenkte ihm einen finsteren Blick, den er natürlich nicht sehen konnte. Dann kreuzte sie die Arme vor der Brust und starrte wieder aus dem Fenster. Ihr Vater konnte sagen, was er wollte. Sie würde niemanden im Stich lassen. Nicht Nathan, nicht Eliza und schon gar nicht Robin.
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      »Hier ist doch gar nichts.« Rica sah aus dem Fenster des Mietwagens, den ihr Vater besorgt hatte. Draußen schien die Welt aus Windrädern, Horizont und Himmel zu bestehen. Ab und zu gab es noch ein Ziegelhaus, das war dann aber auch schon alles. Immerhin hatte es endlich aufgeklart, Sonnenstrahlen fielen durch eine graublaue Wolkendecke und malten Lichtinseln auf die flache Landschaft.


      »Glaubst du, die bauen ihr Institut in eine Gegend, wo jeder sie überwachen kann?«, erwiderte ihr Vater. »Warte es nur ab. Wir brauchen nicht mehr lange.« Er grinste. »Wolltest du nicht dringend mal Urlaub am Meer machen?«


      Rica verdrehte die Augen und würdigte diesen Kommentar nicht mit einer Antwort.


      Nicht mehr lange erwies sich als eine schier endlose Autofahrt von zwei Stunden. Die ganze Zeit über erschien es Rica, als würden sie sich nicht einmal von der Stelle bewegen, die Aussicht war immer gleich. Deich auf der linken Seite, flaches Land und Windräder auf der rechten. Schafe und Schlick und Vögel. Grauer Himmel. Als würden sie im Kreis fahren. Irgendwann würde das Benzin ausgehen, das Auto stehen bleiben und sie einfach verhungern.


      Doch dann bogen sie auf einmal ab, durchquerten den Deich an einer Art Schleuse und rollten durch einen winzigen Ort. Dahinter führte die Straße schnurgerade weiter, parallel zum Deich in Richtung einer Landzunge. Und hier trafen sie schließlich auf den Zaun.


      Ein hoher, grün gestrichener Metallzaun, mitten in dieser einsamen Landschaft – er wirkte irgendwie surreal. Kein Schild prangte daran, das Tor war offensichtlich elektronisch verschlossen, und Rica konnte das Auge einer Kamera neben dem Tor erkennen. Hinter dem Zaun führte die Straße schnurgerade weiter und verschwand schließlich über einen etwas niedrigeren Deich.


      »Hier sind wir«, meinte ihr Vater und hielt das Auto an. »Dahin wolltest du doch, oder?«


      Rica starrte das Tor an und machte sich klar, dass sie diesen Ort allein auf gar keinen Fall gefunden hätte. »Warum bist du einfach reingefahren?«, wollte sie wissen. »Jetzt haben sie uns doch auf ihren Kameraaufzeichnungen.«


      Ihr Vater kramte eine Karte aus dem Handschuhfach und entfaltete sie sorgsam. »Wir sind nur Touristen, die sich verfahren haben«, meinte er. »Ist schließlich ein Mietwagen. Und ich wollte, dass du das hier siehst.«


      »Warum?«, fragte Rica wieder. »Was habe ich davon?«


      »Zum Beispiel die Erkenntnis, dass du hier überhaupt nicht ohne Hilfe reinkommen wirst?« Ihr Vater tat, als studiere er die Karte. Für die Kamera musste er tatsächlich wie ein verirrter Autofahrer wirken.


      Rica sah den Zaun entlang. »Ich könnte einfach irgendwo drüberklettern«, meinte sie. »Kein Stacheldraht. Kein Strom. Und überall werden sie wohl kaum Kameras haben.«


      »Selbst wenn, sie werden dich über eine Entfernung von mehreren Kilometern sehen«, gab ihr Vater zurück. »Du kannst über den Zaun klettern, aber so flach, wie es hier ist, kannst du nirgendwo untertauchen. Verstecken geht nicht. Wenn du also nicht gerade durch die eiskalte Nordsee schwimmen möchtest, hast du keine Möglichkeit, unentdeckt da reinzukommen.«


      Rica presste die Lippen aufeinander. Sie musste zugeben, dass ihr Vater recht hatte. Diese Umgebung taugte überhaupt nicht, um sich zu verstecken. Aber trotzdem musste sie es doch irgendwie versuchen.


      »Wenn du also geglaubt hast, du könntest deine Freunde da irgendwie selbst rausholen, dann vergiss es schnell wieder«, meinte ihr Vater. »Können wir jetzt meinem Plan folgen?«


      Rica knurrte. Sie hatte keine Lust, ihm darauf zu antworten. Ihr Vater lachte leise, wendete das Auto, und sie rollten langsam in den Ort zurück.


      »Und was jetzt?«, wollte Rica wissen, als sie vor einem der kleinen Hotels direkt am Deich hielten.


      »Jetzt mache ich meine Verabredung mit meinem Kontakt klar. Wenn du unbedingt drauf bestehst, kannst du dabei sein.«


      Rica verzog das Gesicht. Das war nicht gerade das, was sie sich unter einem direkten Angriff auf das Institut vorgestellt hatte. Doch dann dachte sie wieder an die weite, offene Fläche zwischen dem Zaun und dem Institut. Sie seufzte.


      »Wann?«, wollte sie wissen.


      »Heute Abend, wenn es geht. Morgen oder übermorgen spätestens«, erwiderte ihr Vater. Aus seiner Jackentasche holte er ein Handy. »Willst du deine Mutter anrufen und ihr sagen, dass du okay bist?«


      Rica zögerte. »Sie wird wissen wollen …«, begann sie, aber dann unterbrach sie sich. Natürlich würde ihre Mutter wissen wollen, wo sie war. Rica konnte es ihr nicht einmal verdenken. Das war kein Grund, sie noch länger in Angst und im Ungewissen zu lassen. Rica griff nach dem Handy, wandte sich ab und stieg eine kleine Treppe auf den Deich hinauf. Für diesen Anruf wollte sie lieber allein sein.


      Einige Stunden später saß Rica wieder auf einer Bank auf dem Deich. Hinter ihrem Rücken versank die Sonne und verlieh dem Meer eine goldene Farbe. Es war ein friedliches Bild, viel friedlicher, als ihr aufgewühltes Inneres es ertragen konnte. Sie wollte aufspringen, weglaufen, zum Institut gehen, dort einbrechen, Eliza und Nathan und Robin mit bloßen Händen herausholen. Irgendetwas. Der Anruf bei ihrer Mutter hatte sie fürchterlich aufgewühlt. Sie hatte es nie erlebt, dass Ma den Tränen nahe war, und nur mit sehr viel gutem Zureden hatte sie sie davon überzeugen können, nicht gleich selbst zur Nordsee zu fahren und Rica abzuholen. Dafür hatte sie versprochen, übermorgen nach Hause zu kommen.


      Übermorgen. So wenig Zeit. Sie sollte sie nutzen.


      Stattdessen saß sie hier und wartete, bis der Kontakt ihres Vaters auftauchen würde. Sie hatte sich dagegen entschieden, bei dem Gespräch dabei zu sein. Erstens sah sie nicht, was sie dabei ausrichten konnte, außer im Weg zu sein, und zweitens traute sie dem Frieden nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie so etwas normalerweise ablief, sie fühlte sich einfach nicht gut. Das war alles zu einfach. Es passte nicht ins Bild.


      Rica fröstelte. Sie hatte eine Windjacke übergezogen, aber der kalte Wind schien immer noch eine Lücke zu finden, durch die er kriechen konnte. Immerhin hatte es nicht geregnet, eiskalt war es trotzdem. Besonders, wenn man den ganzen Tag draußen verbracht hatte.


      »Du spinnst, Rica, komm doch wenigstens zum Essen rein«, hatte ihr Vater gesagt, als sie im Hotel aufgetaucht war und sich an der Bar einen Burger zum Mitnehmen geordert hatte.


      »Ich mag den Wind«, hatte sie erwidert und war wieder verschwunden. Wenn sie ehrlich sein sollte, wollte sie ihrem Vater aus dem Weg gehen. Sie wusste einfach nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.


      Dazu kam noch, dass sie mit seiner Lösung einfach nicht einverstanden war, und daran konnten alle klugen Argumente nichts ändern. So saß sie hier draußen, sah auf das goldene Meer und wartete.


      Hinter ihr brummte ein Motor durch den stillen Ort. Rica zog die Schultern hoch, und die Mütze tiefer über die Ohren. Das Auto hielt gar nicht weit von ihr entfernt an. Rica hörte Türen klappen und wagte es schließlich, einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen. Es war das bekannte schwarze Auto, das sie schon viel zu oft gesehen hatte. Zwei Männer waren ausgestiegen. Und einen von ihnen kannte Rica nur zu gut. »Scheiße«, murmelte sie.


      Herr Wolf. Rica konnte sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet dieser Kerl der Kontakt ihres Vaters sein sollte. Ganz zu schweigen davon, dass er keine Frau war. Sein Begleiter sah auch nicht gerade angenehmer aus. Gemeinsam gingen sie in das kleine Hotel, in dem ihr Vater sich mit seiner »Informantin« treffen wollte.


      »Scheiße«, wiederholte Rica. Dieses Mal lauter. Ein Schaf, das ein Stück weiter unten am Deich graste, blickte kurz zu ihr auf. Wenn es gekonnt hätte, hätte es sicher seine Stirn gerunzelt. Stattdessen schenkte es Rica einen dümmlichen Blick und trottete langsam weiter.


      Ricas Gedanken rasten. Was sollte sie jetzt tun? Ihren Vater warnen? Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer, die er ihr gegeben hatte.


      Sie ließ es ewig klingeln, aber er ging nicht dran. Na super! Das konnte so ziemlich alles heißen. Ob diese Kerle vom Institut dazu imstande waren, ihn umzubringen? So weit würden sie doch sicher nicht gehen, oder?


      Rica biss die Zähne aufeinander. Alles in ihr schrie danach, jetzt den Deich hinunterzurennen und hinter den Kerlen her ins Hotel zu stürmen. Dort würde sie dann … Ja, was eigentlich? Sie hatte doch keine Chance gegen zwei Männer. Noch dazu, wenn sie höchst wahrscheinlich bewaffnet waren. Um genau zu sein, hatte sie eigentlich nie in dieser ganzen Sache auch nur die geringste Chance gehabt. Eliza, Nathan und Robin waren immer noch in Gefangenschaft, und so wie es im Moment aussah, würde ihr Vater keine große Hilfe dabei sein, sie zu befreien. Wahrscheinlich würde er selbst im Institut landen. Oder im Gefängnis. Bestimmt hatten die Kerle irgendwas gegen ihn in der Hand, und wenn sie nichts hatten, würden sie etwas erfinden.


      Nein, es gab nur eine Möglichkeit, die ganze Angelegenheit jetzt noch zu lösen. Klar, ihr Vater mochte recht haben, wahrscheinlich war es das Beste, alles an die Öffentlichkeit zu zerren. Auch ohne Pressekontakte sollte das heutzutage kein Problem mehr sein. Wenn man nur irgendwelche Informationen beschaffen konnte, dann musste man sie nur großzügig im Internet verteilen. Wenn es erst einmal so weit war, dass die ganze Welt von den Machenschaften des Nathans-Instituts wusste, mussten sie auch ihren Vater wieder freilassen. Dann war doch klar, dass man ihn nur hereingeritten hatte.


      Ja klar, wenn sie ihn nicht vorher umbringen.


      Rica schüttelte entschieden den Kopf. Ganz sicher würden sich die beiden Kerle nicht in einer Hotellobby mit ihrem Vater eine Schießerei liefern. Und er war auch ganz sicher klug genug, sich von ihnen nichts zu trinken anbieten zu lassen, oder so was. Sie konnten ihn eigentlich nur verhaften lassen. Sie würden ihn nicht umbringen, nicht in der Öffentlichkeit.


      Das hoffte Rica wenigstens.


      Sie dagegen musste jetzt handeln. Sie musste ins Institut, koste es, was es wolle. Rica starrte noch immer auf den Wagen hinunter. Ihr Herz raste mit ihren Gedanken um die Wette. Eine völlig irrwitzige Idee begann, in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen. Den großen Preis für Intelligenz würde sie dafür nicht gewinnen. Aber sie war so dreist, dass wahrscheinlich keiner damit rechnete.


      Rica setzte sich in Bewegung, den Deich hinunter. Der Wind pfiff ihr um die Ohren, und als sie auf der Straße angekommen war, war sie vollkommen durchgefroren. Zwei Spaziergänger gingen an ihr vorbei und warfen ihr einen mitleidigen Blick zu, beachteten sie aber glücklicherweise nicht weiter. Langsam näherte sich Rica dem Auto. Nach der Aktion in der Jugendherberge konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen, dass ihr Plan klappen könnte, aber man wusste ja nie. Sie musste es einfach wagen. Versuchsweise zog sie an einem der Türgriffe.


      Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür. Vor Überraschung ließ Rica den Griff fast los und starrte das Auto an. Die sind wirklich nicht besonders vorsichtig. So weit, so gut. Aber wohin jetzt?


      Ihr erster Gedanke war der Kofferraum. Dort würde sie sicher niemand finden. Aber den würde sie von innen auch ziemlich sicher nicht mehr aufbekommen. Sie konnte sich etwas Schöneres vorstellen, als in einem Institutsauto zu verhungern.


      Also öffnete sie die hintere Seitentür und kletterte in den Wagen. Die Limousine war so groß, dass hinter dem Fahrer- und dem Beifahrersitz noch jede Menge Platz war. Auf jeden Fall Raum genug, um Rica zu erlauben, sich darin zusammen zu rollen. Allerdings konnte sie so immer noch von jedem gesehen werden, der auch nur einen flüchtigen Blick in den Innenraum warf. Rica sah sich um, ob nicht irgendwo eine Decke lagerte, die sie sich überwerfen konnte, aber das Auto war sehr aufgeräumt. Und selbst wenn sie eine gefunden hätte, wahrscheinlich sah das genauso seltsam aus, als wenn sie einfach so hinter dem Vordersitz kauerte. Sie musste einfach hoffen, dass die Institutsleute nicht zu genau hinsahen. Rica presste sich enger an den Sitz und versuchte, sich extraklein zu machen. Die Seitentür zog sie hinter sich zu.


      Jetzt wird es ernst. Sie war eingesperrt, auch wenn sie die Zentralverriegelung von innen vermutlich jederzeit wieder öffnen konnte. Aber dennoch. Das schien ihre letzte Chance zu sein. Die durfte sie nicht verstreichen lassen.


      Eine ganze Weile lang war es ruhig. Ricas Beine, angewinkelt unter ihrem Körper, begannen einzuschlafen. Alle Muskeln schienen sich zu verkrampfen.


      Schritte. Rica zuckte zusammen und duckte sich noch ein bisschen tiefer hinter den Sitz.


      Gleich darauf wurde die Vordertür geöffnet. Ricas Herz begann zu rasen. Wenn man sie jetzt entdeckte, so wurde ihr bewusst, konnte sie nicht einmal zum Angriff übergehen, so verkrampft und lahm fühlte sie sich.


      Das Auto wippte, als zwei Personen sich auf die Vordersitze fallen ließen. Gleich darauf knallten die Türen, und der Motor erwachte zum Leben.


      »Glaubst du, das reicht, um ihn auf Abstand zu halten?«, meinte eine Stimme. Sie klang jung, und Rica kannte sie nicht, also war es wahrscheinlich der Handlanger von dem großen bösen Wolf.


      »Keine Bange. An seiner Familie liegt ihm eine Menge.« Dieses Mal war Rica sich über die Identität des Sprechers sicher. Sie kannte diesen Tonfall kühler Berechnung und musste ein Schaudern unterdrücken. Wenn sie ein Messer gehabt hätte, wäre sie versucht gewesen, es durch den Fahrersitz zu stoßen.


      »Aber wir haben das Mädchen gar nicht. Und von dem Jungen weiß er nichts«, widersprach der erste Sprecher.


      Ricas Herz schien bei diesen Worten zu gefrieren. Das Mädchen. Hatten sie ihrem Vater weisgemacht, dass sie sie gefangen hatten? Er müsste es doch eigentlich besser wissen, schließlich war sie die ganze Zeit bei ihm gewesen. Allerdings hatte sie – wenn es so sein sollte – ihre Lüge gerade zur Wahrheit gemacht. Sie hatte sich freiwillig in die Hände des Instituts begeben.


      Und von welchem Jungen sprachen sie?


      »Es geht nicht so sehr darum, wen wir haben oder wen wir nicht haben. Vielmehr darum, was wir tun könnten. Wir wissen immer ziemlich sicher, wo das Mädchen ist. Und du darfst nicht vergessen, dass er auch noch eine Frau hat.«


      »Er hat sie aber doch verlassen.«


      »Aber nicht, weil ihm nichts an ihr liegt. Eher im Gegenteil.« Der Mann vom Institut lachte. Wieder lief Rica ein kalter Schauer über den Rücken. Gleichzeitig musste sie aber auch ein Grinsen unterdrücken.


      So, so, ihr wisst also immer, wo ich gerade bin, dachte sie. Ich glaube kaum, ihr Verlierer.


      Aber während der Wagen über die einsame Landstraße rollte und schließlich das Tor im Zaun passierte, wurde Rica auch klar, dass sie sich etwas vormachte. Sie war nicht mehr selbstbewusst und tapfer. Sie musste vielmehr aufpassen, um sich vor Angst nicht in die Hose zu machen.

    

  


  
    
      
        Kapitel siebzehn


        Infiltration

      


      Lautlos rollte der Wagen aus. Der Fahrer hatte den Motor schon ausgestellt, bevor das Auto richtig zum Stehen kam, und als nun die Tür geöffnet wurde, drang frische, kühle Luft an Ricas Nase. In der Ferne kreischten ein paar Möwen, aber sonst war es beängstigend still. Vielleicht haben sie mich doch entdeckt, und nun haben sie mich an ein einsames Stück Strand gebracht, um mich zu erledigen.


      Das war natürlich Quatsch. Immerhin wollten sie noch ihren Vater mit ihrem Wohlergehen erpressen. Ganz so einfach würden sie es sich hoffentlich nicht machen.


      Die beiden Männer hatten für den Rest der Fahrt kaum noch gesprochen, und wenn, dann hatte es sich um Belanglosigkeiten gedreht. Familie, Freunde, wann man das letzte Mal ausgegangen war. Was die Frau von der Arbeit im Institut hielt, wenn sie überhaupt davon wusste. Langweiliger Kram, während mit jedem Satz und mit jedem Huckel in der Straße Ricas Angst stieg, dass sich einer der Männer umdrehen und sie entdecken konnte.


      Doch nichts dergleichen war geschehen, und nun hörte sie die Schritte der Männer, die um das Auto herumgingen. Sie brauchten nur noch einen Blick ins Innere zu werfen, und alles war vorbei. Zu Ricas größter Überraschung passierte wieder nichts. Die Schritte entfernten sich, und schließlich war alles ruhig.


      Rica blieb noch eine ganze Weile zusammengekauert hinter dem Sitz hocken, doch als weiterhin nichts geschah, wagte sie schließlich, sich aufzurichten. Alle ihre Muskeln schienen bei dieser Bewegung gleichzeitig zu protestieren, Tränen schossen in Ricas Augen, und sie musste einen schmerzerfüllten Aufschrei unterdrücken. Rica stöhnte leise, ließ sich auf den Rücksitz sinken und machte sich erst einmal daran, ihre Beine zu massieren. Der Schmerz ließ schließlich nach, und das Gefühl kehrte zögerlich in ihre Beine zurück.


      Rica rieb über ihre Waden, bis sie sich wieder einigermaßen normal anfühlten, dann warf sie einen Blick aus dem Fenster. Besonders aufschlussreich war das nicht, denn sie sah direkt in einen etwas verwitterten Carport hinaus. Auf der anderen Seite des Wagens stand ein zweites Auto, das exakt genauso aussah, wie das, in dem sie saß. Das war auch schon alles.


      Sie musste hier weg, bevor noch irgendjemand kam. Vorsichtig zog sie am Türgriff. Die Seitentür schwang auf und stieß mit einem leichten Knall gegen die Wand. Steifbeinig kletterte Rica aus dem Innenraum und blieb erst mal stehen, um sich zu strecken. Obwohl sie im Schutz des Carports stand, pfiff ein unangenehmer kalter Wind.


      Rica wagte ein paar Schritte zur Einfahrt. Als sie hinausspähte, stellte sie fest, dass sie sich in einem von fünf Carports befand, die sich in einer langen, etwas gestuften Reihe an einem großen Parkplatz entlangzog. Und auf der anderen Seite des Parkplatzes erhob sich das Institut.


      Jetzt, wo Rica es mit eigenen Augen sah, kam es ihr seltsam unwirklich vor. Es sah so unverdächtig aus. Ein Komplex aus einstöckigen weißen Gebäuden mit langen Fensterreihen, überragt von einem krankenhausähnlichen Bau, der ein Stück weiter zurückgesetzt stand. Ein modern wirkendes Schild in Blau und Weiß verkündete dem Besucher: Daniel-Nathans-Institut für genetische Forschung und Reproduktionsmedizin. Ein paar Besucherparkplätze waren ausgezeichnet, und auf einem davon stand sogar ein Auto. Während Rica noch die Umgebung in sich aufnahm, kam ein Paar aus der Eingangstür zum Institut, gefolgt von einem quirligen, lachenden Kleinkind. Die Frau war ganz offensichtlich schwanger und sah sehr glücklich aus. Es geht also so weiter, dachte sie. Sie spielen immer noch mit Menschen. Was für Überraschungen werden die beiden wohl erwarten, wenn der Junge da erst mal in der Pubertät ist?


      Die Frau lockte den Jungen ins Auto, kurz darauf war die kleine Familie verschwunden. Der Parkplatz blieb leer und still. Nur die Möwen schrien weiterhin in der Ferne.


      Also los. Du wolltest doch da rein. Du wolltest Beweise finden. Das Labor ist da. Rein!


      Rica blinzelte und atmete tief durch. Eines Tages würde sie sich mit ihren Plänen noch selbst umbringen. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass sie keine andere Wahl hatte. Dann huschte sie aus dem Schutz des Carports auf die Rückseite des Instituts zu.


      * * *


      Internetzugang. Eliza hatte beschlossen, dass es das war, was sie brauchte. Nathan hatte es geschafft, hier an einen Rechner zu kommen, um Rica zu schreiben, also musste es irgendwie gehen. Und wenn sie Internetzugang hatte, würde sie jedem verdammten Menschen, den sie kannte, alles schicken, was sie über das Institut wusste. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Marten hatte sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Vermutlich hatte er Angst, dass sie Felix gegenüber alles ausplaudern würde.


      Ich komme hier auch so raus. Ich brauche nur Internetzugang.


      Doch das war leichter gesagt, als es sich umsetzen ließ. Sie hatte den ganzen Tag darauf gelauert, irgendwann in die Nähe eines Computers zu kommen, aber das Nächste, was daran heran kam, waren die Auswerterechner in den Labors. Und die waren die ganze Zeit über besetzt von irgendwelchen Schreibkräften, während die Doktoren mal wieder Eliza Blut abzapften, sie maßen und wogen, und ihr die gleichen Fragen über ihre Fähigkeiten stellten.


      Wieder versuchte sie, ausweichend zu antworten, aber sie hatte das Gefühl, dass das überhaupt keinen Unterschied machte. Die Doktoren notierten alles fleißig, nickten und murmelten, als ob Eliza ihnen unermesslich wertvolle Angaben gemacht hätte.


      »Was soll das eigentlich alles, wenn Sie doch ihr Optimum schon haben?«, wollte Eliza aus einer Laune heraus von der letzten Ärztin wissen, die ihren Blutdruck maß.


      Die junge Frau zuckte sichtlich zusammen. »Was redest du da?«, fragte sie, verbesserte sich aber gleich darauf. »Du verstehst das falsch. Wir wollen doch nur sehen, was zu deinem Zusammenbruch geführt hat. Wir wollen schließlich, dass es dir bald besser geht, und du zu deinen Eltern zurückgehen kannst.«


      Eliza verdrehte die Augen. »Ich wünschte, ihr würdet alle aufhören, uns Bullshit zu erzählen«, meinte sie entnervt. »Ihr wisst schon: Schließlich habt ihr uns besonders intelligent gemacht. Da hilft es jetzt nicht, uns zu behandeln, als wären wir Babys oder Idioten.«


      Die Ärztin entfernte die Blutdruckmanschette, notierte sich einen Wert und seufzte. »Du hast wahrscheinlich recht«, erwiderte sie. »Aber über unser aktuelles Projekt darf ich nicht reden. Jedenfalls nicht mit dir.«


      »Aber diese beiden kleinen Kinder sind doch ihr Optimum, oder?«, bohrte Eliza weiter. »Ich habe sie im Speisesaal gesehen.«


      »Ich weiß nicht mal, woher du diesen Ausdruck hast«, brummte die Ärztin. »Leo und Katrina sind unsere jüngsten Kinder hier, das stimmt. Von optimal kann man nicht reden. Kein Kind ist perfekt.«


      »Also sind sie wohl noch nicht am Ziel«, stellte Eliza fest.


      Die Ärztin wirkte genervt. »Ich kann dir darauf nicht antworten, und das weißt du genau«, schnappte sie. »Und jetzt geh auf dein Zimmer zurück!«


      »Gerne. Wenn Sie mir ein Taxi bestellen könnten. Ich hoffe, das Institut zahlt die Rechnung. Ist ein weiter Weg zur Daniel-Nathans-Akademie.« Eliza funkelte mindestens ebenso böse zurück, aber die Ärztin schien das überhaupt nicht zu kümmern. Sie zog an einer Klingelschnur, woraufhin ein Mann in Pflegerkittel herein kam, der Eliza zunickte.


      »Dann komm mal, Kleine!«, brummte er.


      Eliza verdrehte die Augen und folgte ihm. Ein weiterer Tag vertan. Weder hatte sie herausgefunden, wie sie hier raus kam, noch gab es irgendwo Internetzugang. Nathan war auch nicht zu sehen. Alles ging den Bach runter.


      Der Pfleger eskortierte sie durch den kleinen Park, der zwischen den Labors und dem »Krankenhaus« lag. Die Sonne war bereits untergegangen, und ein kühler Wind ließ Elizas Haar wie eine Fahne wehen. Sie versuchte, es in ihren Kragen zu stopfen, und fluchte, als es sich immer wieder losriss.


      In diesem Moment landete ein kleiner Kiesel direkt vor ihren Füßen. Eliza zuckte zusammen und blieb stehen.


      »Komm schon!«, drängte der Pfleger, doch Eliza starrte immer noch vor ihre Füße. Es war wirklich sehr unauffällig gewesen, nur ein leises Klickern, aber dennoch war ihr klar, dass sie den Kiesel nicht selbst losgetreten hatte. Sie ließ ihren Blick kurz umherwandern, während sie sich langsam wieder in Bewegung setzte.


      Nichts. Vielleicht hatte sie sich den Kiesel doch nur eingebildet?


      Ein weiteres Steinchen flog ihr vor die Füße. Dieses Mal hätte Eliza beinah einen Satz rückwärts gemacht. Aus einem plötzlichen Impuls heraus, sah sie nach oben. Ein alter Baum lehnte sich hier über den Weg, eine robuste, nicht sehr große Kiefer, die Wind, Wetter, Salz und Trockenheit standgehalten und offensichtlich nicht vorhatte, nachzugeben. Und oben zwischen den Zeigen hockte eine Gestalt.


      Rica legte den Finger auf die Lippen und zwinkerte Eliza zu.


      Elizas Herz machte einen unkontrollierten Hüpfer, und sie musste sich zusammennehmen, einfach nur zurückzuzwinkern, ohne auch gleich noch einen Freudenschrei auszustoßen.


      »Kommst du jetzt endlich?« Der Pfleger war ein paar Schritte vorangegangen, kam nun aber zurück, um Eliza am Arm zu packen. »Ich hab keine Lust, länger in dieser Arschkälte herumzustehen, nur weil wieder eines von euch kleinen Genies seine fünf Minuten bekommt.«


      »Sorry«, meinte Eliza. »Aber ich habe keine Lust, die ganze Zeit drinnen zu hocken, nur weil irgendwelche Ärzte beschlossen haben, dass das mir irgendwie weiterhilft. Ich wollte nur ein wenig Luft schnappen.« Sie warf einen scheuen Blick zu Rica hoch, die ihr zugrinste und den Daumen hob. »Ich kann auch selbst in mein Zimmer zurückgehen, wenn Sie rein wollen. Ist ja nicht so, dass ich von hier einfach so abhauen kann«, fuhr Eliza fort. Sie war sich ziemlich sicher, dass das nicht klappen würde, doch der Pfleger sah sie mit unergründlichem Gesichtsausdruck an, dann nickte er zu Elizas größter Überraschung. »Ich warte drüben im Foyer. Wenn du in zehn Minuten immer noch nicht genug Luft geschnappt hast, hast du Pech gehabt, dann komme ich dich holen«, sagte er. Dann ging er mit raschen Schritten auf das »Krankenhaus« zu, und war gleich darauf verschwunden. Eliza blieb einen Moment lang still stehen und tat so, als ob sie die frische Luft atmete. Der eisige Wind wirbelte ihre Haare immer noch durcheinander, und ihr war klar, dass sie diese Scharade nicht lange glaubhaft aufrechterhalten konnte.


      Sie ging zum Baum hinüber und lehnte sich wie zufällig an den Stamm, in Sichtweite des Foyers, aber so, dass der Pfleger im Zweifelsfall ihr Gesicht nicht erkennen konnte.


      »Was machst du denn hier?«, murmelte sie halblaut.


      »Dich retten«, kam von oben die Antwort. »Zumindest war das bisher mein Plan.«


      »Und den Drachen schlägst du vorher oder nachher tot?«


      Rica kicherte, aber Eliza konnte die Anstrengung in ihrer Stimme hören.


      »Ich bin in Zimmer 274. Das ist im zweiten Stock, am Ende des Ganges, der rechts vom Treppenhaus abgeht«, meinte Eliza. »Weißt du schon, wie wir hier wieder rauskommen?«


      »Ich habe keine Ahnung«, gestand Rica. »Ich lass mir was einfallen.«


      Eliza verdrehte die Augen.


      »Ist Nathan hier?«, wollte Rica wissen.


      »Ich glaube schon, aber ich habe ihn noch nicht gesehen.« Bei den Worten musste Eliza schlucken, um die Tränen zurückzuhalten.


      Rica zögerte. An diesem Zögern konnte Eliza hören, dass die nächste Frage schlimm werden würde. »Und … Robin?«, flüsterte Rica. »Hast du Robin gesehen?«


      »Haben sie ihn mitgenommen?«


      Pause. Dann die etwas seltsame Antwort: »Ich hoffe es.«


      »Du hoffst es?«


      »Ansonsten hieße das wahrscheinlich, dass er nicht mehr lebt.« Rica schluckte schwer, und Eliza konnte die Tränen in ihrer Stimme hören, auch wenn sie sicher war, dass Rica sie zu verdrängen versuchte. Auch ihr Herz zog sich bei diesen Worten zusammen. Was war da passiert?


      Eliza warf einen Blick zum Haupteingang des Krankenhauses und sah, wie die Tür aufschwang. »Hör zu!«, flüsterte sie schnell. »Wenn wir es nicht schaffen, hier rauszukommen, musst du Sachen an die Öffentlichkeit bringen. Alles, was du eben weißt. Wenn du also einen Internetzugang entdeckst …« Das war vermutlich der einzig sinnvolle Weg, dachte Eliza. Die Öffentlichkeit konnte keiner ignorieren.


      »Ich dachte, ich schwinge mich an einer Peitsche durchs Fenster, rette Nathan und dich und fliehe dann auf einem Motorrad«, versuchte Rica zu witzeln. »Nein, natürlich habe ich an die Öffentlichkeitssache gedacht. Aber ich möchte dich auch hier rausbringen. Und Nathan. Und Robin, wenn er hier ist.«


      »Dann sieh dich um. Versuch, ihre Zimmernummern zu finden. Du musst rauskriegen, was hier passiert.« Eliza sah den Pfleger den Kiesweg entlangkommen, und ihr Tonfall wurde dringlich. »Sonst werden sie uns ja doch nur einfach wieder einfangen. Und dich auch.«


      »Schon klar.«


      Pause.


      »Geht es dir gut, Eliza?«


      Eliza schluckte. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Sie holte tief Luft. »Ich bin in Ordnung. Meine … Fähigkeit kann ich nicht einsetzen, aber sonst ist alles prima. Sie behandeln mich nicht einmal besonders schlecht. Kein Wunder. Sie haben ja auch noch einiges mit mir vor.«


      Der Pfleger war fast bei ihnen. »Beeil dich!«, flüsterte Eliza. »Ich möchte wirklich gerne hier weg. Und ich möchte endlich wissen, worum es bei der ganzen Sache geht. Ich zähle auf dich. Tu nichts Dummes!« Sie ließ sich noch ein Stück zurück sinken, lehnte den Kopf an den Baumstamm und schloss die Augen. So sah es nur so aus, als habe sie sich ein wenig ausgeruht und wäre darüber weggedämmert.


      »So, kleine Dame, genug frische Luft«, schnappte der Pfleger, und Eliza fühlte sich erneut am Arm gepackt.


      »Sorry, ich hab nicht auf die Zeit geachtet«, versuchte Eliza es, aber dieses Mal ließ sich der Pfleger nicht beruhigen.


      »Du kommst jetzt mit!«


      Eliza ließ sich mitziehen.


      * * *


      Ich zähle auf dich. Na super, alles, was Rica jetzt gebrauchen konnte, war noch ein bisschen Extradruck. Sie wartete, bis Eliza mit diesem unsympathischen Kerl hinter der Krankenhaustür verschwunden war, dann sprang sie vom Baum. Sie hatte sich glücklich geschätzt, Eliza so schnell zu entdecken, aber im Grunde hatte die Unterhaltung mit ihr nur mehr Fragen und mehr Aufgaben auf den Plan gerufen. Beweise finden, Internetzugang finden, Nathan finden, herausfinden, was es mit diesem Projekt auf sich hatte. Herausfinden, ob Robin noch am Leben war. Alle retten.


      Ein klasse Plan für den restlichen Tag, dachte sie. Sie sah sich um. Der kleine Park war nun fast vollkommen dunkel. Im Krankenhaus waren die meisten Fenster erleuchtet, aber im Labortrakt erlosch langsam eines nach dem anderen. Niemand schien mehr durch den Hinterausgang herauszukommen, durch den Eliza und der Pfleger gegangen waren, wahrscheinlich hatten die Angestellten ihre Autos vorne geparkt und machten sich jetzt auf den Heimweg.


      Das war auf jeden Fall ein Gedanke, den sie für eine eventuelle Flucht im Hinterkopf behalten sollte. Wenn alles Stricke rissen, konnten sie sich wieder über ein Auto herausmogeln, genauso, wie Rica hineingekommen war.


      Das letzte Licht auf der Rückseite des Labors ging aus, noch während Rica es beobachtete. Wenn die letzten Angestellten nach Hause gingen, ob es dann eine Alarmanlage gab, die das Gebäude sicherte? Wenn ja, dann war es sicher so, dass der Letzte, der ging, sie anstellte.


      Rica spurtete los. Ohne auf Deckung zu achten, sprintete sie durch den kleinen Park auf die Hintertür zu. Sie dachte gerade noch daran, ihr Gesicht von der Kamera über dem Eingang abzuwenden, bevor sie die Tür aufstieß. Natürlich würden sie irgendwann sehen, dass jemand hier hereingekommen war. Aber Rica hoffte, dass sie bis dahin genug angerichtet hatte, um das Institut ein für alle Mal zu vernichten.


      Sie schlitterte auf einen mit grünem Linoleum ausgelegten Flur. Linkerhand entdeckte sie an einer Tür ein Schild mit der Aufschrift Putzmittel. Rica schoss darauf zu, quetschte sich in den Raum dahinter und zog die Tür hinter sich zu. Vorsichtshalber hielt sie auch noch die Klinke fest.


      Draußen erklangen leise Schritte. Eine sanfte Frauenstimme fragte: »Hallo? Ist da noch jemand? Ich schließe jetzt ab.«


      Als keine Antwort kam, entfernten sich die Schritte wieder. Rica hörte, wie die Frage noch ein-, zweimal wiederholt wurde, dann endlich fiel eine Tür ins Schloss. Gleich darauf piepte etwas, und als Rica die Tür aufschob und einen Blick zum Hinterausgang warf, sah sie das rote Blinklicht darüber leuchten. Die Alarmanlage war eingeschaltet.


      Also los dann. Keine Ausreden mehr.


      Rica trat auf den Gang und sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte, alles, was sie sah, war eine Reihe von Türen, größtenteils mit Namensschildern. Sie ging daran entlang, und las die Namen, doch die sagten ihr alle nichts. Sie zuckte kurz zusammen, als sie am Ende des Ganges, kurz vor einer T-Kreuzung ein Schild mit der Aufschrift Frau Jansen entdeckte. Aber natürlich hatte die Psychologin hier auch ein Büro gehabt. Rica versuchte die Klinke, aber das Büro war abgeschlossen.


      Stattdessen bog sie nach links ab. Sie würde jetzt so lange suchen, bis sie eine interessante Aufschrift fand, und wenn das nicht der Fall war, würde sie eben alle Türen durchprobieren. Schließlich hatte sie die ganze Nacht Zeit.


      Am Ende des Ganges gab es wieder eine Abzweigung, geradeaus wies ein Schild darauf hin, dass sich hier Labor 1 befand. Immerhin. Das klang doch wenigstens ein bisschen aufschlussreicher als nur Namen über Namen. Rica drückte probehalber die Klinke herunter, und tatsächlich schwang die Tür lautlos auf. Dahinter befand sich ein typisches Labor, wie Rica es auch aus der Schule kannte. Arbeitstische, Abzüge, allerhand Glasgeräte, das eine oder andere aufgebaute Experiment. Sie runzelte die Stirn und trat ein, nicht besonders überzeugt, dass sie hier etwas finden würde. Doch gleich darauf musste sie ihren ersten Eindruck wieder zurücknehmen. Das hier war kein einfaches, anorganisches Labor wie in der Schule. Ein Teil davon sah so aus, aber ein Stück weiter hinten stand ein ziemlich großer Bildschirm, auf dem eine DNA-Spirale sich in einer endlosen Bildschirmschonerschleife drehte. Und der Abzug daneben war überhaupt kein Abzug, sondern offensichtlich eine Art Wärmestation. Rotlicht strahlte auf eine Reihe von Petrischalen. Rica trat näher und betrachtete den Inhalt durch die Glasabdeckung. Zellkulturen. Beschriftet mit irgendwelchen Kürzeln, die ihr nicht besonders viel sagten. Versuchsweise tippte sie die Maus neben dem Computerbildschirm an, und sofort veränderte sich die Ansicht.


      »DNA-Sequenzierung läuft«, sagte ein prominentes Fenster in der Mitte. Darunter gab es einen Fortschrittsbalken, der ungefähr zur Hälfte gefüllt war. Mehrere weitere Fenster zeigten endlose Tabellen, die Rica überhaupt nichts sagten. Zahlen, Kürzel, winzige Anmerkungen wie »optimiert« oder »optimierungsfähig«. Trotzdem klickte sie die Tabellen einmal durch. Vielleicht war das ja das wichtige Material? Sie konnte es nicht beurteilen, dazu verstand sie zu wenig von der Materie. Ob sie es einfach kopieren sollte?


      Rica zog eine Schublade auf, um zu sehen, ob sie dort vielleicht einen Memory-Stick oder wenigstens ein paar Rohlinge finden konnte. Stattdessen entdeckte sie einen Stapel Notizbücher.


      Laborjournal stand auf dem obersten. Rica nahm es heraus und blätterte darin herum. Langweiliger Kram, der ihr nichts sagte. Sie wünschte sich, ihre Kenntnisse in Biochemie wären so umfassend wie die von Eliza oder Sarah. Vielleicht hätten die etwas damit anfangen können. Aber so sah sie nur eine Reihe von Daten und darunter in Kurzschrift die Versuche, die durchgeführt worden waren. Nun gut. Mochte sein, dass jemand, der sich damit besser auskannte, daraus schlauer wurde. Rica sah sich um, entdeckte nach kurzer Zeit eine liegengebliebene Plastiktüte und stopfte den Stapel Notizbücher kurzerhand hinein. Ganz zuunterst war noch ein Buch in der Schublade verblieben. Ein DIN-A5-Büchlein mit einem goldbraunen, fein geprägten Einband. Ganz anders als die üblichen schwarzroten oder grünen Kladden, die sie eben verstaut hatte. Es klebte auch kein Etikett darauf.


      Rica griff in die Schublade und nahm es heraus. Tagebuch, prangte ihr von der ersten Seite entgegen, als sie es aufschlug. Rica runzelte die Stirn. Was machte so ein persönliches Dokument zwischen den Laborjournalen? Wie war es dorthin gekommen? Sie überflog den ersten Eintrag. Offensichtlich eine Laborkraft, die vor einigen Jahren angefangen hatte, hier zu arbeiten. Die Einträge waren unregelmäßig und manchmal in monatelangem Abstand verfasst worden. Das meiste schien Alltag zu sein. Arbeit für das Institut, Kollegen, Versuche, kleinere Ereignisse wie Betriebsausflüge, Dates, interne Gerüchteküche. Rica schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Zeit, das alles durchzulesen, aber sie konnte sich auch nicht des Gefühls erwehren, dass das Tagebuch aus einem guten Grund hier lag. Sie klappte es zu und wollte es gerade in die Tüte mit den anderen Büchern schieben, als sie innehielt. Sie sollte nicht all ihre »Beweise« in der gleichen Tüte aufbewahren. Kurzerhand hob sie ihr Sweatshirt hoch, schob das Tagebuch in den hinteren Hosenbund und ließ das Shirt dann wieder darüber fallen.


      Dann sah sie sich noch mal um. Der Computer könnte zwar interessant sein, aber sie wusste nicht, wie sie die Daten runterladen sollte. Und selbst wenn – für eine schnelle Aktion war es vermutlich sowieso viel zu viel Material. Sie brauchte etwas, das bei der Presse einschlug, nichts, was man erst Monate auswerten musste. Also verließ sie das Büro wieder und folgte dem Gang weiter um die Ecke.


      Türen.


      Wieder nichts als Türen. Namen, die ihr nichts sagten. Entnervt verdrehte Rica die Augen, während sie den Gang abschritt. Wenn sie wenigstens wüsste, wonach sie suchte.


      Sie erreichte das Ende des Ganges und blieb vor einer Tür stehen, die mit dem Schild Verwaltung versehen war. Zuerst wollte sie die Klinke gar nicht erst probieren, sie konnte sich kaum etwas weniger Spannendes vorstellen, das Verwaltungskram, aber dann dachte sie, dass sie dort drinnen vielleicht einen weiteren Computer finden würde. Also drückte sie die Klinke, und die Tür schwang auf.


      Ein kleines Büro mit drei hereingequetschten Schreibtischen und ebenso vielen Rechnern. Rica steuerte auf den größten Schreibtisch zu und schaltete den Rechner darauf an. Blinkend und surrend erwachte er zum Leben.


      Nur ein kurzer Blick, wahrscheinlich lohnt es sich kaum, dachte Rica bei sich, während sich der Bildschirm vor sich erstaunlich schnell aufhellte und den Windows-Hintergrund zeigte. Ihre nächste Befürchtung – nämlich dass der Rechner passwortgesichert sein könnte, bewahrheitete sich ebenfalls nicht, er gehorchte willig Ricas Befehlen, als sie den Mauszeiger über den Bildschirm gleiten ließ. Sie musste nicht lange suchen.


      Patientendaten, Behandlungsstatus, hieß eine Datei, die direkt auf dem Desktop abgelegt worden war. Rica rief ihn auf – und erstarrte. Es war eine Tabelle. Eine lange, lange Tabelle mit Namen, Links zu den entsprechenden Akten, Fotos und Daten. »Eingeliefert am«, »Behandlung mit«, »Unterbringung«, »Status« … Es ging immer so weiter. Und unter all den Namen sprang Rica einer ins Auge, der rot unterlegt worden war. Josefine Meegen. Es folgten verschiedene Angaben und schließlich der Status »verstorben«.


      Verstorben! Umgebracht habt ihr sie, ihr Feiglinge. Rica hätte am liebsten den Bildschirm eingeschlagen vor Wut. Doch sie rief sich zurecht. Hier endlich waren die Angaben, nach denen sie gesucht hatte. Sie konnte herausfinden, was aus all den Kindern geworden war, sie konnte Robin finden. Nathan. Felix. Einfach alle.


      Mit flinken Fingern rief sie eine Suchfunktion innerhalb des Dokuments auf und gab den Namen »Robin Wittich« ein. Gleich sprang der Cursor zu der entsprechenden Zeile. Rica überflog die Spalten mit den Behandlungsmethoden und dergleichen, bis sie zu »Unterbringung« kam. »Krankenhaus, Station 3. Zimmer 394« stand da. Und »schwer verletzt.«


      Schwer verletzt.


      Rica schluckte. Sie starrte das Wort an, das wieder und wieder in ihrem Schädel zu kreisen schien. Würde Robin wieder in Ordnung kommen? Sie konnte gerade noch an sich halten, nicht sofort umzudrehen und zum Krankenhaustrakt hinüberzustürmen. Sie musste ihn sehen. Sie musste sichergehen, dass es ihm gut ging, dass er ihr nicht böse war, dass er nicht einfach verschwinden würde.


      Ihre Finger zitterten, als sie »Nathan Fransen« eingab. Wenn er ebenfalls im Krankenhaus untergebracht war, konnte sie ihn zusammen mit Eliza und Robin rausholen.


      »Unterbringung: Labortrakt, Zimmer 34. Status: Spender«, las sie. Der Status sagte ihr nicht viel, aber die Unterbringung …« Rica rannte zur Tür und las das Schild draußen noch einmal. Zimmer 42. Sie ließ den Blick den Gang entlangwandern und sah, dass die Zimmernummern auf der linken Gangseite niedriger wurden, während sie auf der rechten anstiegen.


      Er ist nicht weit weg.


      Rica schauderte. Sie hatte Eliza versprochen, nichts Dummes zu tun und nur Daten zu sammeln, aber Nathan war in unmittelbarer Nähe, und sie hatte sich auch geschworen, ihn zu retten, oder nicht? Mit ihm an ihrer Seite konnte sie vielleicht ein wenig mehr Licht in diese ganzen Daten und die ganze Geheimniskrämerei bringen, und außerdem würde es ihr gut tun, nicht ganz so allein zu sein. Es würde ja nicht lange dauern. Nur ein paar Schritte den Gang hinunter. Diese Daten hier konnten sie gleich irgendwo sichern.


      Rica war klar, dass sie unüberlegt handelte, als sie die Tür zur Verwaltung hinter sich zuzog und rasch den Gang hinunterlief. Aber sie konnte nicht anders. Sie brauchte Hilfe. Nathan war hier. Also würde er ihr helfen. So einfach war das.


      Zimmer Nummer 34 war rasch gefunden. Rica fragte sich, warum es ihr vorher noch nicht aufgefallen war. Es hatte einen Riegel, und die Tür sah dicker und sicherer aus als all die anderen hier. Sie warf einen Blick auf das zugehörige Schild. Chemikalienlager, stand da. Vermutlich hatte sie ihm deswegen keine Beachtung geschenkt.


      Kurz entschlossen schob sie den Riegel zurück, drückte die Klinke und zog die Tür weit auf.


      »Nathan, ich …«


      Weiter kam sie nicht. Nicht nur raubte ihr der Anblick von Nathan, der mit Lederriemen an ein Krankenhausbett gebunden war, die Sprache, im gleichen Moment, in dem sie die Tür öffnete, heulte eine Alarmanlage ohrenbetäubend los.


      Rica fuhr herum. Ihr ganzer Instinkt war, sofort zu fliehen, doch noch bevor sie zum Spurt ansetzen konnte, rasselten an beiden Enden den Ganges Stahlgitter aus der Decke herunter.


      Sie war gefangen. Und die Alarmanlage heulte und heulte.

    

  


  
    
      
        Kapitel achtzehn


        Festgesetzt

      


      Eliza hörte die Alarmanlage, und in ihrem Inneren schien etwas zu zerbrechen. Sie haben Rica. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, wie sehr sie auf den Einsatz der Freundin gezählt hatte. Rica, die immer alles richten konnte. Rica, die sie hier rausholen würde.


      Aber wenn sie sie jetzt erwischt hatten, hieß das wohl, dass ihre Hoffnung vergeblich gewesen war.


      Warum eigentlich?, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Warum muss das so sein? Warum ist Rica die Heldin und nicht du? Du bist doch intelligent. Du hast auch schon bewiesen, dass du Mut hast. Also wie wäre es, wenn du jetzt einfach mal deinen Hintern in Bewegung setzt und selbst was tust?


      Eliza setzte sich in ihrem Bett auf und schlang die Arme um die Beine. Ihre innere Stimme hatte gut reden. Was sollte sie denn tun?


      Na, dann überleg doch mal, was getan werden muss. Vielleicht fällt dir dann ja eine Lösung ein.


      Also gut. Was musste passieren? Klar, Rica und sie und Nathan und Robin mussten hier raus. Wenn Robin überhaupt dazu in der Lage war. Was Rica von ihm erzählt hatte, war eher entmutigend. Und sie mussten Material hier rausschaffen, über die Anlage, die Labors, was hier so eben passierte. Aber vielleicht hatte Rica ja auch schon etwas gefunden. Und wenn nicht, dann musste Eliza das eben auch erledigen.


      Aber wie?


      Eliza seufzte. Wenn sie wenigstens ihre Fähigkeiten noch gehabt hätte. Dann hätte sie vielleicht ein paar Angestellte hier beeinflussen können. Aber Marten hatte ihr gesagt, dass sie ihr Inhibitoren gespritzt hatten. Stoffe, die die Ausschüttung der Pheromone blockieren sollten.


      Und wenn du jetzt dagegen ein Mittel findest? Solche Stoffe können doch nichts Permanentes sein, oder? Eliza kaute auf ihrer Unterlippe herum. Felix hatte ganz offensichtlich kein Problem mit den Inhibitoren gehabt. Seine Fähigkeiten waren voll ausgeprägt, und er setzte sie zum Nutzen des Instituts ein. Nach allem, was Robin von ihm erzählt hatte, konnte das nicht immer so gewesen sein. Also musste er ein Gegenmittel bekommen haben. Wann war das gewesen?


      Falsche Frage, Eliza Schätzchen, es gibt eine wichtigere.


      Eliza runzelte die Stirn. Irgendwas hatte sie übersehen, aber was?


      Eure Körper haben gelernt, sie abzubauen, hatte Marten gesagt. Aber abgesehen von Blutabnahmen hatte sie in der ganzen Zeit hier im Institut keine Spritze mehr gesehen. Dennoch konnte sie immer noch nichts bewirken. Also mussten die Stoffe auf eine andere Weise in ihren Körper kommen.


      Das Essen! Das Einzige, was wir alle zu uns nehmen, ist das Essen. Eliza schnaubte. Das war fast zu einfach, um wahr zu sein, aber eine andere Erklärung gab es nicht.


      Nun weiter! Denk den Gedanken zu Ende!


      Wenn die Inhibitoren im Essen verabreicht wurden, und wenn Felix zusammen mit allen anderen aß, dann musste er sie zwangsläufig auch aufnehmen. Es war also nicht die Frage, wann er ein Gegenmittel bekommen hatte, sondern wo es sich befand. Es musste in seiner Reichweite sein, sodass er immer darauf zurückgreifen konnte, wenn er seine Fähigkeiten benötigte.


      Felix.


      Sie musste zu Felix.


      Aber wo war er?


      Nun, es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden. Eliza streckte die Hand nach der Krankenhausklingel über dem Bett aus und drückte den Knopf.


      Eine kleine Ewigkeit verstrich, bis die Tür schließlich aufgeschoben wurde. Eliza hätte vor Erleichterung beinah aufgeseufzt, als sie das Gesicht der freundlichen Krankenschwester erkannte.


      »Was ist denn los?«, flüsterte sie.


      »Ich brauche Felix’ Zimmernummer«, flüsterte Eliza zurück.


      »Was, jetzt?« Die Schwester warf einen bezeichnenden Blick zum Fenster. Draußen heulte noch immer die Alarmanlage.


      »Natürlich jetzt. Es gibt doch kein besseres Ablenkungsmanöver«, erwiderte Eliza etwas ärgerlich.


      »Was willst du von Felix? Du weißt schon, dass sein Interesse an dir …«, begann die Schwester, hörte aber sofort wieder auf, als sie Elizas eisigen Blick auffing.


      »Ich brauche die Zimmernummer. Bitte.«


      »172. Erster Stock, der Gang geradeaus, letztes Zimmer nach vorne raus«, erwiderte die Schwester rasch. »Aber ich würde …«


      »Du verschwindest hier besser, bevor man dich noch wegen irgendwas verdächtigt«, sagte Eliza und sprang von ihrem Bett.


      »Aber …«


      Eliza schlüpfte in ihre Schlappen, die unter dem Bett standen, und streifte sich ihre Jacke über. Dann schob sie die Schwester sanft zur Seite und huschte auf den Gang hinaus.


      Ihre Latschen klapperten über das Linoleum, doch das ging in dem allgemeinen Geheul des Alarms unter. Außerdem vermutete Eliza, dass sich ohnehin nicht mehr viele Wachen in diesem Gebäude aufhielten. Hier war schließlich alles ruhig. Rasch lief sie zur Treppe, warf einen prüfenden Blick nach oben, konnte aber keine Stimmen vernehmen und folgte den Stufen nach unten.


      Auch auf diesem Stockwerk war alles still. Eliza lief den Gang entlang, bis sie zur Nummer 172 kam. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, anzuklopfen, sondern schob die Tür einfach auf und trat ein.


      Felix stand am Fenster und starrte hinaus. Er drehte sich nicht um, als er die Tür ins Schloss fallen hörte. Offensichtlich erwartete er niemand Feindseliges.


      Nun ja, sein Pech.


      Mit ein paar Schritten war Eliza ebenfalls am Fenster, packte Felix am Kragen und zog ihn zu sich herum. »Wo ist das Zeug?«, wollte sie wissen.


      Felix schnappte nach Luft. Er versuchte, sich loszureißen, aber Elizas Griff um seinen Kragen war zu fest.


      »Sag schon: Wo ist das Zeug, dass sie dir geben, damit du wieder du selbst bist?«, wollte Eliza wissen.


      Felix biss sich auf die Unterlippe. Dann nickte er zu seinem Nachttisch hinüber, auf dem eine Kanne mit einer trüben, gelblichen Flüssigkeit stand. Sie war noch halbvoll. »Seit ich mit ihnen zusammen arbeite, gibt es Saft zu trinken. Früher war es immer nur Wasser. Sie meinten, es wäre eine Belohnung, und das war es irgendwie ja auch. Immerhin trinke ich für mein Leben gerne Ananassaft.« Er schüttelte den Kopf. »Als ob ich die ganze Sache noch nicht durchschaut hätte. Kannst du mich jetzt bitte wieder loslassen? Ich werde dir schon nichts tun.«


      Eliza spürte, wie sie ein bisschen rot wurde. Felix hatte tatsächlich keine Anstalten gemacht, sich zu wehren oder seine Fähigkeiten einzusetzen. Peinlich berührt ließ sie seinen Kragen los. »Der Saft, sagst du?«


      Doch Felix reagierte nicht auf ihre Frage. Er zupfte seinen Schlafanzug zurecht, als sei es ein dreireihiger Anzug. Dann drehte er sich wieder zum Fenster um. Eliza konnte von hier aus das Laborgebäude sehen. Licht drang durch die Fenster auf den kleinen Park zwischen den Gebäuden, und hinter dem Glas konnte man die Silhouetten der Menschen erkennen, die drinnen hin- und hergingen.


      »Weißt du, was da draußen los ist?«, wollte Felix wissen. Er klang überaus interessiert, aber in Eliza regte sich trotzdem ein Widerwille, ihm zu viel zu verraten. Andererseits konnte sie sich nichts Besseres vorstellen, als ihm eins auszuwischen.


      »Das ist meine Freundin«, meinte sie locker. »Sie wird uns hier rausholen.« Sie ging auf den Nachtschrank zu und musterte die Saftkanne misstrauisch.


      »Klingt eher so, als sei sie selbst in Schwierigkeiten geraten«, meinte Felix und drehte sich wieder zu Eliza um. Er musterte sie mit einem intensiven Blick. »Wirst du gehen, um ihr zu helfen?«


      Elizas Hand schwebte vor dem Griff der Kanne. Sie wagte noch nicht recht, zuzupacken.


      »Klar«, sagte sie.


      Er sah sie lange an. Dann nickte er. »Tut mir leid wegen neulich Nacht«, sagte er leichthin. »Ich wusste einfach nicht mehr, was ich tun konnte. Also habe ich Ja gesagt, als sie mich gefragt haben, ob ich für sie arbeite. Aber gerne tu ich das nicht. Kennst du wirklich Robin?«


      Eliza nickte in Richtung des Fensters. »Rica ist Robins Freundin«, meinte sie. »Sie will ihn ebenso hier rausholen wie mich.«


      Felix’ Augen wurden weit. »Robin ist hier?«


      Wieder nickte Eliza, doch ihr Blick wich dabei nicht von der Kanne. Sie kam sich vor wie eine Schlange, die ein Kaninchen fixierte. »Darf ich?«


      »Bitteschön.« Felix zuckte mit den Schultern. »Wenn du mir etwas versprichst.«


      »Was denn?« Eliza packte die Kanne und goss das danebenstehende Glas halb voll Saft.


      »Nehmt mich mit, wenn ihr von hier abhaut, ja?«


      Eliza hatte das Glas bereits halb erhoben, jetzt hielt sie in der Bewegung inne. Sie betrachtete Felix nachdenklich. Gerade erst hatte er sie ans Institut verkaufen wollen, jetzt bat er darum, mitkommen zu dürfen. Sie sollte Nein sagen. Wenn sie erst mal hier raus waren, konnte es ohnehin nicht mehr lange dauern, bis alle anderen Kinder auch frei kamen. Doch in Felix’ Blick lag keine Böswilligkeit, und nichts, aber auch gar nichts deutete für Eliza darauf hin, dass er versuchte, sie mit Pheromonen zu beeinflussen.


      »Okay«, meinte Eliza, dann stürzte sie das Glas hinunter.


      * * *


      Der Raum war klein und erinnerte Rica an eine Gefängniszelle. Die Wände waren weiß, es gab ein Bett, einen kleinen Tisch und einen Stuhl, jedoch waren sämtliche Kanten abgerundet, als hätte man Angst, sie könne sich etwas antun. Das Licht kam von einem Strahler, der in der Decke eingelassen worden war, und in einem winzigen, mit einem Vorhang abgetrennten Raum, befanden sich ein Waschbecken und eine Toilette.


      Das war es auch schon.


      Rica saß auf dem Bett und starrte die Wand an. Viel mehr gab es hier auch nicht zu tun. Die Sicherheitsleute, die sie vor Nathans Zimmer gefasst hatten, hatten sie wortlos durch den kleinen Park hierher eskortiert, sie in den Raum geschoben und hinter ihr die Tür verschlossen. Seitdem war Funkstille.


      Was werden sie mit mir tun?


      Rica biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte spüren, wie ihr Herz schlug und ihre Hände zitterten. Jetzt war das passiert, was sie schon immer befürchtet hatte. Inzwischen wusste sie, dass das Institut keinerlei Skrupel hatte. Vermutlich würden sie sie irgendwie beseitigen.


      Was werden sie mit mir tun?


      Die Wand war schrecklich weiß. So hell, dass es blendete. Rica hätte am liebsten einen Farbkasten genommen und die Wand bemalt. Ob Eliza wusste, dass sie gefasst worden war? Oder Nathan? Hatte er mitbekommen, was vor seiner Tür geschehen war? Sie konnte nichts, aber auch gar nichts von draußen vernehmen. Und vermutlich drang auch kein Laut aus dem Zimmerchen heraus auf den Flur.


      Wenn sie mich foltern wollen oder so etwas, ist das hier die perfekte Umgebung. Niemand wird hören, wenn ich schreie.


      Quatsch. Warum sollte sie jemand foltern?


      Was werden sie mit mir tun?


      Ganz allmählich spürte Rica, wie ihre Muskeln sich langsam entspannten. Sie versuchte, tief durchzuatmen. Ich werde es ruhig angehen müssen, sonst werde ich noch verrückt.


      Unsicher sah sie sich im Raum um. Nichts Neues. Was hatte sie denn auch erwartet? Aber jetzt, wo sie sich mehr Zeit nahm, das Zimmer zu betrachten, fiel ihr auf, dass es gar nicht so sehr wie eine Zelle aussah. Mehr wie ein Time-Out-Raum. Ein Zimmer, in dem sich Leute beruhigen konnten, die einen kleinen Aussetzer hatten. Vermutlich auch deswegen die abgerundeten Kanten. Wer war hier normalerweise untergebracht?


      Diese Frage ließ sich natürlich nur schwer beantworten. Im Grunde wusste sie immer noch nicht mehr über die ganze Angelegenheit als vor ein paar Monaten. Rica ließ sich aufs Bett zurückfallen, um zur Abwechslung mal die Decke anzustarren.


      Etwas bohrte sich hart und eckig in ihren Rücken. Rica zuckte zusammen, dachte im ersten Moment an etwas, das in der Matratze eingelassen war, vielleicht ein Sensor oder so etwas, bis ihr das Buch wieder einfiel. Das Tagebuch, das sie in den Hosenbund gestopft hatte. Die Sicherheitsleute hatten ihr die Plastiktüte voller Laborbücher abgenommen, aber durchsucht hatten sie sie nicht. Offensichtlich waren sie der Meinung gewesen, dass sie schon alles gefunden hatten, was es zu finden gab. Rica setzte sich wieder auf und sah sich um. Keine Spur von einer Kamera zu sehen.


      Rica griff in ihren Hosenbund und zog das Buch hervor. Sie betrachtete den honigfarbenen Einband und wartete, bis das Zittern ihrer Hände ein wenig nachließ. Wenn sie schon nichts Besseres zu tun hatte, als hier zu sitzen und Angst zu haben, dann konnte sie auch in das Buch sehen. Immerhin ging so die Zeit besser um, und vielleicht würde sie ja ausnahmsweise irgendetwas erfahren, das ihr weiterhalf. Zögernd schlug sie das Buch auf.


      Elisabeth Marner, stand auf der Innenseite und – wie sie schon zuvor gesehen hatte – Tagebuch. Rica blätterte vorwärts zum ersten Eintrag.


      Montag, 8. August


      Ich habe den Job im Nathans-Institut für genetische Forschung angefangen. Ich bin sehr aufgeregt, ich habe schon viel von der Arbeit dieses Instituts gehört. Vor einigen Jahren ist ihnen die erste künstliche Befruchtung gelungen, lange vor dem ersten offiziellen Retortenkind. Ich habe nie ganz verstanden, warum das Institut um diese Tatsache ein solches Geheimnis macht, aber man sagte mir, das hinge mit interner Politik und den eigentlichen Zielen zusammen, die das Institut verfolgt.


      Jedenfalls hatte ich heute meinen ersten Tag und bin in die Labore eingewiesen worden. Es ist eine hervorragende Anlage, alles auf dem neusten Stand der Technik, sauber, ordentlich, und die Mitarbeiter sind auch alle freundlich. Ich arbeite in der Abteilung für DNA-Analyse, ich schlüssele die Stränge auf, damit andere nach bestimmten Gensequenzen suchen können. Noch weiß ich nicht, was es ist, das sie suchen, aber man hat mir versichert, dass ich bald in alles eingeweiht werde.


      Es ist wirklich eine spannende Zeit. Ich freue mich schon auf die Arbeit hier. Es ist alles so … fortschrittlich, dass ich es kaum glauben kann.


      Rica runzelte die Stirn. Das klang interessant, aber noch nicht besonders aufschlussreich. Aber immerhin hatte diese Frau direkt an der Quelle gearbeitet. Und irgendeinen Grund musste sie ja auch gehabt haben, ihr persönliches Tagebuch im Labor zu verstecken. Es blieb also die Hoffnung, dass irgendwo hier drin Lösungen steckten.


      Sie blätterte weiter und überflog ein paar Beiträge. Die meisten beschäftigten sich mit der Beschreibung der Arbeit im Labor, Details über DNA-Extraktion, und es gab auch ein paar Kommentare über gut aussehende Doktoren. Rica gewann den Eindruck, dass diese Elisabeth reichlich jung und überenthusiastisch war. Dann jedoch stieß sie auf einen Eintrag, der ihr Interesse weckte.


      Mittwoch, 23. Oktober


      Heute bin ich mit Doktor Jakobs in einem Elterngespräch gewesen. Jedenfalls nennen alle Mitarbeiter diese Unterredungen so. Es handelt sich um Paare, die auf natürlichem Weg keine Kinder bekommen können. Normalerweise machen das die Doktoren allein, aber diese beiden wollten unbedingt mehr über die genetische Verbesserung ihrer zukünftigen Kinder wissen, also hat Dr. Jakobs mich mitgenommen, um ihnen von der Entschlüsselung der DNA zu berichten.


      Ich hätte sie gerne umfassend aufgeklärt – ich bin es gewöhnt, meinen Eltern und meiner kleinen Schwester in einfachen Worten zu erklären, was ich tue – aber seltsamerweise hat er mich angewiesen, besonders vage zu sein. »Verwenden Sie Fachausdrücke«, hat er gesagt. »Es ist nicht so wichtig, dass diese Menschen genau verstehen, was hier vorgeht, vielmehr wollen sie wissen, dass sie sich in professionellen Händen befinden. Und Sie wissen natürlich, dass viele Techniken, die wir hier anwenden, auf geheimen Forschungen beruhen. Wir können uns es nicht leisten, irgendjemandem Einzelheiten zu erklären.


      Das Paar, das im Besucherraum saß, hatte schon einen Jungen bei sich. Er war vielleicht vier Jahre alt und machte einen goldigen Eindruck. Er war auch sehr schlau. Aber offensichtlich schien das den Eltern nicht zu genügen. Sie wollten genau wissen, ob es möglich war, ihr nächstes Kind zu einem Genie zu machen. Sie haben das ganz ungeniert vor dem Kleinen besprochen. Ich fand das ein bisschen gemein, aber was will man tun?


      Ich habe mich also an die Anweisung gehalten, hab mit Fachausdrücken um mich geworfen und versucht, ganz wenig mit ganz vielen Worten zu verraten. Ich weiß nicht, ob mir das gut gelungen ist, aber am Ende sind sie dann ganz zufrieden gewesen.


      »Wir wollen übrigens noch einen Jungen«, sagten sie, als sie gingen. »Wir haben auch schon einen Namen«, meinte die Mutter stolz, als wäre schon klar, dass alles so klappt, wie sie sich das vorstellen. »Wir möchten ihn Simon nennen, nach meinem Großvater. Der war auch ein Genie.«


      Ich hätte ihnen am liebsten gesagt, dass sie gefälligst zufrieden sein sollen mit dem Jungen, den sie haben, aber das wäre natürlich nicht recht gewesen.


      Rica holte tief Luft. Simon. Diese Frau schrieb über die Wittichs. Über ihren Besuch im Institut. Und bei dem Jungen hatte es sich natürlich um Robin gehandelt. Ihr traten die Tränen in die Augen. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Sie hatte Frau Wittich schon vorher nicht gemocht, jetzt hätte sie sie gerne hier gehabt, um ihr mal ordentlich die Meinung zu sagen. Was für eine unendliche Arroganz! Sie fühlte mit dieser fremden Elisabeth, die sich offensichtlich bei der Sache auch nicht wohl gefühlt hatte.


      Wieder blätterte sie weiter. Die meisten der nächsten Einträge schienen sich mit den Gewissensbissen der jungen Wissenschaftlerin zu beschäftigen. Sie fragte sich, was sie da anrichteten, und kurz darauf kamen die ersten Berichte über das Verhalten der künstlich erzeugten Kinder im Labor an. Eine Passage dazu las sich:


      Sie sagen, es ist nur eine vorübergehende Störung. Ein ungeplanter Nebeneffekt. Offensichtlich gibt es Kinder, die andere Menschen beeinflussen können. Manche von ihnen scheinen auch über eine ungewöhnlich gute Auffassungsgabe und Menschenkenntnis zu verfügen. Das ist ja an sich nichts Schlechtes, aber wer möchte schon eine Fünfjährige, die sämtliche Leute um sich herum manipulieren kann. Nur ein Idiot würde annehmen, dass sie das nur tun wird, um mehr Süßigkeiten zu bekommen.


      Sie sagen, wir werden Inhibitoren entwickeln. Einen Stoff, der die übermäßige Pheromonproduktion hemmen soll, sodass aus diesen Kindern wieder normale Kinder werden können.


      Als ob sie jemals normal sein könnten.


      Rica war jetzt vollkommen gefangen in ihrer Lektüre. Sie vergaß die weiße Zelle, sie vergaß, in welcher Gefahr sie sich befand, sie musste einfach weiter lesen. Ihre Augen tränten bereits, so sehr strengte sie sich an, die Worte zu entziffern, denn die Handschrift der Laborassistentin wurde immer fahriger. Offensichtlich kam zu ihrem schlechten Gewissen nach und nach eine gute Portion Paranoia hinzu. Sie schrieb darüber, dass sie sich beobachtet fühlte und niemandem mehr trauen wollte. Das war ein Gefühl, das Rica nur zu gut nachvollziehen konnte.


      Dann kam sie zu den Einträgen aus dem letzten Jahr. Und bei einem, inzwischen vollkommen ohne Datum versehen, stockte Rica fast der Atem.


      Ein Mädchen ist gestorben. An der Schule, die das Institut extra für die »besonderen« Kinder eingerichtet hat, ist ein junges Mädchen ums Leben gekommen. Man hat mir gesagt, es sei Selbstmord, sie sei unter dem Druck, gute Noten bekommen zu müssen, zerbrochen.


      Aber das habe ich nicht geglaubt. Ich habe meine eigenen Nachforschungen angestellt. Ich habe Gespräche belauscht, und schließlich ist es klar geworden, dass eine unserer eigenen Mitarbeiterinnen dafür verantwortlich war. Sie meinte, das Mädchen hätte zu viele Fragen gestellt. Sie hätte nur im Interesse des Instituts gehandelt.


      Natürlich haben wir sie fallenlassen. Ganz so offen können wir nicht vorgehen. Aber ich habe schon mehrere Leute sagen hören, dass es eigentlich gut so ist. Es ist besser, dass wir sie los sind, sagen sie. Sie sollte keine Fragen stellen. Sie gefährdet das ganze Projekt, in dem es schließlich nicht um sie geht, sondern um etwas ganz anderes. Das Wohl der Menschheit, sagen sie. Eine neue Führungsgruppe, sagen sie. Eine Elite, die unser Land, vielleicht sogar die ganze Welt aus dem Dreck ziehen kann, sagen sie. Intelligente, kompetente, kommunikative Kinder.


      Früher hätte ich vielleicht daran glauben können. Aber inzwischen klingt das Ganze für mich viel zu sehr nach Gottspielen. Wer sind wir, dass wir entscheiden dürfen, wer diese Kinder sind? Ist das nicht zu viel? Wir können ihnen doch nicht einfach sagen, dass sie die Welt zu retten haben.


      Und noch schlimmer, wir können doch ihre Vorgänger nicht einfach aussortieren, wie Betaversionen, die sich nicht bewährt haben.


      Rica biss die Zähne zusammen. So langsam setzte sich alles zu einem Bild zusammen. Es fehlten ihr zwar noch ein paar Puzzlestücke, aber nach und nach wurde es immer klarer, was die ganze Sache sollte. Betaversionen. Sie dachte an Eliza, Robin und alle ihre Freunde. Das waren doch Menschen, nicht einfach Computerprogramme, mit denen man herumspielen, an denen man schrauben und werkeln konnte, bis sie perfekt waren.


      Ich habe mit Thomas gesprochen. Er sagt, die Kinder drehen langsam durch. Etwas an ihrem genetischen Code macht sie nicht nur besonders intelligent und besonders einflussreich, es verursacht auch etwas in ihren Köpfen. Nicht bei allen, aber mit jeder neuen Generation scheint es schlimmer zu werden. Die jüngeren Schüler von Avenir sind aggressiv und skrupellos, sagt er.


      Ich habe nichts gesagt. Was denn auch? Dass wir versucht haben, in den jüngeren Schülern genau die Fertigkeiten zu fördern, die bei den älteren noch zufällig aufgetreten sind? Dass man mir gesagt hat, die Pheromone wären genau die Lösung, um unsere »Kreaturen« noch einflussreicher zu machen? Dass ich genickt und gedacht habe, wir tun das Richtige?


      Thomas begibt sich in Gefahr, das weiß ich. Warum er überhaupt mit mir spricht, weiß der Himmel. Ich könnte beobachtet werden, und dann würden sie ihn auch wieder kriegen. Aber vielleicht … vielleicht … nein, ich weiß einfach nicht, was er vorhat. Ich glaube, er möchte das Institut stürzen. Ich glaube, er will die ganze Sache ans Licht bringen.


      Kann ich ihm dabei helfen? Ich hoffe es. Und ich fürchte mich davor, was mit mir passieren wird, wenn das herauskommt. Inzwischen passiert so viel, das nichts mehr unter unserer Kontrolle zu sein scheint. Ich glaube, ein paar Mitarbeiter drehen langsam auch durch. Ich habe gehört, wie jemand meinte, dass man das Mädchen zum Schweigen bringen müsste. Endgültig.


      Ich weiß nicht, welches Mädchen sie meinen, aber wenn hier ganz offen über Mord diskutiert wird, Mord an einem jungen Menschen, der nichts anderes getan hat, als Fragen zu stellen, dann ist das nicht mehr das Institut, für das ich zu arbeiten begonnen habe.


      Ich erinnere mich an mein Einstellungsgespräch. Damals habe ich mit Herrn Kaltenbrunn persönlich gesprochen. Er erschien mir so leuchtend, ein solches Vorbild. Wenn er über seine Zukunftspläne gesprochen hat, dann hat er eine Energie ausgestrahlt, die ansteckend war. Ich habe wirklich geglaubt, wir seien hier einer großen Sache auf der Spur.


      Ob er weiß, was seine Mitarbeiter in seinem Namen entscheiden? Ist ihm klar, dass wir bereit sind, Verbrechen zu begehen? Hat er den Mord angeordnet?


      Ich kann es kaum von ihm glauben. Ich halte mich für einen guten Menschenkenner, und so ist er mir nicht vorgekommen. Vielleicht wäre es das Richtige, wenn ich mit ihm spreche. Thomas rät mir davon ab, er meint, ich solle warten, bis sein eigener Plan Früchte trägt, aber ich halte es nicht mehr aus. Ich muss einfach etwas tun. Heute Abend versuche ich, Herrn Kaltenbrunn im Labor abzupassen. Ich hoffe, es geht alles gut. Für alle Fälle werde ich das Tagebuch im Labor lassen. Vielleicht findet es ja jemand, der ein bisschen Verantwortungsgefühl im Leib hat.


      Das war der letzte Eintrag. Rica ließ das Tagebuch sinken und starrte blicklos auf die Seite vor sich. Die Handschrift war krakelig und glich keineswegs mehr den geschwungenen Schnörkeln vom Anfang. Es war, als hätte die Frau sich selbst aufgegeben.


      Das war also die Quelle meines Vaters. Kein Wunder, dass sie nicht zu einem Treffen erschienen ist. Wenn sie nicht einmal mehr ihr Tagebuch abgeholt hat – wer weiß, was aus ihr geworden ist? Sie sagt ja selbst, dass die Mitarbeiter hier nicht mehr vor Mord zurückschrecken.


      Mord. Dieser Gedanke brachte Rica sofort wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und machte ihr klar, in welcher Lage sie sich befand. Wenn überhaupt, dann hatte das Tagebuch alles noch schlimmer gemacht, nicht besser. Sie schob das Tagebuch unter die Bettdecke und sah sich erneut im Zimmer um. Wenn es doch wenigstens irgendeine Möglichkeit zur Flucht gäbe.


      Das Schloss klickte, und Rica fuhr so heftig zusammen, dass sich ihre Fingernägel in die Handflächen bohrten. Sie hatte das Gefühl, ihre Haut müsse unter dem Druck aufreißen. Jetzt kommen sie mich holen. Doch als die Tür aufschwang, sah Rica keineswegs die Sicherheitsbeamten, sondern einen Mann, vielleicht im gleichen Alter wie ihr Vater. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt und sah weder offiziell noch bedrohlich aus. Sein dunkles Haar war verwuschelt, als habe man ihn gerade aus dem Schlaf geholt, und in einer Hand trug er ein Tablett, das mit einer Plastikhaube abgedeckt war.


      »Möchtest du etwas essen?«, fragte er und setzte das Tablett auf dem Tisch ab.


      »Und was ist wohl da drin?«, erwiderte Rica mit einem feindseligen Blick auf das Tablett. »Zyankali?«


      Der Mann runzelte verwundert die Stirn. »Zyankali könntest du vielleicht riechen, das würde niemand verwenden.« Er lächelte. Es war ein offenes, herzliches Lächeln. »Wie kommst du überhaupt auf die Idee? Hier will dir doch niemand etwas tun.«


      »Ach nein? Und was ist aus Elisabeth …« Rica konnte sich nicht mehr an den Nachnamen erinnern, also zog sie kurzerhand das Buch unter der Decke hervor. »Elisabeth Marner«, ergänzte sie. »Was ist aus ihr geworden? Ist sie einfach in Urlaub geflogen, oder was?«


      Der Mann zog seine Augenbrauen zusammen. Sein Blick wanderte von Ricas Gesicht zu dem Buch und wieder zurück. »Was hast du da?«, wollte er wissen. »Was ist mit Frau Marner? Meines Wissens hat sie vor zwei Wochen gekündigt. Jedenfalls habe ich sie hier nicht mehr gesehen.«


      »Gekündigt!« Rica schnaubte. Gleichzeitig fragte sie sich, warum sie ihre Wut jetzt an diesem harmlosen Kerl ausließ. Vermutlich, weil er nichts dagegen tun konnte. »Das klingt hier aber anders!« Sie schlug den letzten Eintrag auf und zeigte darauf.


      »Darf ich das vielleicht mal sehen?«, fragte er vorsichtig und streckte die Hand nach dem Buch aus.


      Jetzt zögerte Rica. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, das Buch aus der Hand zu geben. Es war der einzige Beweis, der ihr noch geblieben war. Wenn der Mann auch nur eine aggressive Bewegung gemacht hätte, hätte sie vermutlich versucht, es in Sicherheit zu bringen, aber er stand einfach nur da, ein höfliches Lächeln auf dem Gesicht und die Hand weiter ausgestreckt. Zögernd gab Rica ihm das Buch.


      »Ich darf doch?«, fragte der Mann und ließ sich auf den Stuhl vor dem immer noch unberührten Essen sinken.


      Rica zuckte mit den Schultern, aber das konnte er vermutlich gar nicht mehr sehen, denn er begann interessiert zu lesen.


      Wie Rica selbst las er nur einige wenige Einträge, überblätterte andere und schlug ab und zu mal ein paar Seiten zurück, wie um etwas nachzusehen. Trotzdem schien es Rica, als ob er unendlich lange brauchen würde, bis er fertig war. Vielleicht gelang es ihm ja einfach nicht sehr gut, die krakelige Schrift zu entziffern. Sie beobachtete ihn ungeduldig, auch wenn ihr nicht ganz klar war, worauf sie eigentlich wartete. Selbst, wenn es ihr gelang, ihn zu überzeugen, was brachte ihr das? Außer vielleicht …


      Plötzlich musste sie grinsen. Das war die Lösung. Dass sie darauf noch nicht gekommen war! Sie selbst konnte das Gebäude vielleicht nicht verlassen, schon gar nicht mit so einem wertvollen Dokument, aber dieser Mann konnte das vermutlich ohne Weiteres. Er musste ja irgendwann Schichtende haben, und niemand würde ihn durchsuchen, wenn er das Gebäude verließ. Er sah so aus, als würde er schon eine halbe Ewigkeit für diesen Verein hier arbeiten, mindestens so lange wie Elisabeth Marner. Wenn sie ihn herumbekam, ihn von den bösen Absichten des Instituts überzeugen konnte, dann konnte er das Buch zu ihrem Vater bringen.


      Und was bringt dir das? Ruhm und Ehre? Macht nichts, sie werden dich trotzdem beseitigen. Rica versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten, die in ihr aufstiegen. Verdammt. Sie konnte doch wohl einmal aufopferungsvoll und heldenhaft sein, oder nicht?


      Aber sie fühlte sich überhaupt nicht heldenhaft. Nicht, wenn ihr Leben dabei wirklich auf dem Spiel stehen konnte. Vielleicht sollte sie den Mann lieber fragen, ob er sie selbst nicht auch hier herausbringen konnte.


      Und wie soll er das tun? Unter seiner Jacke? Rica presste die Lippen aufeinander. Sie konnte jetzt nicht mehr zurück. Vielleicht schaffte der Mann es ja auch schnell genug zu ihrem Vater, dass der irgendwie Hilfe holen konnte.


      Nach einer gefühlte Ewigkeit sah der Mann auf. Sein Gesicht war blass geworden, und er wirkte, als sei er in kürzester Zeit um Jahre gealtert. »Darf ich das mitnehmen?«, fragte er und hielt das Buch in die Höhe, als bestünde irgendein Zweifel daran, was er meinte.


      Rica zuckte mit den Schultern, und versuchte, möglichst cool zu bleiben. »Ist ja nicht meins«, meinte sie. »Aber vielleicht könnten Sie dafür sorgen, dass es in die richtigen Hände gerät?« Sie zögerte, beschloss dann aber, dass sie ohnehin nichts zu verlieren hatte. Die Leute vom Institut hatten ihren Vater bereits aufgesucht. Es war kein großes Geheimnis, wo er sich aufhielt. »Mein Vater wohnt im Hotel Seepferdchen im Ort hier. Er hat Verbindungen zur Presse und wollte ohnehin Material sammeln.« Sie deutete auf das Buch. »Er ist der Thomas, von dem die Frau spricht.«


      Der Mann hob überrascht die Augenbrauen. »Thomas Rausner ist vor Ort?«


      Rica nickte.


      »Ich werde mit ihm sprechen«, meinte der Mann und erhob sich. »Wir kennen uns noch von früher. Ich hoffe, er will mich überhaupt sehen.« Langsam und bedächtig ging er zur Tür. Dort angekommen drehte er sich noch einmal um. »Das Essen ist wirklich nicht vergiftet.«


      Dann öffnete er die Tür und war im nächsten Augenblick verschwunden.


      Rica blieb allein zurück. Einmal mehr wartete sie auf ihr Schicksal.


      Nichts passierte. Rica kam sich vor, als habe sie schon Stunden dagesessen, aber niemanden schien es zu kümmern, dass sie hier war. Es war so, als hätten sie sie hier festgesetzt und dann vergessen.


      Sie wusste nicht, ob sie sich durch diesen Gedanken beruhigt fühlen sollte. Vielleicht hatten sie ja vor, sie einfach hier drin zu lassen, bis …


      Ja, bis was eigentlich? Verhungern lassen werden sie mich nicht, immerhin hat man mir Essen gebracht. Ricas Blick wanderte zu dem Tablett, das immer noch unberührt auf dem Tisch stand. Sie hatte keinen Hunger. Vielmehr merkte sie, wie hundemüde sie war. Nicht umsonst war sie die halbe Nacht auf gewesen, war in ein Labor eingebrochen, hatte Beweise gesucht, war gefangen genommen worden und hatte neue Erkenntnisse durch das Tagebuch gewonnen. Das Ganze war ein bisschen viel für einen Abend.


      Wieder starrte sie die Tür an. Wenn sie sich nicht bald öffnete, würde sie sich einfach ins Bett legen. Sie wünschte sich, sie hätten ihr Handy nicht konfisziert. Zu gerne hätte sie gewusst, wie spät es war.


      Ich werde mich nur eine Minute hinlegen. Nur ein bisschen auf den Rücken und dösen. Um neue Kraft zu tanken. Rica warf einen letzten Blick auf die verschlossene Tür, dann ließ sie sich zurücksinken und verschränkte die Arme hinterm Kopf. So werde ich auf keinen Fall einschlafen, war ihr letzter Gedanke, bevor die Müdigkeit sie übermannte.

    

  


  
    
      
        Kapitel neunzehn


        Vergebliche Flucht

      


      Das Klicken war ganz leise, aber dennoch fuhr Rica sofort aus dem Schlaf hoch. In der letzten Zeit war sie dermaßen paranoid geworden, dass selbst ein noch so leises Geräusch, das nicht in diesen Raum gehörte, sie geweckt hätte. Sie blinzelte verwirrt in die Dunkelheit.


      Dunkelheit? Als sie sich hingelegt hatte, war das Zimmer noch taghell erleuchtet gewesen. Doch jetzt war es stockdunkel. So finster, dass Rica buchstäblich die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Sie versuchte es. Hob die Finger und ließ sie vor ihren Augen hin und her wackeln. Sie konnte die leichte Berührung spüren, als ihre Fingerspitzen ihre Haut streiften, aber erkennen konnte sie nichts.


      Rica blinzelte erneut, und als sie das zum dritten Mal tat, begannen sich ihre Augen endlich ein wenig an die Dunkelheit zu gewöhnen. Es reichte nicht, um wirklich etwas sehen zu können, aber immerhin konnte sie in einer Richtung einen schwachen, grauen Schimmer ausmachen. Die Umrisse einer angelehnten Tür. Jetzt ergab auch das Klicken Sinn. Aber wenn jemand die Tür geöffnet hatte, warum meldete er sich dann nicht? Und warum schaltete er nicht das Licht ein? Waren sie etwa nicht gekommen, um sie abzuholen? Was war das jetzt wieder für ein doofes Spiel?


      »Hallo?«, flüsterte Rica. »Wer ist da?«


      Von der Tür kam keine Antwort zurück. Der graue Lichtschimmer veränderte sich nicht. Rica rieb sich die Augen, aber davon konnte sie auch nicht mehr erkennen.


      »Ist da jemand?« Was für eine saublöde Frage. Wer sollte denn die Tür geöffnet haben, wenn niemand da war? Türen öffneten und schlossen sich nicht von ganz allein.


      Und wenn doch? Es muss hier doch ein Feuerwarnsystem geben. Da würden sich die Türen zu verschlossenen Räumen wie diesem hier doch automatisch öffnen, oder nicht? Ja, eine nette Theorie, abgesehen von der Tatsache, dass nirgends auch nur die Spur einer Feuersirene zu hören war. Ganz zu schweigen von einem Menschenauflauf, den so ein Ereignis sicher hervorrufen würde.


      Schweigen. Rica versuchte, die Stille und die Dunkelheit mit allen Sinnen zu durchdringen, irgendwie zu spüren, wer da vor der Tür stand. Ob dort überhaupt jemand stand. Irgendjemand musste sie schließlich geöffnet haben, aber noch immer konnte sie nichts wahrnehmen.


      Komm schon, es hilft wohl kaum, wenn du hier einfach sitzen bleibst und wartest, dass etwas passiert. Wer auch immer da draußen ist, scheint von sich aus nichts tun zu wollen.


      Langsam erhob sich Rica von der Bettkante und tastete sich Fuß vor Fuß in Richtung des grauen Streifen. All ihre Sinne schienen auf Hochtouren zu laufen, sie fühlte sich wie ein Gummiband, das bis zum Zerreißen gespannt war. Sie erwartete jederzeit, dass etwas sie aus der Dunkelheit anspringen würde. Doch sie erreichte die Tür ohne Zwischenfälle und schob sie ein Stück weit auf.


      Das graue Licht nahm ein wenig zu, sie konnte schemenhaft einen kurzen Gang erkennen, mit dunklen Rechtecken, wo weitere Türen abgingen. Der Gang lag still da, nichts rührte sich. Niemand stand vor der Tür. Rica blieb stehen und musterte die Türöffnungen. In ihnen herrschte gähnende Schwärze. Wenn sich dort jemand verbarg, würde sie das nie sehen.


      »Hallo?«, wiederholte sie. Sie verfluchte sich dafür, dass ihre Stimme so dünn und schwach klang. Wie die eines verängstigten Vogels. Wieder kam keine Antwort.


      Vorsichtig tat Rica den ersten Schritt auf den Gang hinaus. Der Klang ihrer Schritte wurde von einem dichten grauen Teppich verschluckt. Sie blickte nach rechts und nach links, aber es war nicht zu erkennen, wohin sie gehen sollte, wenn sie hier herauswollte. Gerade wollte sie sich aufs Geratewohl nach rechts wenden, als sie ein vernehmliches Quietschen von links hörte.


      Rica fuhr herum. »Ist jemand da?« Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, sie konnte ihr Blut durch die Adern pulsieren spüren.


      Stille.


      Dann eine leise Stimme: »Rica, bist du das?«


      Ricas Herz machte einen unkontrollierten Hüpfer. »Robin?« Ihre Stimme klang viel zu laut in der Dunkelheit und Stille, und sie sah sich hastig um, ob jemand sie gehört hatte. Doch noch immer war alles ruhig.


      »Rica!« Dieses Mal war es ganz deutlich Robins Stimme, auch wenn sie schwach und kränklich klang. »Wo bist du?«


      »Hier.« Sie dachte nicht mehr nach. Sie fragte sich nicht mehr, in welche Richtung sie laufen sollte, sie lief einfach los, auf Robins Stimme zu. »Ich komme zu dir.« Ihr Herz jagte, teils aus Angst, aber zum großen Teil auch, weil sie Robin wiedersehen würde. Robin war hier, und er war in Ordnung, und das konnte doch gar nicht so schlimm sein. Sie würden gemeinsam fliehen, und dann …


      Seine nächsten Worte ließen sie abrupt innehalten. »Rica! Bleib bloß weg, bleib weg, das ist … Sie wollen …« Unvermittelt brach er ab. Doch anstelle der Totenstille traten jetzt undeutliche Kampfgeräusche, irgendwo weiter vorne. Robin rang mit jemandem. Jemandem, der versuchte, leise zu sein, was ihm aber nicht gelang.


      »Robin!« Dieses Mal schlich sich ein Ton der Panik in Ricas Stimme. Sie konnte es nicht verhindern. Mit einem Mal wurde ihr klar, was hier vorging. Jemand hatte die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet und irgendwie Robin hierher geschafft, um sie anzulocken. Vermutlich sollte es so aussehen, als sei sie selbst ausgebrochen und hätte sich auf den Weg gemacht, ihren Freund zu suchen. Und wenn sie ihn gefunden hatte, dann würde vermutlich ein kleiner Unfall passieren. Irgendetwas, irgendeine Dummheit, die sie selbst und Robin einfach von der Bildfläche verschwinden lassen würde. Schließlich konnte man nie genau sagen, was diese Kinder anrichten würden, nicht wahr? Nicht unser Problem, dass sie die Salzsäure ausgetrunken haben, Herr Wachtmeister.


      Sie sollte umdrehen und wegrennen. Vielleicht sogar zurück in ihr Zimmer. Niemand konnte ihr aus irgendwas einen Strick drehen, wenn sie einfach auf ihrem Zimmer geblieben war. Vermutlich konnten sie nicht mal ihren coolen kleinen Plan durchziehen. Sie würden sie schon nicht einfach so umbringen.


      Aber dort vorne war Robin, und er war nicht allein. Die Leute vom Institut waren bei ihm, und wenn Rica in Gefahr war, dann war Robin das auch. Wer wusste schon, was sie tun würden, wenn sie Rica losgeworden waren. Vielleicht wollten sie ja auch alle Schüler der Daniel-Nathans-Akademie ausschalten, um zu verbergen, was sie getan hatten.


      Auf jeden Fall konnte Rica Robin unmöglich im Stich lassen. Nicht jetzt. Nicht hier. Niemals. Sie senkte den Blick auf den dichten Teppich und begann, langsam einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie kam sich vor, als liefe sie durch dicken Sirup, aber schneller kam sie einfach nicht voran.


      Die Geräusche hatten aufgehört. Der Flur lag jetzt wieder in vollkommener Stille da. Rica konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass jemand auf jeden ihrer Schritte lauschte. Ohne darüber nachzudenken, presste sie sich an die Wand und schob sich nur noch Stück für Stück voran. Nur kein Geräusch machen! Es war ein schrecklich langsames Vorankommen, wo doch alles in ihr danach schrie, loszurennen, um Robin zu retten.


      Robin.


      Wenn ihm etwas zustieß, würde Rica sich das nie verzeihen. Sie hatte ihn schließlich in die ganze Sache hereingezogen. Wenn sie ihm nur noch nichts getan hatten.


      Vor ihr wurde eine Tür aufgestoßen, und goldene Helligkeit flutete in den Gang hinein, nur um gleich wieder von einer großen, dunklen Silhouette verdeckt zu werden. »Komm raus, ich weiß, dass du hier bist!«


      Die Stimme kannte Rica. Herr Wolf. Wer auch sonst?


      Sie blieb wie angewurzelt stehen und drückte sich in eine Türöffnung. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie sie zu Fäusten ballte, um sie ruhig zu halten.


      »Komm raus! Oder dein Freund muss für deine Sturheit herhalten.« In der Stimme lag kein Fitzelchen Wärme mehr, es hätte ein Roboter sein können, der da sprach.


      Ricas Zittern wurde noch stärker. Bald würde sie ohnehin nicht mehr in der Lage sein, sich zu verbergen, und Robin war in Gefahr. Aber ihr wurde klar, dass sie noch viel größere Angst vor dem Mann vor ihr hatte, als sie bisher geglaubt hatte. Sie konnte keinen einzigen Schritt tun.


      Der Mann seufzte. »Wie du willst.« Seine Silhouette verschwand aus dem Türrahmen, und einmal mehr strömte die Helligkeit in den Flur. Rica konnte die Schritte des Mannes auf poliertem Holzboden vernehmen. Er entfernte sich langsam. »Tut mir leid, aber deine Freundin ist zu feige …«, begann er.


      Etwas schien in Rica zu zerbrechen. Das Gummiband, das sie auf voller Anspannung gehalten hatte, riss, und sie schnellte einfach los, ohne an ihre Angst zu denken, ohne auch nur einen Gedanken an die Gefahr zu verschwenden.


      Mit wenigen Sätzen hatte sie den Abstand zu der Tür überbrückt und tauchte ein in die blendende Helligkeit. Für einen Augenblick war sie geblendet, ihre Augen begannen zu tränen, und sie konnte nichts Genaues erkennen. Alles, was sie sah, war die große Gestalt, die sich am Ende des Raumes über ein Krankenbett beugte. Sie hatte eine Spritze in der Hand.


      Rica rannte los. Noch im Laufen senkte sie den Kopf wie ein angriffslustiger Terrier, und kurz bevor sie den Mann erreichte, machte sie sich auf den Aufprall gefasst. Sie hielt den Atem an und rammte ihre Schulter mit voller Wucht in seinen Rücken.


      So zumindest war der Plan gewesen. Doch schneller, als sich irgendein Mensch bewegen durfte, trat der Kerl beiseite, packte Ricas Arm und nutzte ihren eigenen Schwung, um sie zu Boden zu reißen. Rica schrie auf, als sich ihr Ellenbogengelenk verdrehte, einen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen, dann folgte ein grässlich harter Aufprall, der ihr die Luft aus den Lungen zu drängen drohte.


      Sie schnappte nach Luft. Vor ihren Augen tanzten bunte Kreise, und nur schemenhaft konnte sie den Mann über sich erkennen, wie er sich zu ihr hinunterbeugte, die Spritze in der Hand.


      »Dummes Mädchen«, sagte er. »Man sieht gleich, dass du nicht eine von uns bist. Dann stach er ihr nicht eben sanft die Nadel in den Arm.


      Ich werde nicht die Besinnung verlieren. Ich kann stark sein, ging es Rica durch den Kopf. Er kann mich nicht einfach betäuben.


      * * *


      Eliza hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein würde. Sie hatte geglaubt, dass ihre Fähigkeiten erst allmählich wieder zu ihr zurückkehren würden, wenn sich die Pheromone wieder aufbauten oder was auch immer sie taten. Tatsächlich fühlte sie schon bei dem ersten Schluck süßen Saftes, der ihr die Kehle hinunterrann, wie sich etwas in ihr verschob. Ihr wurde schwindelig, die Welt kreiste vor ihren Augen. Dann schienen sich mit einem Mal die Farben zu verändern. Als hätte jemand die Umgebung mit Neonstiften übermalt, begann alles zu leuchten. Eliza stöhnte und schloss die Augen.


      »Keine Angst, es wird besser«, sagte Felix neben ihr. Seine Stimme klang dünn und leise. »Das ging mir zu Beginn auch so. Es ist nur, weil du es nicht mehr gewöhnt bist. Du musst dich daran erinnern, wie die Welt früher war. Ganz früher, als du noch ein kleines Kind warst.«


      Eliza kniff die Augen weiter zusammen, aber etwas an dem, was Felix gesagt hatte, weckte ihre Erinnerung. Farben. Früher waren die Farben viel heller gewesen, viel intensiver. Sie hatte sich gar nicht mehr recht daran erinnert, bis sie davon geträumt hatte. Wann war das gewesen? Damals, so glaubte sie sich zu erinnern, hatte alles seine eigenen Farbe gehabt. Und sie hatte sagen können, wie es um die Welt bestellt war, indem sie die Farben betrachtete. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was das für ein Gefühl gewesen war, und allmählich legte sich die Übelkeit. Immer noch mit geschlossenen Augen nahm sie einen zweiten und dritten Schluck Saft. Sie fühlte, wie eine Welle aus Wärme sie durchflutete, und langsam wagte sie, die Augen wieder zu öffnen.


      Die Farben waren nicht mehr so grell. Oder vielleicht lag das auch nur daran, dass sie sie jetzt erwartete. Dennoch sah alles so anders aus, so viel verständlicher. Felix, von einem unruhigen Orange umgeben. Das Krankenzimmer in kühlem Blassblau. Ein hellgoldener Schimmer draußen vor dem Fenster, wo irgendwo der Mond über dem Meer stehen musste.


      »Danke«, flüsterte Eliza und stellte den Krug mit Saft wieder ab. »Ich muss weiter.«


      »Was hast du vor?« Wenn überhaupt wurde das Orange noch unruhiger.


      »Ich muss jemanden retten.«


      »Das schaffst du nie. Selbst jetzt nicht.«


      Eliza zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein«, meinte sie. »Aber wenn ich es nicht versuche, werde ich mich auf ewig hassen.« Sie drehte sich zur Tür um.


      »Nimm mich mit!«, flüsterte Felix. Eliza reagierte nicht. »Nimm mich mit!«, verlangte er lauter. »Ich helfe dir.«


      »Warum sollte ich dir glauben?«


      »Weil ich Robins Freund war. Bin. Ich will helfen.«


      Sie zögerte. Etwas in ihr sagte, dass das keine gute Idee war, dass Felix eine tickende Zeitbombe war, die jederzeit hochgehen konnte. Aber sie wollte sich auch nicht ganz allein in die Bresche werfen.


      »Okay«, meinte sie. »Komm.«


      Als sie auf den Flur hinaustraten, konnte Eliza von unten Schritte hören. Viele Schritte. Eine ganze Reihe Wachleute schien in das Gebäude zurückzukehren. Eliza versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. Sie musste sich jetzt nicht fürchten. Sie hatte alles, was sie brauchte. Wenn es sein musste, konnte sie einfach durch diese Leute durchmarschieren und ihnen allen suggerieren, dass sie sie nicht einmal sahen.


      »Komm!«, wiederholte sie, ohne sich umzudrehen, und ging zielstrebig in Richtung Treppe. Auf der Wand des Treppenhauses konnte sie Schatten tanzen sehen. Jemand kam die Stufen herauf. Eliza schloss die Augen und konzentrierte sich. Es war ganz leicht. Noch nie war es ihr so leicht gefallen, den seltsam klaren Zustand hervorzurufen, in dem sie andere beeinflussen konnte. Ich werde zu einer Art Magier, dachte sie. Und ich fühle mich nicht einmal mehr schlecht dabei.


      Der Mann auf der Treppe betrat den Absatz unter ihnen, sah die Stufen hinauf – und erstarrte. Seine Hand glitt unwillkürlich zu seinem Gürtel, an dem ein Funkgerät hing.


      »Keine Angst. Wir wollen nur einen kleinen Nachtspaziergang machen«, meinte Eliza. Sie gab sich Mühe, Freundlichkeit auszustrahlen und sich selbst möglichst harmlos zu machen. Klein und unschuldig. Nichts, was man weiter beachten musste. Sie konnte Felix hinter sich atmen hören, es klang angestrengt. Sie fragte sich, ob er versuchte, sie zu unterstützen.


      Der Wachmann blinzelte, dann schüttelte er den Kopf wie ein verwirrter Hund. »Einen Spaziergang?«, fragte er ungläubig, und warf einen Blick aus dem großen Fenster. »Es ist stockdunkel. Und kalt. Ihr werdet euch den Tod holen.«


      »Wir bleiben nicht lange weg. Nur ein bisschen Luft schnappen, verstehen Sie?« Eliza lächelte gewinnend.


      Der Wachmann kratzte sich am Kopf. »Okay«, sagte er schließlich. »Wenn ihr wieder reinkommt: Der Code zur Vordertür ist 297466. Bleibt nicht zu lange weg.«


      Eliza nickte und lächelte weiterhin charmant. Sie musste sich richtig anstrengen, einen Jubelschrei zu unterdrücken. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so einfach werden würde.


      »Komm!«, sagte sie zum dritten Mal zu Felix, der immer noch keinen Ton von sich gegeben hatte, und gemeinsam liefen sie die Stufen hinunter. Unten angekommen merkten sie, dass sich die restlichen Wachleute offensichtlich bereits wieder im Gebäude verteilt hatten.


      »Wohin jetzt«, flüsterte Felix.


      Eliza hielt inne. Bisher hatte sie geplant, einfach ins Labor hinüberzulaufen und Rica zu befreien. Aber jetzt wurde ihr bewusst, dass das eine ziemlich blöde Idee war. Sie hatte keine Ahnung, wo Rica festgehalten wurde und welche Sicherheitsvorkehrungen vielleicht getroffen worden waren, um sie an der Flucht zu hindern. Menschen konnte sie ja beeinflussen, aber was war mit Alarmanlagen, oder vielleicht hatten sie ja auch Wachhunde.


      Eliza sah sich um. Mehr durch Zufall, als dass sie danach gesucht hatte, entdeckte sie den Gang, in den die Schwester sie an ihrem ersten Tag hier geführt hatte. Der Gang, der zu Martens Büro führte.


      »Es gibt hier jemanden, dem das Ganze auch nicht passt«, meinte sie. »Jemanden, der für das Institut arbeitet. Er kann uns bestimmt sagen, wo Rica ist.« Sie bemerkte, dass sie dem Gedanken, Marten zu vertrauen, plötzlich überhaupt nicht mehr ablehnend gegenüber stand. Jetzt war einfach der Zeitpunkt zum Handeln gekommen, das musste er auch einsehen.


      »Ist das der, der den ganzen Widerstand organisiert?«, wollte Felix im Flüsterton wissen.


      Eliza nickte, griff nach Felix’ Hand und zog ihn hinter sich her in den Gang hinein. Sie hoffte nur, dass Marten auch wirklich in seinem Büro war. Immerhin war es mitten in der Nacht. Aber nach dem ganzen Theater mit dem Alarm hatte sie zumindest eine gewisse Chance, dass er wach war. Und vielleicht arbeitete er selbst ja an einem Plan zu Ricas Befreiung.


      »Herr Marten?« Eliza klopfte leise an die Tür. Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Hinter Elizas Rücken atmete Felix nun noch lauter und schneller. Es klang fast so, als bekäme er gleich einen Anfall.


      Eliza schob die Tür langsam auf. Der warme Geruch von Holzpolitur und Staub schlug ihr entgegen, und für einen Moment fühlte sie sich sicher und geborgen. Doch das war, bevor sie die Gestalt entdeckte, die über der Schreibtischplatte zusammengesunken war. Eliza konnte den Schopf weißer Haare erkennen, der im Rhythmus des zuckenden Körpers immer wieder auf die glänzende Schreibtischunterlage stieß.


      Eliza stieß einen Schrei aus und rannte zum Schreibtisch. Sie packte den alten Mann und versuchte, ihn vom Tisch wegzuziehen, doch der er hatte eine erstaunliche Kraft. Marten schrie auf und schlug um sich. Fingernägel kratzten über Elizas Gesicht, sie konnte spüren, wie ihr Blut die Wange hinunterlief. Der alte Mann riss sich aus ihrem Griff los und stürzte mitsamt seinem Stuhl rückwärts. Mit einem schrecklichen, dumpfen Knall schlug er auf dem Fußboden auf und blieb dort zuckend und strampelnd liegen. Seine Hände krallten nun nach seiner Brust, als wollten sie ihm das Herz aus dem Leib reißen.


      Eliza stand wie gelähmt da, bevor ihr schlagartig klar wurde, was sie in so einem Fall zu tun hatte. Herzanfall, dachte sie, und schnappte sich das Telefon vom Schreibtisch. Notarzt, sofort! Gibt es hier einen Defibrillator? Wo ist die Erste-Hilfe-Station? Mit zitternden Fingern begann sie zu wählen, doch im nächsten Moment durchzuckte ein scharfer Schmerz ihren Schädel. Eliza schrie auf, wirbelte herum und tauchte gerade noch rechtzeitig unter Felix’ zweitem Schlag weg.


      »Was …?«


      Er stand vor ihr, lauernd, in seinen Händen der Gehstock von Herrn Marten. »Sorry, Eliza. Aber ich kann nicht zulassen, dass du alles kaputtmachst«, sagte er, bevor er zum nächsten Schlag ausholte.


      Eliza war so überrascht, dass sie dieses Mal nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte.


      * * *


      »Das hast du mich schon mal gefragt.«


      Rica blinzelte. Sie tauchte aus etwas an die Oberfläche, das kein richtiger Schlaf war. Mehr wie tiefes, dunkles Moorwasser, in dem sie beim Tauchen die Orientierung verloren hatte.


      »Wie bitte?« Ihre Zunge fühlte sich schwer an. Genau wie ihre Arme und Beine. Sie versuchte, sie zu heben, merkte dann aber, dass sie mit Gurten an eine Unterlage gefesselt war. Ein Krankenhausbett.


      »Du hast mich schon einmal gefragt, wo du bist.« Die Stimme klang selbstgefällig und spöttisch. »Du bist immer noch bei mir, Rica.« Sie brauchte einen Moment, um den Sprecher einordnen zu können. Herr Wolf. Natürlich. Er hatte eine Spritze gehabt.


      »Was wollen Sie …?«, begann Rica, verlor dann aber den Faden. Sie wusste nicht mehr genau, was sie eigentlich hatte sagen wollen.


      »Ist das nicht klar? Ich will dich endlich loswerden. Dich, deine neugierigen Freunde und deinen Vater, den Verräter, am besten auch noch. Wenn ihr nicht wärt, wäre die ganze Sache nicht in Gefahr.«


      »Sie wollen mich umbringen.« Ihr Mund fühlte sich trocken an. Rica blinzelte erneut und bewegte leicht den Kopf hin und her. Allmählich schälten sich aus der Umgebung, die bisher eintönig hell gewesen war, Konturen heraus. Sie befand sich immer noch in dem gleichen Zimmer, in dem sie die Besinnung verloren hatte. Nur dass sie jetzt auf ein Bett gefesselt war. Lange hatte ihre Betäubung vermutlich nicht angehalten. Herr Wolf stand leicht über sie gebeugt da und lächelte bitter.


      »Aber nicht doch. Ich werde dich nicht umbringen. Das wirst du selbst tun. Nicht absichtlich, natürlich, aber man weiß ja, was bei einem solchen Fluchtversuch alles schief laufen kann. Da läuft man in eine falsche Richtung, und dann kann es sein, dass man stürzt, oder so etwas …«


      »Das passt aber nicht gerade dazu, dass Sie mich an ein Bett gefesselt haben«, knurrte Rica. »Das sieht dann nicht mehr nach einem Fluchtversuch aus, wenn ich das mal so sagen darf.«


      Er lächelte. »Natürlich nicht. Du wirst ja auch nicht lange in diesem Bett bleiben. Nur lange genug, bis ich dir die Situation erklärt habe. Ich bin nämlich kein Unmensch. Selbst ich habe Probleme damit, eine ganze Reihe von Jugendlichen umzubringen, besonders, wenn der Großteil davon zu unserem Projekt gehört. Also wirst du mir jetzt zuhören, und wenn wir zu einer Übereinkunft kommen, können deine Freunde vielleicht weiterleben.«


      Ricas Magen krampfte sich zusammen. Ihr Hals wurde eng, und die nächsten Worte brachte sie kaum heraus. »Ich soll mich also umbringen, damit Robin, Eliza und Nathan …«


      »Nathan nicht. Mit der DNA haben wir schon zu viel Ärger«, warf er sofort ein. »Ich weiß überhaupt nicht, warum man es für eine gute Idee hielt, noch einen von der Art zu züchten.«


      »Noch einen?« Rica hatte den Faden verloren.


      Herr Wolf schnaubte. »Du musst nicht nur ein bisschen dämlich sein, sondern auch blind wie ein Maulwurf. Dein geschätzter Nathan ist ein Klon. Wir haben die befruchtete Eizelle damals ein paar Mal geteilt, man wusste ja nie, wann man sie noch brauchen konnte – der erste verbesserte Mensch und überhaupt das erste Retortenkind. Dann hat irgendjemand in der Chefetage beschlossen, dass, nachdem uns dein feiner Vater davongelaufen ist, man doch einen neuen Versuch wagen könnte. Und dieses Mal wollte man alles richtig machen.«


      Ricas Kopf schwirrte. Sie war sich nicht sicher, ob sie dem folgen konnte, was der Kerl da von sich gab, aber sie wusste auch nicht, ob sie das überhaupt verstehen wollte. »Mein Vater … Nathan …« Sie versuchte immer noch, mitzukommen, aber Herr Wolf nahm ihr die Arbeit ab.


      »Haben die gleiche DNA, ja«, knurrte er. »Also vergiss mal schnell die Idee, dass dein feiner Freund am Leben bleiben könnte. Aber dein Loverboy und deine beste Freundin sollten dir doch genug wert sein, oder?«


      Rica blinzelte. Ihr Herz raste, und ihre Augen begannen zu tränen, eine seltsame Leere schien sich in ihr auszubreiten. Sie wusste überhaupt nicht mehr, wie sie reagieren sollte. Nathan war ein Klon ihres Vaters? Was war er dann für sie? Ihr Bruder? Ihr Onkel?


      Blödsinn, was macht denn das jetzt für einen Unterschied? Konzentrier dich lieber. Du musst hier raus. Du musst alle retten. Nicht nur dich.


      Feine Idee, nur wie. Wenn das eine Szene in einem Film wäre, würde sie den Bösewicht jetzt am Reden halten, bis jemand kam, um sie zu retten.


      Nur dass niemand kommen würde.


      »Was soll ich tun?«, fragte sie so demütig wie möglich. Vielleicht hatte es ja trotzdem irgendwie Sinn, Zeit zu schinden.


      »Wenn ich dich losgebunden habe, gehen wir zusammen zur Treppe. Die ist ziemlich steil. Ein kleiner Stoß, und alles ist vorbei. Ich habe mir sagen lassen, es ist sogar schmerzlos, sich den Hals zu brechen.«


      »Ich glaube nicht, dass jemand das ernsthaft berichten konnte«, murmelte Rica.


      Herr Wolf achtete nicht darauf, sondern sprach unbeeindruckt weiter: »Wenn du erst mal außen vor bist, wird sich das ganze Projekt sicher wieder einrenken.«


      Rica schluckte. Sie musste jetzt irgendwas sagen, das war klar, aber ihr wollte beim besten Willen nichts einfallen. Im Film hätte der Held jetzt sicher eine lockere Erwiderung auf den Lippen gehabt, aber Ricas Kopf fühlte sich nur hohl an. Sie wusste nicht mehr, was sie machen sollte. Wahrscheinlich konnte sie sich auch gleich aufgeben.


      Was soll ich tun? Ich komme doch nie hier raus. Rica biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht war es am besten, wenn sie so tat, als würde sie nachgeben. Vielleicht konnte sie den Kerl überlisten, wenn sie erst einmal frei war.


      »Okay«, rang sie sich ab. Ihre Stimme klang so gepresst, dass das Wort kaum zu verstehen war. »Okay. Wenn das der Weg ist, Robin zu retten …« Es hatte eigentlich nur dramatisch klingen sollen, aber bei den Worten traten Rica Tränen in die Augen. Robin. Sie musste ihn einfach retten. Wenn es wirklich keinen anderen Weg gab, dann … Dann musste sie vielleicht doch den Vorschlag des Mannes in Betracht ziehen. Aber das war natürlich nur der allerletzte Ausweg.


      »Es freut mich, dass du vernünftig wirst«, meinte er und lächelte sanft. »Ich hoffe, dass du mir nichts vorspielst. Ich an deiner Stelle würde das versuchen. Aber du bist klug genug, das nicht zu tun, oder?«


      Rica verzog das Gesicht. Wenn er sie ohnehin durchschaute, warum machte er dann ein solches Theater darum? »Kann ich mich von Robin verabschieden?« Die Worte waren heraus, bevor Rica darüber nachgedacht hatte. Sie hatte etwas ganz anderes sagen wollen, irgendwas Optimistisches, oder wenigstens Freches, etwas, das den Kerl so richtig ärgerte. Aber stattdessen merkte sie, wie ihr schon wieder Tränen die Wangen hinunterliefen.


      Herr Wolf entschied sich offenbar dazu, ihr zu glauben. »Okay«, meinte er. »Keinen Blödsinn bitte, und ich weiß auch nicht, was das bringen soll, er ist kaum ansprechbar, aber okay. Ich schätze, das ist so ein Teenagerding. Unnötiges Drama.« Die letzten Worte hatte er nur noch gemurmelt und dabei die Augen verdreht. Doch er beugte sich über Rica, um die Gurte loszuschnallen.


      Für eine kurze Zeit war er vollkommen auf diese Aufgabe fixiert. Eine andere Rica aus einem früheren Leben, hätte vielleicht versucht, diesen Moment auszunutzen. Sie hätte aufspringen können, den Kerl zurück stoßen, versuchen, zu fliehen, aber es war immer noch Robin mit im Zimmer, und außerdem wusste sie, dass Herr Wolf viel zu stark für sie war. Ruhig wartete sie ab, bis er die Schnallen geöffnet hatte, und ließ sich danach von ihm auf die Füße helfen. Ihre Knie drohten unter ihr wegzubrechen, aber sie konnte sich auf den Beinen halten. Mit wackeligen Schritten ging sie auf das zweite Krankenhausbett zu und blieb an dessen Seite stehen.


      Robin sah blass aus. Er lag mit geschlossenen Augen zwischen den Krankenhauslaken und atmete ruhig und regelmäßig wie im Schlaf. An seinen Arm war eine Infusion angeschlossen, aus der beständig klare Flüssigkeit durch einen Schlauch rann.


      »Schläft er?« Rica hätte am liebsten Robins Gesicht berührt, aber ihre Fingerspitzen blieben ein kurzes Stück davor in der Luft hängen, als wagten sie sich nicht weiter.


      »Ich habe ihm ein leichtes Betäubungsmittel gegeben, um dem Aufputschmittel entgegenzuwirken«, meinte Herr Wolf.


      »Aufputschmittel?«


      »Natürlich. Ich musste ihn doch dazu bringen, dass er nach dir ruft. Leider hat er dann ziemlich schnell gemerkt, dass ich nichts Gutes im Sinn hatte. Ich hätte gehofft, dass er dich ganz ruhig anlocken kann, und dann hätten wir einen Unfall hier inszeniert. Sogar mit ihm als Zeugen. Das hätte sich großartig gemacht.« Er seufzte. »Sollte wohl nicht sein.« Es klang wie jemand, der lediglich gerade eine Einladung zum Essen verpasst hatte.


      Rica beugte sich über den schlafenden Robin. Er sah friedlich aus, wenn auch ein wenig ausgezehrt. Um seinen Kopf wand sich ein Verband, aber sonst war von seinen Verletzungen nichts mehr zu sehen. Seine Augenlider flatterten ganz leicht im Schlaf. Vielleicht träumte er.


      Rica beugte sich noch weiter vor und küsste Robin sanft auf die Lippen. Ihr Herz schien mehrere Tonnen zu wiegen. Ohne es recht zu wollen, hatte sie sich mit dem Plan abgefunden. Sie würde sterben. Robin und Eliza würden leben.


      »Mach’s gut«, flüsterte Rica. Robins Gesicht verschwamm vor ihren Augen.


      Seine Augenlider flatterten erneut. Rica wollte sich eben zurückziehen, als Robin plötzlich die Augen aufschlug. Einen Moment lang sah er sie verständnislos an, dann weiteten sich seine Pupillen vor Schreck.


      »Kommst du? Wir haben noch etwas vor.« Der Mann hinter Rica klang ungeduldig, aber offensichtlich hatte er noch nichts von Robins Erwachen bemerkt. Ricas Hirn lief mit einem Mal auf Hochtouren. Konnten sie das irgendwie ausnutzen? Würde es ihnen vielleicht gemeinsam gelingen, Herrn Wolf zu überwältigen?


      »Einen Moment noch«, murmelte sie. »Es kann doch egal sein, ob ich jetzt oder in zehn Minuten sterbe, oder? Schließlich sehe ich ihn zum letzten Mal.«


      Robins Augen wurden bei den Worten noch größer und noch dunkler, der Mann hinter Ricas Rücken seufzte übertrieben. Rica konnte hören, wie er sich abwandte und ein paar Schritte in Richtung Tür ging.


      »Was willst du tun?«, flüsterte Robin kaum hörbar, sobald sich die Schritte weit genug entfernt hatten.


      »Ich kann nichts tun«, erwiderte Rica. »Er will, dass ich mich umbringe.«


      »Das wirst du schön bleiben lassen.« In Robins Augen trat beinah so etwas wie Schalk. Er hob eine Hand und berührte ganz leicht Ricas Wange. »Ich brauche dich doch noch«, meinte er.


      »Bist du jetzt fertig?«, kam die Frage von der Tür.


      »So fertig sie eben sein wird«, erwiderte Robin so laut, dass Rica zusammenzuckte. Was tat er da? »Meine Freundin wird sich ganz sicher nicht umbringen«, fuhr er fort. »Und Sie können sie nicht dazu zwingen.«


      Herr Wolf war bei Robins ersten Worten herumgefahren und hatte ihn erschrocken angestarrt. Doch jetzt kehrte das selbstsichere Lächeln wieder auf sein Gesicht zurück.


      »Du bist wach«, meinte er. »Das macht auch nichts. Ich wüsste nicht, was du tun könntest. Darf ich dich daran erinnern, dass du immer noch viel zu schwach zum Aufstehen bist?«


      »Zum Aufstehen vielleicht schon.« Robin grinste. Zu Ricas Entsetzen stemmte er sich im Bett hoch und setzte sich auf. Er sah ihrem Widersacher herausfordernd entgegen. »Aber das ist ja nicht alles, was ich kann.« Sein Grinsen wurde noch breiter. Rica sah von ihm zu Herrn Wolf und sah, wie sich auf dessen Gesicht Verwirrung ausbreitete. Sie musste zugeben, dass es ihr selbst nicht viel besser erging.


      »Was …«, begann Herr Wolf, doch Robin schüttelte nur leicht den Kopf.


      »Sie werden uns gehen lassen, verstanden?« Es war nur ein leiser Satz, aber irgendwie steckte eine Wucht dahinter, die Rica fast von den Füßen riss. Eine Welle von Autorität ging von Robin aus, sodass sie selbst sich am liebsten weggeduckt hätte. Mit großen Augen sah sie Robin an. So etwas kannte sie bisher nur von Eliza, und selbst da hatte sie es niemals so stark verspürt.


      »Ich …«, begann Herr Wolf, aber seine Stimme zitterte.


      »Lass uns gehen! Belästige uns nicht weiter. Du wirst uns nichts mehr anhaben«, sagte Robin. Bei jedem Wort schien sich die Befehlskraft nur noch zu verstärken, sodass am Ende Herr Wolf tatsächlich zur Tür zurückwich. Eine Sekunde lang gelang es ihm noch, Robin in die Augen zu sehen, dann senkte er seinen Blick.


      »In Ordnung«, murmelte er.


      Robin wandte sich zu Rica um und strahlte sie an. »Lass uns gehen«, meinte er.
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      »Was hast du getan?« Rica konnte es immer noch nicht fassen. »Woher kannst du das? Du warst doch nie … Du hast doch nie zu denen gehört …« Sie wurde rot und wechselte das Thema, bevor sie beleidigend werden konnte. »Und warum bist du schon wieder auf den Beinen? Du warst doch auf der Intensivstation.«


      Rica blieb stehen. Robin hatte sie vom Zimmer weggezogen, einen Gang hinunter auf eine Treppe zu, aber sie hatte nicht vor, auch nur einen Schritt weiterzugehen, bevor sie keine Antworten bekam. Herr Wolf schien keine Gefahr mehr zu sein. Wenn er auftauchte, konnte Robin ihm einfach befehlen, sich wieder vom Acker zu machen.


      Robin grinste und legte Rica einen Arm um die Schulter. »Marten«, sagte er.


      »Marten? Wer ist das schon wieder?«


      »Jemand, der hier den Widerstand organisiert. Er ist an dem Tag zu mir gekommen, als sie mich hierher gebracht haben, und hat sich lange mit mir unterhalten. Anscheinend war es ihm wichtig, jemanden von uns – Eliza, dir und mir – auf seiner Seite zu wissen. Unsere Nachforschungen haben sich rumgesprochen, die Polizei hat von uns gehört, spätestens seit der Sache beim Skilaufen, aber vorher auch schon. Er wollte, dass wir diejenigen sind, die die ganzen üblen Machenschaften hier ans Licht bringen.«


      »Und was hat das damit zu tun, dass es dir wieder gut geht? Und dass du unheimliche Dinge mit der Stimme Gottes tun kannst?«


      »Ich war nicht schlimm verletzt«, erwiderte Robin. »Die Intensivstation war nur Tarnung. Marten wollte, dass ich harmloser aussehe, als ich bin. Was die andere Sache angeht …« Er zuckte mit den Schultern und sah ein wenig verlegen aus. »Er hat mir irgendwelches Zeug zu trinken gegeben. Er meinte, als ich ein Kind war, hätten sie mir Inhibitoren oder so etwas gespritzt, und das sei der Grund, warum ich nicht so wäre wie Eliza. Bei ihr hat die Wirkung offensichtlich nachgelassen, bei mir nicht. Das Zeug jedenfalls hat diese Inhibitoren ausgeschaltet.« Er verzog das Gesicht. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für ein seltsames Gefühl ist. Beinah als hätte mir jemand eine Brille aufgesetzt, durch die die Welt ganz anders aussieht. Ich fühle mich seltsam.«


      »Du hast recht, das kann ich nicht verstehen«, murmelte Rica. Sie wollte es Robin nicht einfach ins Gesicht sagen, aber bei seinen Worten hatte sie eine tiefe Enttäuschung gepackt. Sie hatte natürlich gewusst, dass er auch zu den Kindern gehörte, die vom Institut »erschaffen« worden waren. Aber bisher war er dafür noch verhältnismäßig normal gewesen. Sie hatte sich ihm nicht unterlegen fühlen müssen, wie es manchmal bei Eliza der Fall war.


      Robin drückte ihre Hand, als könne er ihre Gedanken erraten. »Komm«, meinte er. »Wir gehen zu Marten. Er kann das ohnehin viel besser erklären als ich, und er hat versprochen, dass er uns drei ermöglicht, an die Öffentlichkeit zu gehen.«


      »Was ist mit Nathan?«


      Robin runzelte die Stirn. Dann zuckte er wieder mit den Schultern. »Er kann auch mit, schätze ich. Weißt du, wo er ist?«


      »Im Labortrakt. Zimmer 34.«


      »Wir sind in einem Nebenflügel des Krankenhauses«, erwiderte Robin. »Wenn wir jetzt erst noch in die Labors gehen, brauchen wir ewig. Außerdem glaube ich nicht, dass wir da so ohne Weiteres reinkommen. Die haben den Alarm doch wieder scharf gestellt.«


      Rica seufzte. Natürlich hatte Robin recht, und eigentlich gab es keinen besonderen Grund, warum sie jetzt Nathan holen sollten. Immerhin würde er sowieso befreit, wenn es diesem Marten gelang, ihnen zu helfen. Aber sie fühlte sich trotzdem nicht gut dabei, ihn einfach eingesperrt zu lassen.


      »Mach dir nicht so einen Kopf«, meinte Robin in versöhnlichem Ton. »Marten wird ihn holen lassen, wenn er das kann.« Für einen Moment stahl sich wieder ein Ausdruck der Eifersucht auf sein Gesicht, und Rica verdrehte die Augen.


      »Ich will nichts von Nathan«, sagte sie bestimmt zum hundertsten Mal. »Außerdem ist er ein Klon meines Vaters.«


      Robins Augen wurden rund vor Staunen. »Was … Warum …?«


      Rica winkte ab. »Später. Du wolltest mich zu diesem Marten bringen.«


      Robin nickte stumm und griff wieder nach Ricas Hand. »Danke«, flüsterte er, während er sie weiterzog.


      »Wofür?«


      »Dass du bereit warst, mich zu retten.«


      »Blödmann, was hast du denn gedacht, dass ich dich allein lasse?« Rica drückte Robins Hand kurz, aber fest und war froh, als sie endlich ein Lächeln von ihm erntete.


      Robin führte sie die Treppe hinunter und durch mehrere, mit Teppich ausgelegte Gänge. Das Gebäude war still, es wirkte beinah tot. Rica schauderte. Herr Wolf hätte sie locker einfach aus dem Weg räumen können, ohne dass jemand es mitbekommen hätte. Im Grunde war es gut für sie, dass er sich für so eine komplizierte Methode entschieden hatte. Sonst wäre es mit ihr schon längst vorbei.


      Robin schob eine Zwischentür auf, und sie betraten einen Gang, der sanft mit gelbem Licht ausgeleuchtet war. Es wirkte fast mehr wie ein Wohntrakt als ein Büro. Robin legte den Finger an die Lippen und zog Rica bis kurz vor eine Tür. Sie stand einen schmalen Spalt offen, aber von drinnen drang kein Laut auf den Flur. Robin hob die Hand, um anzuklopfen, doch Rica schüttelte den Kopf und hielt ihn zurück.


      »Etwas stimmt nicht.« Die Worte waren so lautlos, dass sie sie fast nur mit den Lippen formte, doch Robin verstand sie offensichtlich trotzdem. Er sah die Tür vor sich mit einem Stirnrunzeln an, dann nickte er. Vorsichtig legte er die Hand auf das Holz und drückte leicht.


      Die Tür schwang lautlos auf. Rica hatte das Gefühl, in eine bekannte Szene hineinzutreten. Ein Büro. Ein Schreibtisch. Eine leblose Gestalt auf dem Boden davor.


      Nein, verbesserte sie sich in Gedanken, zwei Gestalten. Eine davon mit roten Haaren um sie herum ausgebreitet.


      »Eliza!« Sie vergaß, dass sie eigentlich hatte leise sein wollen, und stürmte ins Zimmer, ohne sich umzusehen. Neben Eliza ließ sie sich auf die Knie fallen. Den alten Mann, der nur ein Stück weiter weg lag, beachtete sie kaum. Ihre Finger flogen zu Elizas Handgelenk. Ein Stein fiel ihr vom Herzen, als sie das schwache Pochen spürte.


      »Und wer bist du?« Die Stimme, so sanft sie auch war, ließ Rica herumfahren. Hinter der Tür, die Robin so sorgsam aufgedrückt hatte, stand ein Junge. Er trug einen Schlafanzug, und sein blondes Haar war wirr, aber das verlieh ihm keineswegs ein harmloses Aussehen, auch wenn man das hätte meinen können. Irgendetwas an seinem Gesicht kam Rica bekannt vor.


      »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, fauchte sie. »Hol lieber Hilfe!«


      Der Junge runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass dir klar ist …« Doch in diesem Augenblick trat Robin ebenfalls ins Zimmer und sah sich nach dem Jungen um. Rica sah, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich.


      »Felix«, flüsterte er. Er starrte den Jungen an, schüttelte den Kopf, als müsse er ihn klären, und wiederholte »Felix. Was machst du hier? Wie …«


      Der Junge war mindestens ebenso blass geworden wie Robin. »Du bist hier?«, wollte er wissen und nickte in Elizas Richtung. »Ich dachte, sie hätte gelogen. Alle hier lügen. Niemand will mir irgendwas sagen. Außer Herr Wolf. Herr Wolf braucht mich.« Er lächelte, und dieses Lächeln sah nicht gerade nach einem gesunden Verstand aus. Rica sah wieder auf ihre Freundin hinab. Deren Augenlider begannen gerade zu flattern. »Was hast du mit ihr gemacht, du Psycho?«, knurrte sie.


      Felix schüttelte nur verständnislos den Kopf, doch Robins Blick wurde hart. Er sah von Rica zu Felix und wieder zurück. Rica konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Schließlich drehte er sich zu Felix um. »Willst du ihr nicht antworten?«, sagte er leise.


      Felix’ Miene verdüsterte sich. »Du hältst auch nicht zu mir?«, fragte er. »Ich dachte, du bist mein Freund.«


      »Er ist auch mein Freund«, mischte sich Rica ein. Eliza schlug die Augen auf und murmelte etwas Unverständliches. Rica versuchte, ihr auf die Beine zu helfen, aber offensichtlich war sie dazu noch zu groggy.


      »Felix, ich bin immer auf deiner Seite gewesen«, meinte Robin. »Zumindest habe ich das geglaubt. Aber jetzt? Warum arbeitest du für diese Spinner?«


      Felix wischte sich mit einer Hand übers Gesicht, als müsse er böse Gedanken verscheuchen. Er sah müde aus, fiel Rica auf. Müde und nicht besonders gefährlich. Aber das sollte sie nicht täuschen. Simon hatte auch nie gefährlich ausgesehen. »Weil Herr Wolf dafür sorgen wird, dass es aufhört«, murmelte er.


      »Er hat gelogen«, sagte Robin schlicht. »Du hast doch selbst gesagt, dass niemand hier ehrlich ist. Warum glaubst du ihm dann?«


      Herr Wolf. Schon bei dem Namen wurde Rica kalt. Wie konnte irgendjemand bei Verstand dem Kerl trauen? Und auch noch Felix, den Robin immer als so brillant beschrieben hatte.


      Wieder zuckte Felix mit den Schultern. Inzwischen schien ihm wirklich alles egal zu sein. »Es ist auch gleich«, murmelte er. »Ich habe dem Sicherheitsdienst Bescheid gesagt. Sie werden gleich hier sein.«


      Robin wirbelte zu Rica herum. »Rica, wir …« Doch in diesem Moment waren Schritte draußen auf dem Flur zu vernehmen. Viele Schritte.


      Die Wachen kamen.


      * * *


      Es fiel Eliza schwer, zu erfassen, was gerade passierte. Woher kam Robin? Warum war Rica hier? Doch als Felix sagte, dass der Sicherheitsdienst unterwegs war, konnte sie die Angst auf Ricas Gesicht sehen.


      »Komm, steh auf!«, flüsterte ihre Freundin und griff Eliza unter die Achseln. Mit Mühe kämpfte Eliza sich wieder auf die Füße. Sie wollte wenigstens stehen, wenn sie kamen, um sie abzuholen. Ihr Blick fiel auf Herrn Marten, der regungslos am Boden lag. Sein Gesicht war verzerrt, und Eliza konnte keine Regung mehr sehen. Herzinfarkt. Und ich wette, Simon hat ihn hervorgerufen. Jemandem Angst zu übermitteln, ist wirklich nicht schwer.


      Die Tür wurde aufgestoßen, und die Wachmänner kamen herein, angeführt von dem Kerl, der Rica schon an der Schule Schwierigkeiten gemacht hatte. Eliza sah, wie Rica noch blasser wurde und einen halben Schritt zurück wich.


      Der Mann befahl seinen Leuten mit einer Handbewegung, stehen zu bleiben, dann sah er ruhig von Rica und Eliza zu Robin und Felix. Ganz kurz streifte sein Blick Herrn Marten auf dem Boden.


      »Also hat er dahinter gesteckt. Das hätte ich gerne bewiesen. Aber jetzt ist es natürlich ein bisschen spät.« Er seufzte. »Du bist übereifrig, Felix.«


      »Ich wollte nur helfen«, murmelte Felix.


      »Ganz gleich.« Der Mann sah wieder zu Rica. »Du hast deine Chance gehabt. Und du hast sie vertan. Jetzt werden wir dieses Theater ein für alle Mal beenden. Keine Spielereien mehr. Am besten ist, wir befördern euch alle einfach ins Meer.«


      Rica wurde noch blasser und wich einen Schritt zurück, sodass sie mit dem Rücken gegen den Schreibtisch stieß. »Damit kommen Sie nicht durch«, sagte sie, aber Eliza konnte hören, dass die Energie aus ihrer Stimme gewichen war. Sie hatte noch nie gesehen, dass jemand Rica solche Angst gemacht hatte wie dieser Mann, und sie fragte sich, was es war, das ihn so einschüchternd machte. Als sie jedoch zu ihm blickte, konnte sie die Dunkelheit geradezu sehen, die von ihm ausging.


      Er kann es auch. Nicht so stark wie ich. Oder wie Jo. Aber es reicht, um Rica Angst zu machen. Vielleicht auch nur ihr. Vielleicht sind wir ja dagegen immun. Sie jedenfalls sah nur einen Mann. Einen Mann mit Macht und mit den Möglichkeiten, ihnen allen zu schaden, aber kein finsteres Schreckgespenst.


      Mit einem Mann werde ich fertig. Eliza lächelte. Sie fühlte, wie ein ungewohnt warmes Gefühl sie durchströmte, und erkannte erst kurz darauf, dass es sich um Macht handelte. Sie konnte diesen Mann tun lassen, was auch immer sie wollte, und das verschaffte ihr eine Befriedigung, die sie selbst erschreckte.


      Also gut. Dir werde ich es zeigen, meiner Freundin Angst zu machen. Eliza lächelte den Mann freundlich an. »Ich glaube nicht, dass Sie das wollen«, sagte sie sanft. »Ich glaube, was Sie wirklich wollen, ist, uns unterstützen. Sie wollen ebenso an die Öffentlichkeit gehen, wie wir selbst, nicht wahr? Tatsächlich wollen Sie gleich eine Pressemitteilung verfassen.« Sie kam sich vor wie bei Harry Potter. Als ob sie diesen Imperiatus-Fluch anwendete. Und ich habe nicht einmal ein schlechtes Gewissen dabei.


      Mit großer Befriedigung sah sie, wie sich der Blick des Mannes verschleierte. Er blinzelte, schüttelte den Kopf – und lächelte dann breit und hämisch.


      »Gib dir keine Mühe, Mädchen. Dieses Mal habe ich vorgesorgt. Noch einmal passiert mir das nicht, dass mich eine von euch kleinen Kröten über den Tisch zieht.« Er wandte sich um und grinste Robin an. »Ich hätte ja meine Tabletten schon vorher genommen, wenn ich gewusst hätte, was du alles kannst.«


      »Tabletten?« Elizas Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren tonlos.


      Der Mann grinste. »Du hast doch nicht gedacht, dass wir uns nicht gegen eure magischen Fähigkeiten absichern würden, oder? Natürlich haben wir ein Mittel entwickelt, das für einige Zeit die Rezeptoren für die entsprechenden Pheromone blockiert.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Wir wollen doch nicht, dass ihr gerade uns manipuliert.«


      »Aber die Inhibitoren …«


      »Sind momentan zu eurer eigenen Sicherheit. Erst wenn ihr mit uns zusammenarbeitet, bekommt ihr das Gegenmittel. Vorher können wir nicht riskieren, dass ihr mit euren Fähigkeiten noch eine kleine Revolte hier anzettelt.« Sein Blick wanderte zu dem leblosen Mann auf dem Boden. »Nicht dass die Revolte nicht von ganz allein zustande gekommen ist. Aber wer hätte denn auch gedacht, dass ausgerechnet er darin verwickelt ist. Tssss …« Er sah ein wenig enttäuscht aus, wie ein Lehrer, der gerade bemerkt hat, was für einen Unsinn sein Lieblingsschüler angerichtet hatte. Doch diese Enttäuschung schüttelte er offensichtlich schnell ab. »Los, nehmt sie in die Mitte!«, wies er das Sicherheitsteam an. »Wir bringen sie vom Gelände. Wenn wir die Körper loswerden wollen, müssen wir uns beeilen. Die Ebbe setzt bald ein.«


      Immer noch völlig fassungslos ließ Eliza es zu, dass einer der Sicherheitsleute sie am Arm packte und in Richtung Tür zerrte.


      »Und den Kleinen da könnt ihr auch gleich mitnehmen. Ich traue ihm nicht mehr!«, hörte sie die Stimme noch ergänzen. Hinter ihr schrie Felix protestierend auf.


      * * *


      Rica wunderte sich, dass sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte, so leer fühlte sich ihr ganzer Körper an. Sie bewegte sich automatisch voran, fast wie ein Roboter. Herr Wolf ging vorweg und redete zufrieden mit einem der Männer neben ihm.


      Felix, der zuerst die ganze Zeit lauthals geschimpft und gejammert hatte, war jetzt still geworden. Einer der Wachleute hatte ihm Prügel angedroht, und daraufhin war er verstummt. Als wären Prügel das Schlimmste, was ihnen im Moment passieren konnte.


      Sie wurden einen Gang entlang eskortiert, und traten dann durch eine kleine Hintertür ins Freie. Draußen war es immer noch stockdunkel, obwohl Rica das Gefühl hatte, es müssten bereits mehrere Tage verstrichen sein. Mindestens aber die Nacht. Doch da standen sie, eine kühle Brise vom Meer her zauste ihre Haare und brachte den unverwechselbaren Geruch nach Salz mit sich.


      Jemand versetzte Rica einen Stoß in den Rücken, der sie nach vorne taumeln ließ. »Los!«, knurrte der Sicherheitsmann hinter ihr und zeigte auf einen Bohlenweg, der auf die Dünen zu führte.


      Wenn ich mich einfach nicht bewege, müssen sie mich hier umbringen, und dann die Leiche die Dünen hinaufschleppen, dachte Rica. Das würde ihnen recht geschehen. Trotzdem setzte sie sich langsam in Bewegung. Offensichtlich war sie nicht einmal mehr stark genug, diesen kleinen Widerstand zu leisten. Mit schweren Füßen schlurfte sie den Bohlenweg entlang und begann schließlich, die Treppe zu den Dünen hinaufzusteigen. Hinter ihr unterhielten sich die Wachleute halblaut, aber der Wind schien ihnen die Worte von den Lippen zu reißen oder auch einfach nur zu verfälschen, jedenfalls konnte Rica nichts verstehen. Sie wollte es auch nicht.


      Auf dem Dünenkamm angekommen, schlug ihnen der Wind kräftiger entgegen, und zum ersten Mal, seit sie hier angekommen war, hörte Rica die Brandung recht deutlich. Bald sind wir auch ein Teil der Brandung, dachte sie. Der Gedanke hatte etwas seltsam Romantisches, ließ sie aber trotzdem schaudern. Sie hielt inne und wagte einen Blick zurück auf die Gebäude des Instituts.


      Obwohl die Düne nicht besonders hoch war, konnte sie auf die meisten Dächer schon heruntersehen. Nur das Krankenhaus ragte noch höher als der Dünenkamm auf. Überall war es stockfinster.


      »Los, weiter!« Wieder bekam sie einen Stoß in den Rücken, doch dieses Mal gelang es ihr, nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten.


      »Ich muss einen Moment Luft schnappen«, murmelte sie. »Ich bin schließlich die ganze Nacht schon unterwegs.« Die Wahrheit war, sie wollte einfach hier stehen bleiben, und sei es auch nur für einen Augenblick, und die Nacht genießen. Immerhin sollte es ihre letzte sein.


      »Lass sie!«, hörte sie Herrn Wolfs Stimme. »Wenn sie zu lange hier bleibt, müssen wir sie halt gleich hier erledigen. Ist auch keine große Sache.«


      Wenn er geglaubt hatte, dass das Rica Angst machen würde, hatte er sich getäuscht. Sie war inzwischen über normale Angst längst hinaus und fühlte sich vollkommen teilnahmslos. Sie blieb einfach auf der Stelle stehen und atmete tief und regelmäßig. Eine Hand schloss sich um ihre, und als sie zur Seite blickte, sah sie Robin, der neben ihr stehen geblieben war.


      »Es tut mir leid«, murmelte Rica, doch er zuckte nur mit den Schultern.


      »Muss es nicht. Ich musste ja nicht mitmachen.«


      Wieder sah Rica zu den Gebäuden zurück. Ein letzter Blick auf dieses riesige Geheimnis, für das sie nun sterben sollte.


      Jemand war auf den Parkplatz getreten. Aus der Vordertür des Labors fiel ein ganz deutlicher, heller Streifen, und eine dunkle Silhouette stand im Lichtkegel und sah zur Düne hinauf. Vielleicht ein Angestellter, der sich fragte, was all die Menschen um diese Uhrzeit da oben machten.


      Ricas Herz klopfte ein wenig schneller. So wie sie das verstanden hatte, handelte Herr Wolf im Wesentlichen auf seine eigene Initiative hin. Wenn jetzt jemand anderes mitbekam, was er vorhatte, ein Angestellter des Instituts, der vielleicht noch einen Rest Gewissen übrig hatte, was dann? Würde er ihn ebenfalls beseitigen? Oder würde er von seinem Plan ablassen? Ricas Gedanken rasten. Sie konnte diese Chance, so winzig sie auch sein mochte, nicht einfach verstreichen lassen. Mit ihrer freien Hand tastete sie in ihrer Hosentasche herum. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ihre Fingerspitzen den kleinen Metallzylinder streiften. Ihre LED-Lampe. Gut, dass sie ihr die nicht abgenommen hatten. Rica zog sie heraus und verbarg sie, so gut es ging, zwischen ihren Fingern. Dann richtete sie sie direkt auf die Gestalt am Parkplatz und ließ sie aufblitzen.


      Kurz-Kurz-Kurz-Lang-Lang-Lang-Kurz-Kurz-Kurz. S.O.S. Selbst für jemanden verständlich, der sich sonst nicht mit Morsecodes auskannte. Rica wiederholte das Signal noch zweimal, dann spürte sie, wie einer der Wachleute wieder an sie herantrat.


      »Genug herumgestanden. Los! Es geht weiter.« Widerstrebend setzte sich Rica in Bewegung. Robins Hand ließ sie dabei nicht los.


      »Ich hab gesehen, was du getan hast«, flüsterte er. »Hoffentlich hilft es.«


      Rica war sich da nicht sicher. Kaum hatte sie sich vom Institut abgewandt, schien sie wieder die gleiche Hilflosigkeit und Leere zu ergreifen wie zuvor. Warum hatte sie das überhaupt getan? Es würde ja doch nichts bringen. Warum sollte ihnen irgendein Angestellter überhaupt helfen? Vermutlich waren sie doch alle ohnehin Herrn Wolf unterstellt.


      Der Weg führte die Dünen hinab, durch kurzes Salzgras und dann einen weiteren Dünenhang hinauf. Dieses Mal wurde das Rauschen des Meeres noch deutlicher, und als sie endlich oben standen, die Füße im lockeren Sand, konnte Rica es sehen.


      Das Meer. Verhältnismäßig ruhig, aber dennoch die ganze Zeit in Bewegung. Es schien fast so, als wäre es nicht das Mondlicht, das sich auf den Wellen reflektierte, sondern als würde das Wasser von sich aus leuchten. Der Wind war hier noch eisiger und biss sich erbarmungslos durch Ricas dünnen Pullover. Sie konnte Robin neben sich zittern spüren. Er trug immer noch seine Krankenhauskleidung. Rica drückte seine Finger. Bald war es vorbei. Jedenfalls mussten sie dann nicht mehr frieren.


      Der Pfad, auf dem sie standen, schlängelte sich die Düne hinunter, und führte zu einem kleinen Anleger mit einem Bootshaus. Neben dem Anleger dümpelte ein Boot auf den Wellen. Damit wollen sie uns also verschwinden lassen. Clever. Wenn sie uns weit genug rausbringen, findet uns so schnell keiner mehr.


      Normalerweise mochte Rica Boote sehr gerne, aber je näher sie jetzt dem Steg kamen, desto schwerer wurden ihre Schritte. Sobald wir an Bord sind, sind wir tot. Die Bohlen hallten dumpf unter ihren Schritten, und Rica musste an den anderen Steg denken. War es erst Tage her, dass sie blutend am See gelegen hatte? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Ob das Blut hier auch das Wasser rot färben wird? Wie wollen sie uns überhaupt umbringen? Ricas Blick glitt zu dem Holster der Sicherheitsbeamten, und sie konnte die dunklen Griffe von Waffen erkennen. Rica schauderte.


      Herr Wolf sprang ihnen voraus auf das Deck des Bootes. Einer der Sicherheitsleute folgte ihm und verschwand gleich darauf in dem kleinen Steuerraum. Ein zweiter machte sich an den Seilen zu schaffen.


      »Kommt an Bord!«, forderte Herr Wolf sie auf.


      Rica, Eliza, Robin und Felix waren stehen geblieben. Keiner von ihnen rührte sich. Alle Augen waren auf das Deck gerichtet. Rica wurde klar, dass die anderen genau wie sie wussten, was ihnen blühte.


      »Los doch!« Herr Wolf wurde sichtlich ungeduldig. »Wir können nicht ewig auf die Ebbe warten.«


      »Wenn wir sie lange genug hinhalten …«, wisperte Eliza.


      »Lieber erschießen wir euch gleich, und bringen euch dann an Bord«, erwiderte Herr Wolf ruhig. »Ich will mir nur den Arbeitsschritt gerne ersparen.«


      »Ich weiß ja nicht, warum wir Ihnen auch noch das Leben leichter machen sollten.« Rica war erstaunt darüber, wie ruhig ihre Stimme klang. »Immerhin bringen Sie uns gleich um.«


      Herr Wolf grinste. »Ich könnte euch vorher ins Bein schießen lassen. Oder in den Bauch. Das tut sauweh. Wollt ihr das?«


      Rica schüttelte den Kopf. Das Ganze kam ihr unwirklich vor, so gewollt. Wie in einem Film. Selbst die Drohung war so altbekannt, dass sie sie kaum glauben konnte. Woher hatte dieser Herr Wolf seine Ideen? Vielleicht war er einfach nicht so ein geschickter Agent, wie er tat. Vielleicht folgte er hier auch nur einem Skript, das ihm vage bekannt vorkam und deswegen irgendwie richtig erschien.


      Aber was machte das für einen Unterschied? Sie würden sterben. Also keinen.


      »Ich bleibe hier«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Tun Sie doch, was sie wollen.« Es war eine schwache Geste. Ein sinnloses, letztes Aufbäumen, aber aus irgendeinem Grund war es Rica wichtig. Sein Sieg sollte nicht makellos sein.


      »Keine Sorge, das tu ich«, erwiderte Herr Wolf mit ruhiger Stimme. Er winkte einem der Wachmänner. »Du kannst sie erschießen.«


      Der Mann hob die Waffe. Rica erstarrte. Sie konnte die Bewegung verfolgen, wie in Zeitlupe. Langsam, ganz langsam richtete sich der Lauf auf sie. Etwas stieß sie zur Seite, sie sah einen dunklen Schatten vor sich, dann kam der Knall. Rica schloss die Augen.


      Gleich darauf spürte sie, wie das raue Holz des Bootsstegs ihr die Hände aufrissen. Sie schrie vor Schmerz auf, aber gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie noch lebte.


      Sie lebte noch.


      Aber sie hatte einen Schuss gehört.


      Rica öffnete die Augen. Der Wachmann stand immer noch direkt vor ihr, aber seine Waffe war auf den Boden gerichtet, und er starrte mit großen Augen über Rica hinweg. Doch was er dort sehen mochte, interessierte sie überhaupt nicht. Neben ihr lag ein Körper, reglos. Das rote Haar floss über die Planken, beinah so wie das Blut, das eine dunkle Lache auf dem hellen Holz bildete und langsam ins Wasser tropfte.


      »Nein.« Ricas Stimme war so leise, dass sie selbst es kaum hören konnte. Sie rutschte zu Eliza hinüber und nahm ihren Kopf vorsichtig auf ihren Schoß.


      Die Stimme hinter sich nahm sie nur am Rande ihres Bewusstseins wahr. »Es reicht jetzt. Steckt die Waffen weg! Richard, ich will dich in meinem Büro sprechen!«


      Trotz ihrer Sorge um Eliza wunderte sich Rica, warum der Hausmeister hier Befehle erteilen konnte. Aber das war, bevor einer der Wachleute in betretenem Ton »Sofort, Herr Kaltenbrunn!« sagte.

    

  


  
    
      
        Kapitel einundzwanzig


        Ende gut?

      


      »Sie kommt wieder in Ordnung?« Rica konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals gleichzeitig so müde und so aufgeregt gewesen war. »Ganz sicher?«


      Herr Kaltenbrunn lächelte, aber es sah genauso müde aus, wie Rica sich fühlte. »Wir haben eine gute Krankenstation hier. Eliza wird sich erholen. Aber es wird seine Zeit brauchen.«


      Robin drückte Ricas Hand. »Mach dir keine Sorgen.«


      Rica lachte, aber ihre Stimme klang so heiser, dass man es auch für ein Husten hätte halten können. »Ich mache mir Sorgen, seit ich an diese verdammte Schule gekommen bin«, murmelte sie. »Es wäre schön, mal damit aufhören zu können.«


      Sie saßen in Herrn Kaltenbrunns Büro. Vor den Fenstern tauchte die erste, blasse Dämmerung auf. Die längste Nacht in Ricas Leben war vorbei. Herr Kaltenbrunn schenkte Rica und Robin eine Tasse Kaffee ein und schob sie ihnen über den flachen Couchtisch zu.


      »Du kannst damit aufhören«, meinte er ruhig. »Ich sorge dafür.«


      Rica schnaubte. »Das soll ich Ihnen glauben? Sie haben dieses ganze Projekt hier ins Leben gerufen. Sie sind der Gründer des Daniel-Nathans-Instituts. Sie haben angefangen, an den genetischen Codes herumzuspielen, und sie haben nicht mal bei Ihrer eigenen Tochter Scheu gehabt.«


      Oliver Kaltenbrunn lächelte ein sehr trauriges Lächeln. »Um genau zu sein, war es mein Vater, Marten Kaltenbrunn, der das Institut gegründet hat«, sagte er, »aber mit dem meisten anderen hast du recht.«


      »Und warum sollte ich Ihnen dann glauben?«


      »Ich werde das Institut schließen.« Oliver Kaltenbrunn griff in seine Jackentasche und zog das Tagebuch hervor, das er Rica abgenommen hatte. »Ich habe die halbe Nacht damit verbracht, das hier zu lesen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie traurig es mich gemacht hat.«


      »Traurig, was?« Rica schnaubte. »Da sind Leute gestorben, weil Sie Gott spielen wollten, und alles, was Sie sind, ist traurig?«


      Robin drückte abermals ihre Hand. Rica presste die Lippen aufeinander. Es gab noch viel, was sie Herrn Kaltenbrunn zu sagen hatte, aber vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Nicht, nachdem er sie gerade gerettet hatte.


      »Wenn ich eine Frage stellen dürfte?«, begann Robin, und als Oliver Kaltenbrunn nickte, fuhr er leise fort: »Was sollte das Ganze? Was war denn Ihr Ziel?«


      Herr Kaltenbrunn seufzte. »Ich wollte eine bessere Welt schaffen«, murmelte er.


      »Indem Sie …«, begann Rica, doch Robin schüttelte warnend den Kopf. Herr Kaltenbrunn hatte Rica entweder gar nicht gehört oder er hatte beschlossen, sie zu ignorieren.


      »Wenn ihr euch mal anseht, was alles schief läuft: Umweltverschmutzung, Übervölkerung, Krieg, Hunger, Fanatismus und so weiter. Und all das nur, weil meistens die falschen Leute am Hebel sitzen. Entweder sind sie zu schwach, dumm oder unentschlossen, etwas zu unternehmen. Oder sie sind machtgierig und wollen auf keinen Rat hören. Nicht gerade die Führungskräfte, die uns allen aus dieser Misere helfen werden. Vor Jahren hatte ich darüber ein langes Gespräch mit meinem Vater. Damals hatte er schon das Institut gegründet, und den ersten Menschen aus dem Reagenzglas geschaffen.« Er sah Rica kurz an. »Deinen Vater. Er hat auch an der Ausmerzung von Erbkrankheiten gearbeitet, nach einer Möglichkeit gesucht, Defekte in der DNA zu reparieren. Mein Vater war ein brillanter Mann, aber er hatte nicht die gleiche Vision wie ich. Er meinte damals, dass an der Welt, so wie sie ist, eben nichts zu ändern wäre, und dass wir uns darauf konzentrieren sollten, es für kinderlose Paare leichter zu machen.«


      Rica schnaubte abermals. »Wenn Sie mich fragen, keine so schlechte Einstellung.« Sie griff nach ihrer Kaffeetasse und nippte daran. Der winzige Schluck Bitterkeit sandte eine Welle aus Wärme und Wohlgefühl durch ihren Körper, die sie nicht erwartet hatte.


      »Du hast recht«, meinte Oliver Kaltenbrunn weiter. »Und mein Vater hatte auch recht, aber ich hatte eben diese Vision. Wir würden Menschen schaffen, die besser waren. Intelligent. Bedacht. Sozialkompetent. Charismatisch. Die perfekten Menschen für die Führungsränge. Keine Diktatoren, sondern verständige, kompetente Politiker und deren Berater. Menschen, die uns durch alle Krisen hindurchsteuern könnten.«


      »Bessere Menschen«, knurrte Rica. »Sie wissen schon, wie rassistisch das klingt, oder?«


      »Es war nicht so gemeint«, versicherte Oliver Kaltenbrunn, aber er sah ziemlich verlegen aus. »Es klang nach einer guten Idee, also haben wir uns daran gemacht, sie umzusetzen. Jahrelang haben wir mit den Kindern unserer Patienten immer größere Fortschritte gemacht. Jede Generation kam näher an das heran, was wir uns vorgestellt haben.«


      »Und wann haben Sie angefangen, ihnen übernatürliche Fähigkeiten zu verpassen?« Rica warf einen beunruhigten Seitenblick auf Robin. Es war ihr immer noch unheimlich, dass er plötzlich die gleichen Dinge anrichten konnte wie Eliza.


      »Das war nicht geplant«, murmelte Kaltenbrunn und drehte die Kaffeetasse in seinen Händen. »Zuerst nicht. Als diese Fähigkeit das erste Mal auftrat, haben wir alles daran gesetzt, sie zu unterdrücken. Wir entwickelten die Inhibitoren, die wir den Kindern gespritzt haben. Später wurden sie als Nahrungsergänzungsmittel zugeführt. Aber womit wir nicht gerechnet haben, ist, dass manche Kinder in der Pubertät die Fähigkeit entwickelten, die Inhibitoren abzubauen. Wie deine Freundin Eliza.«


      »Oder Jo«, murmelte Rica.


      »Oder Josephine«, bestätigte Kaltenbrunn. »Und es gab andere Nebenwirkungen. Aggressionen. Unkontrollierbare Gefühlsausbrüche. Unsere optimalen Kinder wurden unberechenbar. Wir haben dafür gesorgt, dass sie Stipendien für die Daniel-Nathans-Akademie oder ähnliche Schulen bekamen, wo wir sie im Auge behalten konnten, und dann schien erst einmal alles gut zu laufen. Es gab Ausfälle. Aber wir glaubten, dass diese Generation ein normales Leben führen könnte, während wir weiter an Verbesserungen arbeiteten. Wir kamen unserem Ziel immer näher.«


      »Jo war also ein Ausfall? Oder Jonas? Oder Simon?« Rica merkte, wie Robin neben ihr zusammenzuckte.


      Wieder lächelte Kaltenbrunn sein trauriges Lächeln. »Um ehrlich zu sein: Ich wusste nicht, wie schlimm es in den einzelnen Fällen war. Ich hatte mich von der Laborarbeit zurückgezogen und habe große Teile der Organisation und Planung Richard Wolf überlassen.« Er schluckte. »Ich fürchte, das meiste, was er gegen dich unternommen hat, ist auf seinem eigenen Mist gewachsen.«


      »Ja klar, nur schön die Verantwortung abschieben«, murmelte Rica. Sie hatte einen schalen Geschmack im Mund, der sicher nicht von dem exzellenten Kaffee kam. Trotz ihrer bitteren Worte, musste sie insgeheim zugeben, dass sie Kaltenbrunn glaubte. Er war ein Wahnsinniger, aber kein Mörder.


      Oliver Kaltenbrunn schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm selbst gesagt, er soll tun, was nötig ist. Ich habe ihm vertraut. Er war eines der ersten unserer verbesserten Kinder, und er hatte keine Anzeichen von irgendwelchen Nebenwirkungen gezeigt. Ich dachte, er sei stabil.«


      »Sehr stabil«, meinte Robin. »So stabil, dass er uns um ein Haar alle umgebracht hätte, um Ihre Firma zu schützen.«


      »Die Skihütte«, meinte Rica. »War das auch Ihre Idee?«


      »Teils«, gab Kaltenbrunn zu. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, zu sehen, wie sich die Kinder in einer stressigen Umgebung verhalten. Ich wollte sicher gehen, dass sie nicht ausrasten. Dass sie das Leben meistern können.«


      »Warum waren dann Saskia und ich da? Wir sind nicht besonders.«


      »Ich fürchte, das war eine Idee von Frau Jansen. Sie interessierte sich sehr für die Verwandten und Nachkommen der verbesserten Kinder. Sie wollte sehen, wie ihr euch im Vergleich zu den anderen schlagen würdet.«


      »Sie haben uns also wie Ratten in ein Labyrinth gesteckt und dann einen angeblichen Psychopathen auf uns losgelassen.« Rica konnte nur die Augen verdrehen.


      »Es tut mir leid«, meinte Herr Kaltenbrunn. »Ich glaube, ich bin gegen Ende des Projekts ein wenig betriebsblind geworden.«


      Rica sagte nichts. Sie funkelte ihn nur an, bis er seinen Blick abwandte.


      »Ich habe versucht, alles richtig zu machen«, murmelte er. »Und ich wusste wirklich nicht, was alles in meinem Namen veranstaltet wurde. Herr Wolf hat zugegeben, dass er andere Schüler auf dich gehetzt hat, Rica, auch wenn er ursprünglich nicht beabsichtigt hatte, dass sie dich umbringen sollen. Und Andrea hat durchgedreht, als sie unser Geheimnis in Gefahr sah.«


      »Und niemand wusste genau, was seine Untergebenen so tun, richtig?«, knurrte Robin. »Sie haben auch wirklich gar nichts im Griff gehabt, was?«


      Oliver Kaltenbrunn schüttelte traurig den Kopf. »Erst als ich dieses Tagebuch gelesen habe, ist mir einiges zu Bewusstsein gekommen, auf das ich schon früher hätte achten sollen. Aber da war es fast schon zu spät.«


      Draußen vor dem Fenster war es inzwischen so hell geworden, dass Rica die ersten Möwen fliegen sehen konnte. Dieser Anblick ließ seltsamerweise ihre Wut verrauchen. Nur noch die Müdigkeit blieb zurück.


      »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie leise.


      »Ich sagte ja bereits: Wir werden das Institut schließen. Die neusten Experimente werden abgebrochen. Wir wollten die DNA von deinem Vater als Grundlage für die neue Generation nehmen, Rica. Er ist ein so besonderer Mann, wir dachten …« Er sprach einen Moment nicht weiter. »Egal, wir wollten Gott spielen, wie du es gesagt hast«, ergänzte er dann.


      »Deswegen brauchten Sie Nathan«, meinte Rica. Kaltenbrunn nickte.


      »Und was ist mit den bisherigen Kindern?«, wollte sie wissen. »Was wird aus Eliza und Sarah und Robin und Torben und Michelle?«


      Er zuckte zusammen, als er den Namen seiner Tochter vernahm. »Wir werden sehen«, flüsterte er. »Wir waren dabei, permanente Inhibitioren zu entwickeln. Wir können diesen Kindern ein normales Leben ermöglichen. Aber die Entscheidung liegt natürlich bei ihnen selbst, oder ihren Eltern.« Er sah jetzt Robin direkt an. »Es wird sich kaum etwas verändern. Nur die Stimmungsschwankungen werden hoffentlich zusammen mit den Pheromonen verschwinden. Ansonsten bleibt vermutlich nur Therapie. Lebenslang, wenn es sein muss. Die wir natürlich finanzieren werden.« Wieder wurden seine Augen noch ein bisschen trauriger. »Es tut mir so leid.«


      »Dafür kann sich auch niemand was kaufen«, murmelte Robin, aber auch er klang inzwischen eher müde.


      »Werden Sie an die Presse gehen?«, fragte Rica. »Mein Vater wollte alles öffentlich machen.«


      Oliver Kaltenbrunn zuckte mit den Schultern. »Verhindern kann ich es vermutlich sowieso nicht. Also werde ich alles tun, um ihn dabei zu unterstützen.«


      Und dabei dafür sorgen, dass das Institut nicht zu schlecht dabei wegkommt, dachte Rica bitter. Aber es war ihr egal. Sie war müde, am Ende ihrer Kräfte, und endlich, nach Monaten, schien eine Lösung aller Schwierigkeiten in Sicht zu sein. Das reichte ihr, zumindest für heute. Was später geschehen würde … Das konnte man dann sehen.


      Langsam und müde erhob sie sich. »Ich würde jetzt gerne Eliza sehen, wenn das geht«, sagte sie. »Und Nathan.«

    

  


  
    
      
        Epilog


        

      


      »Du mailst mir. Jeden Tag.« Eliza klammerte sich an Ricas Arm, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


      »Jeden Tag ist ein bisschen viel«, entgegnete Rica. »Ich sehe, was sich machen lässt.«


      »Jeden zweiten?« Elizas Augen waren groß, rund und hoffnungsvoll, wie bei einem kleinen Hündchen. Rica musste lachen. Ihre Freundin übertrieb mal wieder – und das mit voller Absicht.


      »Es sind nur sechs Monate«, sagte sie.


      »Sechs Monate zu viel«, brummte Eliza. »Und wenn du danach nicht zurück an unsere Schule kommst, dann fahre ich quer durch Deutschland, um dich zu holen. Und sag nicht, dass das nicht geht. Die schlechte Angewohnheit habe ich mir bei dir abgeguckt.«


      Rica grinste und umarmte Eliza so fest sie konnte. »Ich komme zurück«, versprach sie. »Wo auch immer die neue Schule sein wird.«


      »Das werden wir noch sehen«, warf ihre Mutter jetzt ein, aber es klang gar nicht so unfreundlich. Rica drehte sich um, um ihre Mutter zu umarmen. Die musste sich erst mal aus den Armen von Ricas Vater lösen, aber dann drückte sie Rica so fest sie konnte. Ein seltsames Gefühl. Plötzlich gab es wieder eine vollzählige, richtige Familie. Mama-Papa-Kind, wie im Bilderbuch. Wie lange das gut gehen würde, hatte Rica keine Ahnung, aber sie war froh, die nächsten sechs Monate erst mal nicht zu Hause zu sein. Ihre Eltern hatten ganz sicher eine Menge zu bereden. Ricas Mutter lechzte mindestens genauso nach Antworten wie sie selbst.


      »Pass auf dich auf«, sagte ihr Vater und wuschelte Rica durchs Haar.


      »Robin passt auf mich auf«, meinte Rica.


      »Quatsch, das kann sie ganz allein«, protestierte Robin.


      »Ich verstehe ja, dass du erst mal hier weg willst«, murmelte ihre Mutter jetzt wieder. »Aber gleich sechs Monate? Und gleich in die USA?«


      »Ma!« Das Thema hatten sie schon mindestens hundertmal durchgekaut. »Es ist ein Austauschprogramm, nicht die Fremdenlegion.«


      »Trotzdem. Ganz allein.« Ihre Mutter schüttelte den Kopf.


      »Robin ist bei mir.« Rica nahm Robins Hand und drückte sie.


      »Das beruhigt mich kein bisschen«, erwiderte ihre Mutter.


      Robin machte ein beleidigtes Gesicht, aber in seinen Augen konnte Rica den Schalk blitzen sehen. »Lass uns gehen«, meinte er. »Bevor sie uns hier anketten.«


      Rica drehte sich zu ihm um und sah ihm direkt ins Gesicht. »Wollen wir nicht auf deine Familie warten?«, flüsterte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Die kommen nicht. Die sind immer noch beleidigt nach allem, was ich ihnen ins Gesicht gesagt habe.«


      »Selbst schuld«, meinte Rica, aber sie wusste, es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. Bevor Robin wieder unglücklich werden konnte. »Ich bin stolz auf dich«, flüsterte sie.


      »Weil ich mit dir nach Amerika fliege?«


      »Weil du deine neuen Fähigkeiten wieder aufgegeben hast.« Sie blickte zu Eliza. Die horchte gerade intensiv auf etwas, das Nathan ihr erzählte, und lachte dabei albern. »Sie weiß immer noch nicht, was sie tun soll.«


      »Ach weißt du, ich wüsste gar nicht, was ich mit dem Kram soll. Und ich hätte immer Angst, dass du denkst, dass deine Gefühle gar nicht echt sein könnten.« Robin stockte ein wenig und wurde rot.


      »Blödmann«, meinte Rica und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Ich mochte dich schon vorher.«


      Ein Gong ertönte, und eine Frauenstimme forderte sie auf, zum Gate zu gehen.


      »Wir müssen los!«, rief Rica und drückte noch einmal alle Anwesenden. »Kommst du?«, fragte sie an Robin gewandt.


      Robin legte einen Arm um ihre Schulter, zog sie zu sich heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich komme mit dir. Wohin auch immer du gehen willst.«
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